











Presented bu 


Mrs. Henru Draper 


to the 


New VUork Public Libraru 





en —— _. 


— 


* 
* 


— — 


u — —— — 


Fr 


E 


Digitized by Google 


% 


- 


Digitized by Google 


Die 
Sagen des Elſaſſes. 











wir 





Sagen des Elſaſſes, 


nach der 
Volksüberlieferung und den Chroniken 


neu gefammelt und dargeflellt 


ven F 5 


naar 


V A 
Bari Auguſt Stöber. 


Mit einer Eageufarte 


St. Gallen. 
Druck und Verlag von Sheitlin & Zollifofer, 


1851, 
h 





wYORR 
Pu üsuct "LIBRARY 
= Lay 39 4 


ASTOR, LENOX AND 
TILDEN. FOUNDATION. 
1906 










I. 


Kandgas und GSber⸗ jap. 


X a 


nn, 


IR 


Digitized by Google 


Jura. 
J. 
Die Schlange im Jura. 
Mem. des Antiquites, VI, p. 217. 


Im Jura oder Jurtengebirge, von weldem eine Zweigs 
fette, fünlich den Sundgau von der Schweiz trennend, bei Mül— 
haufen in Hügeln ſich abdacht und ſodann in der Ebene verliert, 
liegt eine große geflügelte Schlange, ein Drache, mit bias 
mantenen Augen, 


Die geflügelten Schlangen oder Drachen fpielen im 
heidnifchen Alterthume, fo wie in den Dichtungen des Mittelalters, 
eine große Rolle. Es find verzauberte Ungeheuer, gegen welche 
die Helden Abenteuer beftehen (Perſeus, Siegfried); fie liegen 
auf Schägen, welche dem Cieger zu Theil werden. „Ihrem Po— 
trimpos unterhielten die alten Preußen eine große Schlange und 
die Prieſter hüteten fte ſorgſam; fie lag unter Getreideähren und 
wurde mit Milch genährt Y.“ — Bei den Alten galten fie als heil« 
bringende Thiere, und auch im Mittelalter finden wir fie oft an 
Brunnen liegend und diefelben befchügend. In unfern Bergen 
erzählt das Volk noch immer von Schäße hütenden Drachen; im 
Dorfe Riedheim, bei Buchsweiler, trägt ein fliegender Drache 
Getraide und andere Früchte von einem Epeicher zum andern. 
In der benachbarten Freigraffhaft, Franche-Comté, haust Die 
vouivre, ein Drache, mit einem einzigen, aus einem Karfunfel 
(escarboucle) gebildeten Auge; fie legt dafjelbe manchmal ab, und 
wer e8 dann erhafchen kann, ehe es die vouivre bemerft, dem 
"Yen große Neichthümer zu. Meiftend aber finden die Unterneh 





1) ©. Srimm, Deutſche Myth 2. Aufl, Göttingen 1844, ©. 651. 
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mer des kecken Verſuchs einen elenden Tod. ©. Duvernoy, Ephe- 
merides du Comte de Montbeliard und X. Marmier, Souvenirs 
de voyage, Paris 1845, S.73 u. fl. 


Die Zwerge in der Wolfshöhle. 
Mündlich. 


In der Wolfshöhle, welche etwa eine halbe Stunde ſüd— 
waͤrts von Pfirt, zwiſchen den Felswänden der Heidenflüe, weit 
in den Berg hineinläuft, hauste, vor vielen hundert Jahren, ein 
Völflein von Zwergen, das feine Wohnfige in den unzähligen 
Felsfämmerlein aufgeichlagen hatte. Sie lebten dafelbft, je zwei 
und zwei, Männlein und Weiblein, in fehönfter Eintracht beifam- 
men. AU ihr Hausgeräthe, befonders aber ihre niedlichen Feld— 
und Gartenwerfzeuge, waren aus blanfem Silber gearbeitet. 

Die Zwerge genoffen, ſchon feit undenflichen Zeiten, einer 
ewigen Jugend. Alle welche fie zu fehen befamen, rühmten ihre 
zierliche Geftalt und befonder8 den eigenthümlichen Schein ihrer 
Augen, die wie Sterne gligerten. Sie waren alle finderlos, und 
liebten e8, zuweilen aus ihrer Abgefchiedenheit herauszutreten und 
mit den Menfchen der Umgegend zu verkehren, deren Sprache ihre 
feinen, wohlthuenden Stimmlein nachahmten. 

Zur Zeit der Heus und Getreideärnte famen fie gewöhnlich, 
in buntem Gewimmel, aus ihren Berghöhlen hervor, mit ihrem 
Seldgefchirre verfehen, und ftellten fich mit den Schnittern in Reih' 
und Glied, und die Mahden fielen reichlich unter ihren Streichen. 
Beinahe jede Haushaltung in den nahe gelegenen Dorfichaften 
hatte ihr Zwergenpärcdhen, das an ihren frohen und traurigen Be- 
gegniffen Antheil nahm; und es war allemal ein Jubel im Haufe, 
wenn fie über die Schwelle traten, und dann beim Abfchiede reiche 
Gaben für Alt und Jung zurüdließen. 

Die Leute zeigten fi) aud) dankbar gegen ihre feinen Wohl- 
thäter. Sie wiefen ihnen bei Kilben und Hodhzeitsfchmäufen die 
eriten Pläge an und ftellten ihnen die beften Biſſen, den füßeften 
Moft auf, den fie im Vorrath hatten. Aber Eines wollte ihnen 
niemals an den Zwerglein gefallen; daß fie nämlich fo lange 
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Node trugen, die bis zum Boden’ reichten, fo daß fie ihnen immer 
die Füße bevedten. 

Die Neugierde zu wiflen, wie diefe beſchaffen feien, konnten 
am Ende einige Mädchen nicht länger bezwingen. Sie gingen 
eined Tages vor Sonnenaufgang zur Wolfshöhle hinauf und bes 
ftreuten die breite Felfenplatte, die fih am Eingange derfelben 
hinzog, jest aber ſchon lange in Steingeröll verwandelt ift, mit 
feinem Sande. Sie dachten, wenn die Zwerge ihren Morgen- 
fpaziergang in den Wald machten, fo müßten ihre Füße fchon 
Spuren in dem Sande zurüdlaffen, und fie fümen damit doch 
einmal in's Klare. Sie verftedten ſich alfo in's Gebüfche, um 
zu laufchen. 

Sobald die Sonne ihre erften warmen Strahlen an bag Fel—⸗ 
fenthor der Höhle warf, famen Bergmännlein und Bergmweiblein, 
zwei und zivei, hervorgehüpft und wanbelten wie gewöhnlich über 
die Felsplatte dem Walde zu. 

Da fahen nun die Mädchen, daß fie Stapfen von Geifenfüßen 
im Sande zurüdließen. Darüber mußten fie fo heftig lachen, daß 
e8 die Zwerge hörten, fi) umwandten und, den Betrug gewah— 
rend, mit traurigen Mienen in die Höhle zurüdfehrten. Seit 
jenem Tag kamen fie nidyt wieder zum Vorſchein. 


Sowie die Rieſen, weldye ebenfalls im Elſaſſe gehaust 
haben, und von welchen die Sage noch allenthalben zu erzählen 
weiß, weit über die Größe des menſchlichen Körpers hinausrag— 
ten, fo blieben die Zwerge weit unter verjelben zurück. Es gab 
deren gute, lichte, fchön gebildete, und böfe, ſchwarze, häßlich ger 
formte. Unfer Heimatland fennt nur die erftern, 

Gemeinfchaftliche Grundzüge in den meiften füpdeutfchen Zwer- 
genfagen find: die Anhänglichfeit und Wohlthätigfeit, welche fie 
den Menfchen beweifen, indem fie mit ihnen in Verkehr treten, 
um ihnen an der Arbeit zu helfen, oder ihre Freude zu theilen 
und durch Gefchenfe zu erhöhen, ſich aber, bei vorlautem Wefen 
und undankbarem Sinne, ſogleich zurüdziehen, Wenn ihr Angeficht 
und übriger Körperbau immer als Höchft lieblich befchrieben wer- 
den, ſy find ihre Füße ſtets unförmig und gleichen bald denen der 
Ziegen, bald denen der Gänfe und Enten; fie felbft ſcheinen ſich 
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derfelben zu fchämen und fie unter ihren langen NRöden verbergen 
zu wollen. 

Bergl. 3. Grimm, deutfche Myth., S. 415 u. ff. — F. Nor, 
Mythologie ver Volfsfagen und Volksmärchen, Stuttg. 1848, ©. 
159, 168, 206 u. ff. 

Eine nähere Schilderung der reizenden Umgegend der Wolfs— 
böhle findet der Lefer in ven Elſäß. Nenjahrsblättern für 
1844, ©. 74 u. fl. 


Der Geift in der Flache. 
Mundlich. 


Dem Meier auf dem Pfirter Schloßberge wollte vor eini— 
gen Jahren das Vieh nicht mehr gedeihen. Die Pferde riſſen ſich 
von der Kette los und tollten jede Nacht im Stalle herum; die 
Kühe ſtanden trocken. Nach langen koſtſpieligen Verſuchen brachte 
der Hirte des Städtleins heraus, daß ein Geiſt im Stalle hauſe, 
und, zur Abbüßung feiner Sünden, hier wandeln müfle Er be- 
ſchwor ihn und bannte ihn in eine Flafche, welche verfiegelt und 
an einem entfernten Drte vergraben wurde. Auch fchlug er ein 
Stück geweihtes Blei an die Stallthüre, und feitdem it Ruhe; 
die Pferde werden ftarf und rüftig; die Kühe Fälbern und geben 
Milch zum Verwundern. 


Das Bantıen der Geifter durch den Hirten oder den Meifter 
(Schinder), früher oft durch Kapuziner, welche diefelben in Fla- 
ſchen, Töpfe, Tröge, eiferne Kiften oder auch unter Steinhaufen 
verwiefen, fommt im Bolfsglauben häufig vor. Das ‚„Verun— 
treuen” des Viehes in der benachbarten Freien Grafichaft, 
Franche⸗Comté, genaucherie genannt, wird jedoch meiftend den 
Heren aufgebürdet. 
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— 
Die Hexe von Käftlach. 
Muͤndlich. 


In Käftlach, einem Dörfchen, nordweſtlich von Alt⸗Pfirt 
gelegen, war eine alte Here, die hatte eine wunderfchöne Junge 
fer im Dienfte, die fie fehr hart hielt; fo daß dieſelbe ihr ſchon 
mehr als einmal aufgefündigt hatte; allein die böfe Frau mußte 
fie durch Schmeicheleien und Verſprechungen immer wieder bei 
fich zu behalten. 

Das arme Mädchen mußte nach verrichteter Hausarbeit jede 
Nacht fpinnen, ſtricken und flifen und durfte fich felten vor Mit- 
ternadjt zur Ruhe legen; wiewohl e8 des andern Morgens, fobald 
es hellte, wieder heraus mußte. Es war daher nicht wenig ver- 
wundert, als es die Meifterin eines Abends fogleidy nach dem 
Eſſen zu Bett fchiekte. 

Es gehorchte zwar freudig; aber e8 war ihm die ganze Zeit 
über fo feltfam und unheimlich zu Muthe, daß e8 nicht einfchlafen 
fonnte. Nun glaubte e8 einmal in der Wohnftube, feinem Käms 
merlein gegenüber, Lärm zu hören und da es fih aufgerichtet 
und eine Weile gelaufcht hatte, vernahm e8 deutlich Spinnräder- 
geichnurre. „Die Meifterin hat Leute zu Kelten", dachte es, 
„ich bin ihr gut genug zum Schaffen, aber wenn’s einmal eine 
Herrlichkeit im Haufe gibt, fo fehiekt fie mid) zu Bett.” Es horchte 
noch einige Augenblide; dann trieb es die Neugierde auf, und 
als es durch das Schlüffellocdy in die Wohnftube guckte, fah es, 
wie lauter Strohbofen 9), mit Menfchenföpfen, im Kreiſe herum 
faßen, die einander zunisften und fo haftig fpannen, Daß es ein 
graufiges Gefchnurre abfeste. Das Mädchen ftieß einen Schrei 
aus und lief eiligit in’S Bett zurüd, wo es die ganze Nacht hin- 
durch in den Hitzen lag. 

Des andern Tags erklärte es der Frau, daß es nicht länger 


1) Kelte, Abenbbefuh: — im Unter: Elfaß zu Licht fein, Kunfels 
ſtube, Maiftube (Mägdeftube) ; verwandt mit bem fehweizerifchen Kiltgang, 
jedoch ohne den Nebenbegriff beflelben. 

») Strohbofen, Strohbund; eigentlich eine zum Ausbrefchen zufammen- 
nebundene Pruchtgarbe; vom Mittelhochdeutſchen bozen, ſchlagen. Diefelbe 
Wurzel findet ih au in Ambos, Aneboz, das, worauf gefhlagen wird. 
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bei ihr bleiben Fönne; fie ſolle ihm den Lohn geben und es verab- 
ſchieden. Diefe ſprach ihm wieder zu, fehmeichelte ihm und drohte 
ihm zulegt auch. Allein dießmal blieb es feft auf feinem Ent- 
fchluffe und padte fein Plunder )y. Beim Fortgehen faßte es 
aber die Frau am Arme und fagte zu ihm: „Hörft, wenn du 
einem Menfchen etwas von dem ſagſt, was du geftern Nacht ge— 
fehen haft, fo thue ich Dir etwas an; du magft fein, wo du 
willſt.“ 

Das Mädchen verſprach reinen Mund zu halten und blieb 
dem Berfprechen auch zwei Jahre lang treu. Da dachte es nun, 
die Meifterin wird nicht mehr an die Sache denken, e8 auch nicht 
erfahren, wenn es dem lange verfchloffenen Geheimniffe, das es 
fo gewaltig drückte, Luft machte; und es vertraute den nächtlichen 
Herenfpuf einigen feiner Kameraden 2) an. Allein ald e8 am 
folgenden Morgen aufftehen wollte, hatte es gefchmwollene Füße 
und Fonnte auch fonft fein Glied rühren. 

Einige Wochen fpäter gefchah es, daß ein Käftlacher Burſche 
aus der Fremde heimfehrte. Er hatte ſich verfpätigt und nahm 
den näcjften Weg über den Herenplan, einen Haideplatz, rings 
von Wald umgeben, in deffen Mitte der Herenbaum ftand. Als 
er nun Schritte und Stimmen aus dem Walde fommen hörte, 
fürdjtete er fich und Fletterte in feiner Verwirrung auf den Baum, 
fo hoch er Fonnte, und verftedte ſich im Laub. 

Siehe da famen eine Menge junger und alter Weiber aus 
feinem Dorfe und der Nachbarfchaft herbeigefprungen, und die 
böfe Frau, welche das ſchöne Mädchen verhert hatte, war aud) 
darunter. Sie tanzten einige Mal um den Baum und lagerten 
ſich ſodann im Kreife herum, und jede mußte erzählen, was fie 
feit der letten Zufammenfunft Böfes an Menfchen und Vieh vers 
übt hatte. | 

Die Here erzählte nun audi, was fie ihrem ehemaligen 
Dienſtmädchen angethan, weil e8 jenen nächtlichen Spuf ausge- 
ſchwatzt hatte, und ihre Mitfchweftern lobten fie alle ob des ſau— 
bern Streiches. ine aber fagte: „Wenn das Maidle wüßte, daß 
ed wieder gefund würde, wenn es feine Füße in der Mild) der 


2) Blunder, Waſche und Kleibungsküde. 
’) Kameraden heißen in der Volkeſprache fowohl Freundinnen, Geſpie— 
linnen, als Freunde. 


Käflad). 9 


drei aͤlteſten ſchwarzen Kühe des Dorfes babdete, fo brauchte es 
fich nicht weiter zu grämen. Es geſchieht ihm aber recht, warum 
hat es gefhwagt!" 

ALS der Tag zu bleichen begann, fuhren die Heren ausein- 
ander, wie der Wind. 

Der Burfche, dem e8 bei diefem unheimlichen Treiben nicht 
wohl zu Muthe gewefen war, der auch in fteter Angft gefchiwebt 
hatte, entdedt zu werben, ftieg nun von feinem Baume herunter. 
Er fannte das ſchöne Mädchen wohl, von welchem die Heren fid) 
unterhalten, und hatte e8 ſchon als Knabe lieb gehabt. 

Gr eilte dem Dorfe zu, und fobald es ihm fihicliche Zeit 
fehien, ging er zu des Mädchens Eltern und gab ihnen das Heil 
mittel an. Es half auf der Stelle und die Kranfe wurde wieder 
jo frifch und gefund, wie vorher. 

ALS nun die Eltern den Burfchen fragten, was fie ihm zu 
feinem Lohne geben follten, fo antwortete er: „ES wäre mir halt 
nichts lieber, als eure Tochter ſelbſt.“ Dieſe hatte Wohlgefallen 
an ihrem ehemaligen Geſpielen, der jetzt ihr Retter geworden war, 
und willigte mit Freuden ein, und die — — bald dar⸗ 
auf gefeiert. 


An Herenfagen iſt das Elſaß leider ſehr reich. Ich Habe 
hier von vielen nur ſolche aufgenommen, welche eigenthümliche 
Züge darbieten. Gegenwärtige, einer Näherin aus Ziemersheim 
getreulich nacherzählt, ift eine der umftändlidjiten. 

Mythologifche Nachweiſungen über das Herenwefen überhaupt 
findet man in $. Grimm’s Myth., S. 992 u. ff. 3. Enne 
mofer, Geſchichte der Magie, Leipzig 1844, ©. 752 u. ff. Eine 
Gefchjichte der Herenprozeffe gab W. G. Soldan, Stutig. und 
Züb. 1843. Das Herenwefen im Elfaß, in alter und neuer Zeit, 
fol an einem andern Orte weitläufiger beſprochen werben. 
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5. 
Der Jüngling von Hüningen. 
©. N. Lamey, Chronik der Elſäſſer, Straßb. 1845. ©. 86. 


Ein grimmiger Wolf fegte Hüningen und die Umgegend 
in großen Schreden. Er würgte Schaf und Hirten; auch hatte 
er fchon mehrere Kinder zerriffen, die im Walde Reiſig gefucht, 
und nod; war es feinem Jäger gelungen, ihn zu tüdten. Da 
faßte ein heldenmüthiger Jüngling den Entfchluß, das Unthier 
aufzufuchen und den Kampf mit ihm zu beitehen. 

Frühmorgens, nur mit einem tüchtigen Knittel bewehrt, ver 
ließ er die Stadt und Fam bald auf die Spur des Wolfes. 
Diefer ftürzte auf ihn zu; allein der fühne Knabe gab ihm einen 
derben Schlag auf den Kopf und faßte ihn, troß feiner wüthen- 
den Biffe, an der Kehle, und fchleppte ihn bis an das Stadithor. 

Hier rief er der Schildwache auf dem Walle zu, fie folle 
auf den Wolf anlegen. Sie that es; der Wolf fiel, ohne daß 
die Kugel den Jüngling verlegte. Allein am Arme hatte ihm das 
tolle Thier eine tiefe Wunde beigebracht. Der Gedanke, daß er 
nun feldft toll würde, bradyte ibn außer ſich, und nochmals rief 
er dem Soldaten zu: „Kamerad, ziele nun auch auf mich! Sch 
habe das Meinige gethan und will lieber jterben, als meinen 
Mitbürgern zum Schredniß leben!" 

Die Volksmenge, welche fich unterdefien um ihn her gedrängt 
hatte, bat ihn umfonft, von feinem Vorhaben abzuftehen. Man 
wid) endlich zurüd. Die Schildwache zielte, und unter dem lauten 
Schmerzgeſchrei der Zufchauer brad) das jugendliche Helvenherz. 


6. 
Die Neliquien des heil. Petrus Martyr. 


Aus der Gebweiler DominifanersChronif, herausgegeben von X. Moffmann, 
Kolmar 1844, ©. 375. 


„Weilen wür eben heitiged Tags wegen des Feft des heiligen 
Petri Martyris undt öfters ein Duäftion moviert haben, ob 
das Gebein, fo in einem gläfernen Käftlin auff einem Kifi ligenpt, 
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verwahret, feye von dem heiligen Petro Martyre? als fan aus 
diem Harlidy die Wahrheit probiert werben. Als auff ein Zeit 
Adminiftrator R. P. Pius Binninger Prior, den böfen. Feind aus 
einer bejefienen Berfon, welche war des Herren Dffizialiß zu Alts 
khürch fein Jungfrau Bas, ausgetrieben, hat er undter anderen 
Geremonien das heilige Gebein auf der Bejeffenen Haupt gelegt; 
fo bald difes gefchechen, Hat der leidige Gaft angefangen zu wie 
then undt zu fihreven: Du weiſſer Mönd) von Meylandt, wie 
blageft du mich! — Aus weldyen Worthen van abzunemmen, das 
difes Heiligthumb wahrhafftig feye des heiligen Petri Martyris.“ 


Die Stadt Altkirch verdankt ihren Namen einer dem heil. 
Ehriftoph geweihten Kirche, die in einem lieblicdyen Thälchen, 
zehn Minuten vom Orte felbft, bei der fpäter dafelbft errichteten 
Briorei des heil. Morandus, ftand. Ihr hohes Alter, welches 
bis auf die erften Zeiten der Einführung des Ehriftenthums im 
Eundgau reichen foll, erwarb ihr den Namen Altinkilcha oder 
Altifildye. 


T. 
Die weiße Fran auf dem Köpfle. 
Mandlich. 


Zwiſchen Didenheim und Zillisheim liegt ein zu letz— 
terer Ortſchaft gehöriger Hügel, das Köpfle genannt. Von 
demſelben ſieht man oft zur Mittagsſtunde eine weiße Frau 
mit einem Schlüſſelbunde herabkommen. Sie erſcheint lächelnd, 
und läßt ſich unweit der Bißmühle am Ufer der Ill nieder, 
wo ſie ſich Geſicht und Haare waſcht; jedoch kehrt ſie bald wieder 
zurück und man hört ſie ſodann heftig weinen, bis ſie auf dem 
Hügel verſchwunden iſt. | 

Auf diefem Hügel fieht man zuweilen Nachts große blaue 
Flammen hin- und herfchweben, und fpricht im Dorfe allgemein 
von reichen Schägen, welche da vergraben feien und von der weis 
Ben Frau gehütet werden. Schon oft, aber immer vergebens, wurde 
nach denfelben gefucht. Im Winter 1849 ging wieder einmal- ein 
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Bauer aus dem Dorfe in diefer Abficht hinauf und ſagte das foges 
nannte Chriftophelögebet her. Da hatte er eine fchredliche Erſchei⸗ 
nung, die er gar nicht mit Worten befchreiben konnte. Er Fam 
außer fih nach Haufe gelaufen und war lange Zeit vom Schre- 
den krank. 

An der Stelle, auf der fich jest die Bißmühle befindet, 
ftand ein Schloß, welches die Mülhaufer im Jahr 1452, wäh- 
rend der Gtreitigfeiten mit Konrad Kieffer von Bondorff, in Brand 
ftedten. In Zilisheim felbit baute fpäter Hans Adam von Pfirt 
ein anderes Schloß, weldyes eben fo viele Fenfter hatte, ald Tage 
im Jahr find. Es ift gänzlich verſchwunden; jedoch heißt der Platz, 
längs dem Kanal, wo es einft geftanden, noch jegt der Schloß- 
garten. 

Die Sagen von weißen Frauen und Jungfrauen, 
deren das Elfaß mehrere fennt, wurzeln ganz im germanifchen 
Mythus; celtifchen Urfprungs mögen nur die weißen Jung: 
frauen auf dem Berge Feengarten, im Breufchthale, fein, wo— 
von fpäter die Rebe fein wird. Sie find in allen Gauen Deutfc)- 
lands befannt und treffen in den Hauptzügen vollfommen zufam- 
men. Wie auch bei uns, erfcheinen fie meiftens zur Zeit des 
Tages (die Plirburger Dame madjt hier manchmal eine Aus- 
nahme); fie tragen einen Schlüffelbund im Gürtel; fie kom— 
men lähelnd aus ihrem gewöhnlichen AufenthaltSorte hervor, 
wafchen fi) Geficht und Haare an Duellen und Baͤchen, und 
fehren weinend zurüd; fie tragen Geſchmeide an ſich und hü- 
ten Schäge. Grimm cdharakterifirt fie folgender Weife: „ES find 
göttliche, halbgöttliche Wefen des Heidenthums, die den Bliden 
der Sterblichen noch zu beftimmter Zeit fichtbar werden; am lieb- 
ften bei warmer Sonne erfcheinen fie armen Schäfern und Hir- 
tenjungen. Unfere Volksſage ift allenthalben voll anmuthiger Er- 
zählungen davon, die ſich weſentlich gleichen und die feitefte Wurzel 
verrathen (Myth. S.914)." Eine andere Stelle lautet: „Elbin— 
nen und Schwanjungfrauen erfeheinen in weißem, leucdhtendem Ge— 
wande; unter den Göttinnen dürften beſonders drei genannt wers 
den, aus denen ſich die weiße Frau und zulegt die Nonne 
nieberfchlagen konnte: Holda ), die ſich gerade fo in der Mit- 


) Holda, von hold, eine freundliche, milde, gnäbige Göttin und Braun; 
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tagfonne fämmt und badet; Berhta?), die ſchon im Namen 
Weiße, die fpinnt und webt; Oftara ’), der das Volk Maiblu- 
men opferte (Myth. S. 919).“ 

Ich kann mir's nicht verſagen, hier vergleichungsweiſe eine 
badiſche Sage einzuſchalten, da dieſelbe beinahe alle Merkmale 
der weißen Frau, welche in andern nur einzeln erſcheinen, in ſich 
vereinigt und alſo für dieſelbe höchſt bezeichnend iſt: „Im Schloß— 
gewoͤlbe bei Wolfartsweiler (unweit Durlach) liegt ein Schatz ver- 
borgen, deſſenwegen alle ſieben Jahre, wenn die Maiblumen blü— 
hen, eine weiße Jungfrau erſcheint; ihr ſchwarzes Haar iſt 
in lange Zöpfe geflochten, um das weiße Gewand trägt fie einen 
goldnen Gürtel, an der Seite oder in der einen Hand ein 
Gebund Schlüffel, in der andern einen Strauß Maiblu- 
men. Am liebften zeigt fie fich unfchuldigen Kindern, deren einem 
fie einft am Graben unten winfte, zu ihr hinüber zu fommen; 
das Kind lief erfchroden heim und erzählte. Als es mit dem 
Vater wieder an die Stelle ging, war die Jungfrau nicht mehr 
da. Eines Mittags fahen auch zwei Mädchen des Gänshirten 
die weiße Jungfrau herunter an den Bad) fommen, ſich Fäms 
men, die Zöpfe maden, Hände und Geſicht wafchen und 
wieder auf den Schloßberg gehen. Das Nämliche geſchah am fol- 
genden Mittag, und obgleich man ihnen zu Haufe fcharf einge- 
prägt hatte, die Jungfrau anzureden, unterließen fie e8 aus Zag- 
haftigkeit dennoch. Am dritten Tage erblidten fie die Jungfrau 
nicht mehr, fanden aber auf einem Stein mitten im Bach eine 
frifchgebratene Leberwurft, die ihnen beffer ſchmeckte, als je eine 
andere. Zwei Männer aus Grünwettersbach fahen eines Tages 
die Jungfrau einen Kübel vol Wafler, den fie am Bach gefüllt 


den fleißigen Spinnerinnen günftig; nimmt fi des Felbbaues und Hauswefens 
an; fie läßt im! Winter fehneien und behütet im Sommer Seen und Brunnen. 
Sie fährt aber auch oft ſchreckenhaft durch die Luft und gehört fpäter, wie Wo⸗ 
dan, dem wüthenden Heere an. 

2) Berhta, Frau Berbte, die Helle, Glänzende, ift in ben oberbeutfdhen 
Bauen befannt, wo Holda’s Erſcheinen aufhört; fie webt und fpinnt; ift auch, 
von ihrer finftern Seite aufgefaßt, ein Kinderfhred. In ihrem Haare befinden 
fi die Seelen Feiner Kinder. 

2) Oſtara, die Göttin bes firablenden Morgens, bes aufgehenden Lichts; 
‚ ihr zu Ehren wurden beim Frühlingsbeginne Freudenfeuer angezündet, Ihr 
Name ging auf Oftern, das Feſt der Auferſtehung des Erlöfers, über. 
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hatte, den Berg hinauf tragen; am Kübel waren zwei breite Reife 
von lauterm Golde. Der Weg, welchen die Jungfrau allemal 
hinunter und hinauf machte, war am Grafe deutlich zu erkennen.“ 
Mone's Anzeiger, Ster Jahrgang, ©. 304. — Vergleiche ferner: 
A. Schnezler’3 Bapifches Sagenbuch, Karlsruhe 1846, I, ©. 
267, 345, 372, 373. — E Sommer, Sagen, Märchen und Ge- 
bräudje aus Sachſen und Thüringen, Halle 1846, I, ©. 19. — 
Nork, Myth. ver Volksfagen, ©. 522. 


8. 


Das Weingeigerlein von Brunnitatt. 
Mündlid. 


Wenn die Reben blühen und ihr füßer Duft Alles ringsum- 
ber erquickt, und ein günftiger Herbft fommen fol, fo hört man 
im Brunnftatter Rebhügel das Weingeigerlein (Wigi- 
gerle) luftig darauflosfideln, dabei aud) Gläſerklirren und Tanzen 
im Innern des Berges. Soll es jedoch ein fchlechtes Weinjahr 
geben, fo vernimmt man nur mandjmal einzelne £lagende Saiten- 
Eänge, und in und um den Hügel her fcheint Alles öde und 
traurig. 





Den Glauben an Götter, Halbgötter und Heroen hat das 
Volk offiziell, wenn ich fo fagen darf, jchon läängſt aufgegeben; allein 
noch immer läßt e8, als ein altes Stüdlein Heidenthum, zwifchen 
der Gottheit und fidh eine Menge von Naturgeiftern beitehen, 
welchen e8 bald fegensreiche, bald verderbliche Kräfte und Einwir— 
fungen zufchreibt. Je nad) der eigenthümlichen Befchaffenheit eines 
Landſtrichs find darin bald Berg- und Waldgeifter, bald Feld- und 
Wafferleute, bald alle zumal thätig. Im Elſaß ziehen fich, bei- 
nahe ohne Unterbrechung, Rebgelände längs den Jura- und Was— 
gaugebirgen bin, in welchen vortrefflihe Weine gezogen werden; 
es ift daher nicht auffallend, wenn das Volf am Gedeihen vieles, 
in mandjen Gegenden einzigen Eriverbszweiges, höhere Wefen bes 
theiligte, und dieſelben noch jegt in feiner findlichen Phantaſie, 
halb im Ernfte, halb in fcherzhafter Laune, fortleben und fort— 
wirfen läßt. Bei diefen Weingeiftern, an welche fih im Verlaufe 
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dieſes Buchs noch mehrere der lieblichften Sagen knüpfen, ift be- 
fonders das Vorausverfündigen durch fichtbare *oder hörbare Zeir 
chen des Gerathens oder Mißlingens ber. nädjftfolgenden Weinlefe 
eigenthümlich. ES gibt au) Brunnen, welche nur dann fließen, 
wenn der Herbft günftig fein wird. Aehnliche Sagen gehen auch 
im Badiſchen: „Wer am Geisbrunnen (auf dem Schloßberge 
zu Freiburg, im Breisgau) etwas Rechtes erfahren will, der laſſe 
fich die Mühe nicht reuen, und gehe in der Neujahrs-Mitternadht 
bin, fo wird er ein Männlein dabei finden, das nicht viel Worte 
macht und Dod) viel andeutet. Denn, wird das Jahr gut, fo hält 
es drei Aehren in einer Hand und drei Trauben in der andern, 
und nidt freundlich zu; wird aber das Jahr fchlecht, fo macht 
es ein faured Geficht und feine Hände find leer." A. Schnez— 
ler, Bad. Sagenb. I, ©. 369; vergl. auch II, ©. 637; 3. Grimm, 
D. Myth., ©. 557; Nork, Myth. der Volksſ. S. 506 u, ff. 


9. 
Das fchwarze Thier am Müblbach. 
Mündlic. 


Am Mühlbach) zu Brunnftatt geht Nachts ein großes, plums 
pes Ungethüm, das Schwarze Thier genannt, weldjes die Leute 
fo lange verfolgt, bis fie laut zu beten anfangen; das fann es nicht 
hören; e8 läßt ab von ihnen und verfchwindet. 

Eine Frau vergaß fich einft jo fehr, daß fie in der Nacht 
zwifchen Allerheiligen und Allerfeelen ihr „Blunder" am Mühl: 
bache wuſch. Da kam das ſchwarze Thier wildſchnaubend auf fie 
losgerannt, warf ihr die Waſche in's Wafler und fegte ſich ihr 
auf die Schultern, und fie mußte es tragen, bis fie vor ihrer 
Hausthüre bewußtloß niederfiel. Sie ftarb einige Tage darauf an 
den Folgen des Schredens. 


Ueber das Wefen der fogenannten Gefpenfterthiere im 
Elfaß ift des Verfaſſers größere Abhandlung in deffen Neujiahrss 
Stollen für 1850, S. 34 — 68, nadjzulefen, 
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| 10, 
Das Muttergottesbild zu Nirheim. 


Aus der Gebweiler Dominikaner: Ehronil, S. 291 u. ff. 


„Zu Riren H, im Landfer Ampt, war ein Johanniter Com⸗ 
mendarey, darin war felbiger Zeit ein Obrifter von Diesbadh, ein 
Lutherifcher Berner, im Quartier; ein anderer Obrifter von Lucern, 
des Geſchlechts von Fledhenftein, fame mit feinem Lutherifchen 
Diener obgemeldten Heren Obriften heimbzufuechen. Als fie deros 
halben alle wohl beweint waren, erfache des Obriften von Lucern 
fein Rutherifcher Diener ein Mueter Gottes Vefperbild, welches 
in dem Haus für ein Stodh undt Fuesfchämel ift gehalten wor- 
den, über welches diſer gottlofe Diener erfchrödlich Gott Täfterte 
undt die Spöttlichifte Namen der Mueter Gottes gab; endtlichen 
nahm er das Bild undt wurf e8 zu dem Fenfter hinaus. Ueber 
ein wenig Zeit rueffte der Herr feinen Diener, folte alles fertig 
halten, er wolle verreifen. Der Diener nahm den Mantel und die 
PViftolen, gienge darmit den Schnegend hinab vor das Haus, 
undt als er vor das Fenfter da er das Mueter Gotted Bild hin- 
ausgeworffen, fiehe! Da gieng unverfechens fein einte Piſtolen 
[08 undt erſchuſſe fich felbften, lage todtner unweit von dem Mueter 
Gottes Bild. 

„Die Frauw in dem Haus, welche auch Lutherifch war, hat 
der Magd befohlen das Bild hinweg zu nemmen undt hinauff 
* die Bühne zu tragen, daß es denen Leithen ab dem Geſicht 

me. 

„Ueber etliche Monath kame die Priorin von der Engelpor- 
then 3) auff Riren, wurde von difer Lutherifchen Frauwen im Haus 
gar höfflic) empfangen undt tractiert, die dan alles der Mueter 
Priorin felbften erzehlete, was fich mit diefem Bild habe zugetras 
gen. Dahero dan die Mueter Priorin bey difer Frauwen anhal- 
tete, fie wolle doch ihre diſes Bild laſſen zukhummen, weſſwegen 


) Rixen, die abgekürzte und volksthümliche Benennung von Rixheim. 

) Schnege, in Luzern noch Schnegge, eine Schnecken- ober Wendel: 
treppe. 

’) Enge Ipfor te, porta angelorum, ein Dominifaner-Ronnenklofter, deſſen 
Bewohnerinnen im Jahr 1294 von Sennheim nad Gebweiler überfledelten; «6 
iſt nichts mehr von demfelben vorhanden, 
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fie gang inftändtig darumb batte, die es endtlichen nad) langem 
anhalten, iedody ungern, erhalten undt das Bild auff Gebweiler 
in das Glofter hatte tragen laffen, fo nod); verhandten undt von 
alfen fo wohl von den Schweiteren ald anderen weltlichen in 
groſſen Ehren gehalten wird; fteht anießo auff S. Dominici Altar.” 


| 11, 
| Die Gefpenfterbeere im Nordfeld. 


Aus: Joh. Heinr. Petri, Stabtfhreiber der Stadt Mülhanfen, Gefhichten 
in Anfange des 17ten Jahrhunderts geichrieben, herausg von Pi. Graf, 
Mülh. 1838, ©. 210. 


„Den 29. Aprilfen, deß 1506 jahres, hat man im Nort- 
veld, bey dem Jungenberg, einen gewaffneten gezeug, ohne häup— 
ter, gang rot, vnnd auff hochen roßen reitend, vnnd gegen dem 
felben einen anderen weißen heerzeug züechen gefehen, weldyer jeh- 
nen angegrieffen, geflüchtiget, unnd biß in die Hart hinein ver- 
volget hat, darinnen fie jo hoch gefchienen, daß fie oben über bie 
baum außgangen feind: dieſes Gefpenft hat ſich auff die vier 
wochen lang, einanderen nad) alle zeit, zum mitten tag, mit grofs 
fem graufen des ganzen landts, fehen laſſen.“ 


Außer einzelnen Helden, weldye, wie Barbaroſſa auf dem 
Ochſenfelde, bei Sennheim; Ariovift,. Hermann, Witte: 
find und der hörnene Siegfried, im Schloß Geroldseck, — ken— 
nen wir im Elfaß noch die ebenfall8 auf dem Ochſen- oder Lü— 
genfelde gebannten Scaaren der Söhne Ludwigs des 
Frommen, von welchen man manchmal einzelne Krieger über 
die große Haide gehen fieht, und deren Harniſch- und Schwert- 
geraffel man hören will. Ebenſo zog 1123 ein großer Zug Be— 
waffneter, ven Grafen Emicd von Leiningen an der Spige, 
durch die Luft, und wurde an allen Enden des Elfaßes gefehen. 
Bon dieſen verfchiedenen einzelnen Erſcheinungen wird weiter unten 
die Rede fein. 

Die Sagen der letztern Art wurzeln in dem Mythus von 
Walhalla, wofelbft nad) ihrem Tode fümmtliche im Krieg gefal- 

| 2 
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Tene Helden noch jeden Tag mit Odin zu den Thoren hinaugzie- 
ben, um zu kämpfen. Das wüthende Heer, Wuotang 
Heer, war urfprünglich eine ähnliche Erfcheinung. „Wenn ein 
Nordlicht flackert, fagen die Letten: gefallener Krieger Seelen fchla- 
gen ſich.“ — Ferner: „Die Helden waren in langem Kampfe ge- 
fallen, da ging Hildur, die Walfyrja, Nachts auf die Wahl: 
ftätte, weckte fie wieder auf und ließ fie von Neuem fämpfen, und 
fo folfen fie alle Tage bis zu Weltuntergang am Tag ftreiten 
und die Nacht todt liegen." — „Aud in Thüringen geht eine 
Volksſage von einer zwifchen Groaten und Schweden gelieferten 
Schlacht, an deren Jahrstag Abends eilf Uhr alle begrabenen 
Soldaten erwachen und nun von Neuem zu ftreiten beginnen, 
bis die Glocke Eins ſchlägt, dann verfinfen fie in den Erdboden 
und liegen ein Jahr über ganz jtill und ruhig.” J. Grimm, d. 
Myth. S. 892 u. ff. — Bekannt find die Entrüdungen der 
Kaifer Friedrich Barbaroffa im Kyffhäufer, und Karls im 
Untersberg oder im Defenberge. D. Myth., ©. 903 u. ff. 


12, 


Kreuzregen. 


Petri, der Stadt Mülh. Geſch. zum Jahr 1501, und Gebw. Domini— 
kaner-Chronik zum Jahr 1503. 


Im Jahr 1501 überzog den Himmel plöglich eine ſchwache 
MWolfendede und es fielen daraus, in Mülhauſen und an ans 
dern Orten, Kreuze herab von mandherlei Farben. Wen dicfel- 
ben trafen, der wurde von Giechthum befallen und es erfolgte ein 
großes Sterben darauf. 

(Im Jahr 1503) „fehlen auch vill Greüßzeichen auff die Mens 
fchen undt gefchachen im gantzen Landt groffe Wundterzeichen. Ein 
gar langer undt Scharpffer Winter ware es, deme dan nachfolgte ein 
foldyer higiger Summer, das auß Mangel des Regens undt wegen 
der grauffamen Hit alle gewär, fo wohl Beüm, Räben, als auch 
die liebe Frucht undt das Graſſ verdorrete undt verbrandte; daher 
enftundte ein groffer Mangel und Theüwrung; aud) litte man 
einen groffen Schaden an dem Vieh, abfonderlichen an den Schwei⸗ 
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nen, deren hin undt wider gar vill crepirten, undt dardurch die 
Leith in Armueth geratheten.” 


Ungewöhnliche Erſcheinungen und Zeichen in der Luft und 
am Himmel wurden von dem Volfe von jeher als Vorbedeutungen 
yon Krieg, Krankheiten, Sterben und andern Unglüdsfällen be: 
trachtet. Das Mittelalter weiß viel von allerlei Regen zu mel— 
den, und in Süddeutſchland namentlich von Kreugregen. Schon 
vom Jahr 786 meldet der Straßburger Reim-Chroniſt Klein 
lawel: 


Und als hernach die Jahrzahl war, 
Sitben hundert achtzig fechs Jahr, 

Begaben fid) ſeltzam geſchichta, 

In die man fi) gar nicht Font richte, 

Dann Greuß fielen, wie Del vnd Blut 

In d'Kleyder, wie fauber vnd gut 

Man diefelben in Trög padt ein, 

Halff alles nichts, kamen dod) drein. 


In demfelben Jahr, 1503, in welchem e8 im Eundgau und 
Elfaß Kreuze geregnet, bemerkte man ein Gleiches im Schwaben» 
lande. Schwelin fagt in feiner würtembergifchen Chronik, ganz 
mit unferm Gebweiler Dominifaner übereinftimmend: „Es ſeyn 
Anno 1503 in Württemberg mancherlei roth- und  eiterfarbe 
Kreuzlein den MWeibern auf die Schleier, und fonften den Leu— 
ten auf die Kleider, darzu aud) fehwarze brennheiße Tropfen ge— 
fallen, welche einen peftilensifchen Sterbend mitgebradt, dann wo 
ein foldyer heißer Tropfen einem auf die bloße Haut gefallen, ift 
er alsbald geftorben, welchen fie aber auf die Kleider fielen, ſeynd 
mehrertheil draufgangen und wenig doch ſchwerlich beim Leben 
erhalten worden.“ 
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13. 


Himmelfchweis. 
©. Gebw. Deminif. Ehren. &. 247. 


Im Sahr 1557, den 12. Mai, fiel an etlichen Orten des 
Sundgaus, namentlidy in der Hardt, bei Mülhaufen, ein 
wunderbarlicher Thau vom Himmel, der war zäh und füß, und 
wurde Himmelfchweis genannt. Auch fagte das Volf, „es 
habe Honig geregnet." Nach diefer feltfamen Erfcheinung brach 
eine allgemeine Viehſeuch' im Lande aus, 


Ueber ven hier erwähnten Himmelfchweis, nad) dem Volfs- 
ausdrude ſelbſt, auch Honigthau genannt, |. 3.9. Helmuth, 
Bolfsnaturlehre zur Dämpfung des Aberglaubens, 1812, ſechste 
Aufl. ©. 261 u. ff. 


14. 
Der Schaßgräber am Davidsbrünnlein. 


Mündlih, und nah M. Mieg, der Etabt Mülhaufen Gefchichte, 1817, I, 
©. 35 und 37. 


Dem Maurer Johannes Erne erfhien im Jahr 1693, 
als er um Mitternacht aus der Steingrube im Niemandsthal, 
bei dem Davidsbrünnlein, fo auf dem Mönchsberg gelegen 
ift, vorüberging, eine weiß gefleidete Evelfrau, die ihm kund that, 
dag an felbigem Orte vieles Gold, Eilbergefchirr und Kleinodien 
vergraben feien, zu deren Hebung er bejtimmt fei. 

Er nahm alfobald fein Geſchirr zur Hand und fieng an zu 
baden und zu graben, als plöglich eine Etimme aus dem nahen 
Tannenwald herüberrief: „Erne, Erne, wie wird's dir noch gehen!“ 
Er hörte aber nicht auf die Warnung und grub fort und. fort, 
ohne daß es ihm gelingen wollte, ven Schatz zu heben. 

Fünf Tage fpäter arbeitete er mit feinem Sohne und einem 
Gefellen abermald in der Steingrube des Niemandthals, wohin 
fi) audy der Steinhauer David König und ein Mann von Brunn 
ftatt begeben hatten. Da hörten fie wieder jenen geheimnißvollen 
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mahnenden Ruf: „Erne, Erne, wie wird's dir nody gehn!" Den 
Andern wurde feltfam zu Muthe; fie fagten, fie müßten eine Weile 
inne halten und frifche Luft fchöpfen. Kaum hatten ſie's gethan, 
als die Grube zufammenftürzte und den unglüdlichen Erne unter 
ihrem Schutte begrub. Dazu erfcholl ein hölliſches Gelächter; 
allein Niemand ward in der Nähe gefehen, und Erne's Gefährten 
flohen eiligft in die Stadt. 


15. 


Die weiße Frau in grünen Pantoffeln. 
Mündlich. 


Unweit der Kanalbrücke, an der Straße nach Baſel, wo ſich 
ein Feldweg rechts nach dem Dörfchen Riedisheim wendet, ſieht 
man oft eine weiße Frau mit grünen Pantoffeln längs 
dem Feldſaume hin- und herwandeln. Sie thut Niemanden etwas 
zu leide und grüßt manchmal die Leute wehmüthig-freundlich. 


Die weißen Frauen find oben ©. 12 weitläufig befpro- 
den worden. — Grüne oder gelbe Schuhe und PBantoffeln 
weiſen gewöhnlich auf Wafferweiber Hinz dies paßt jedoch auf 
den angegebenen Ort nicht; da außer dem erft in neuerer Zeit 
gegrabenen Rhein= und Rhone-Kanal fein Waffer in der Nähe ift. 
Die grüne Fußbekleidung wird übrigens den weißen Frauen 
häufig beigelegt. ©. I. Grimm, d. Myth., ©. 916 u. 917. 


16. 
Der verlorne Bräutigam. 
Mündlid. 


Auf dem Schutiplage, weldyer die Stelle des ehemaligen Gut- 
feuthaufes von Mülhauſen bezeichnet, ftand noch zu Anfang 
biefes Jahrhunderts die Sankt Katharinen- Kapelle In 
derjelben follte einft ein Hochzeitpaar getraut werden; aber fiehe, 
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als man eben über die Schwelle des Gotteshauſes treten wollte, 
war der Bräutigam von der Seite der Braut verſchwunden. Ver— 
gebens jah fie fich nach ihm um, rief ihn beim Namen und fiel 
endlich, von übergroßem Schmerze bewältigt, in Ohnmacht nieder. 
Alles kam in Beftürzung. Man fuchte und ſuchte, in der Ka— 
pelle, in der Nachhbarfchaft, in allen Straßen der Stadt, in der 
Umgegend; fein Menfch wollte den jungen angefehenen und be— 
liebten Bürger erblidt haben, und auch weder die tiefbetrübte 
Braut, nod) irgend Jemand fah ihn bei Lebzeit wieder. 

Hundert Jahre nad) diefem Vorfalle fam ein junger Wan 
dersmann in feftlicher, aber veralteter Tracht, zum Bafelthor her— 
eingefehritten. Gr war über und über mit Staub bedeckt, was 
um fo auffallender war, da es ſchon einige Tage lang anhaltend 
geregnet hatte. Seine Rede glicy zwar der Mülhaufer Mundart, 
allein er gebrauchte Wörter und Wendungen, die ſchon lange in 
Abgang gefommen waren. 


Der Thorwächter führte ihn, da er aus feinen Fragen und 
Reden nicht klug werden Fonnte, auf's Nathhaus. Er nannte da— 
feloft feinen Namen, der einem befannten, aber in Mülhaufen 
ausgeftorbenen Gefchlechte angehörte, und fragte nad) feiner Braut 
und feinen Anverwandten. Niemand fonnte ihm Befcheid geben. 
Endlich erinnerte fid) ein alter Mann, daß man ihm einmal in 
feiner Jugend das feltfame Begebniß von einem verlornen Bräus 
tigam erzählt habe, das fich zur Zeit, da fein Vater nod) in bie 
Schule ging, zugetragen haben fol. Man fchlug in den Ger 
meindebüchern nach und fand das Ereigniß aud) in der That 
darin aufgefchrieben. 

Der alterthümliche Bräutigam geftand nun, daß an feinem 
Hochzeittage, beim Eintreten in die Kirche, plößlid) der Gedanfe 
in ihm aufgeftiegen fei: wie wird’S wohl in hundert Jahren bei 
uns ausfehen und wer wird’S erleben? Da habe ihn dann plöß- 
lich alles Bewußtfein verlaffen, und wie alle8 Uebrige gegangen 
fei, wiſſe er nicht. 

Die Umſtehenden waren voll Erftaunen über diefe Erzählung 
und bemitleideten den armen, vereinfamten Mann von Herzen. 

Nun wünſchte er fehnlicd; das Grab feiner Braut zu befuchen, 
Man begleitete ihn auf den Kirchhof und fand nad langem Su 
chen das verwitterte Kreuz, unter welchem fie ruhte. Er warf 


Mülhanfen, 23 


fid) alfobald auf den Rafen nieder und fanf vor den Augen ber 
Anwefenden in Staub und Aſche zufammen. 


Entrüdungen lebender Perſonen, durch Zweifel, Vorwitz 
oder Sehnfucht verurfacht, und MWiederfehren derfelben nach be— 
wußtlofem Traume oder Schlafzuftande fommen ſchon in den älte— 
ften Zeiten vor. Epimenides von Kreta wurde auf das Feld 
gefchiekt, legte fi) müde in eine Höhle nieder und fchlief daſelbſt 
vierzig, nad) Andern fogar fiebenundfünfzig Jahre Bes 
fannt ift die Legende von den Sieben Schläfern, welche fidh, 
um die Zeit der Ehriftenverfolgung unter Kaifer Decius, im Jahr 
446, in eine Berghöhle flüchteten, aus welcher fie erft zweihun— 
-dert Jahre fpäter, unter Theodoſius hervorfamen, Sehr verbrei- 
tet ift auch die Sage von dem Mönche, der fid), durch den Ges 
fang eines Vogels verlodt, von feinem Klofter entfernte, ſich im 
Walde verirrte und bei feiner Rückkehr, nach Hundert Jahren, 
alles dafelbft verändert fand. Ebenſo die, wahrfcheinlidh aus die- 
fen Stoffe hervorgegangene Sage vom Mönd von Heifter- 
bach, von C. W. Müller. Auf gleichem Grunde bewegt fi 
die von A. Nod nagel poetifc, behandelte Begebenheit von der 
Braut im Garten, welcde mit unferm verlornen Bräutis 
gamı am meiſten VBerwandtichaft darbietet. Eine Braut, die ihren 
Hochzeiter nicht liebt, fteht am Brautmorgen im arten. Schon 
hat die Glocke die beiven erften Zeichen zum Kirchgange angeſchla— 
gen, und mit Schrecken erwartet fie das dritte. Da naht fid) ihr 
plöglich ein fremder Mann, der fie aus ihrem Garten heraus in 
den feinigen führt, wo ihr ausnehmend wohl zu Muthe wird. Da 
fhallt aber das dritte Zeichen. Sie macht ſich auf und tritt unter 
Thränen den fohweren Gang an. Allein, als fie in’8 Haus zus 
rücfehrt, fieht fie Alles umgewandelt und fremde Geſtalten treten 
ihr entgegen. Dem herbeigerufenen Geiftlichen nennt fie ihren 
Namen, und man findet endlich, daß fie die vor hundert Jahren 
verfchwundene Braut fei. 
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17. 
Der Milchfuppen : Acker. 


Nah zwei mündlihen Bolfsfagen, abgefaßt von Fr. Otte. 
1. 


Ein reicher Mann hatte unter andern Gütern einen großen, 
gefegneten Ader. Aber der Mann war alt und übelmögend, und 
die Laft des Hausweſens drüdte ihn fehr. Da verabfdjiedete er 
eines Morgens feine ſämmtlichen Dienftboten und, dieweil er Feine 
Erben hatte, trat er feinen fchönen, großen Ader um eine Milch— 
fuppe ab. Der Spittel ging, wie leicht zu begreifen, den Han 
del mit großem Vergnügen ein, und nody an demfelben Tage 
wurde dem Greis die gewünſchte Mildyfuppe in einem fchönen, 
weißen Napfe vorgefeßt. Herrlich duftete das trefflich gewürzte 
Gericht. Aber der alte Mann genoß des Guten in fo reichem 
Maße, daß er augenblicklich davon erfranfte und ftarb. Der 
merbwürdige Handel war indeffen zu Protokoll gebradjt worden 
und das Feldſtück verblieb dem Spital. 


2, 


Nach einer andern Sage war der Milchfuppen-Ader 
eine große Haide und das einzige Befisthum einer alten Frau, 
die fi von feinem fpärlicyen Ertrage während vielen Jahren küm— 
merlich näbrte. Da brachen Schljahre herein, die eine große Theu— 
rung aller Lebensmittel herbeiführten. Die alte Frau, die längft 
nichts mehr zu ernten hatte, geriet) an den Bettelftab, und da 
der größte Theil der Bürgerfchaft felbft verarmt war, fo Fonnte 
ihr Niemand aus der Noth helfen. 

Da flopfte fie eines Morgens, vom furditbarften Hunger ges 
peinigt und zitternd vor Kälte, an das Pförtlein des Spitals und 
bat um ein warmes Milhfüpplein. Sie wolle ja gern, fagte 
fie, ihr Ein und Alles, nemlich ihre Haide, dafür hingeben. Der 
Spitalmeifter hatte Mitleid mit dem armen Weibe. Er bewir- 
thete fie alfobald mit einer vortrefflichen Milchſuppe und verfpradh, 
auch des MWeitern für fie zu forgen. Aber als die Alte ihre 
Speife genofjen hatte, fchlummerte fie ein und erwachte nicht wies 
ber. Das verfommene Haideſtück wurde nach) und nad) durch den 
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Fleiß der Spittelleute und mit Gotte8 Segen in einen fchönen, 
großen Objtgarten umgewandelt. 8 

In Mülhauſen weiß noch jedes Kind das Stücklein vo 
Milchſuppen-Acker zu erzählen. 


Derſelbe lag vor dem Spiegelthor und zog ſich von den 
jetzigen Fabrikgebäuden der Herren Hirn und Guth, in der Reit— 
ſchulgaſſe, bis zur neuen Gerbergaffe und zum Kanal hin. 


18. 


Die Zinngieferinnen. 
Mündlic. 


Zwei Mädchen, welche jet beide Wäfcherinnen in Mülhau— 
fen find, und von denen Eine das Nachfolgende felbft erzählte, wollten 
ihre Fünftigen Männer fennen. Sie festen ſich in einer Chrift- 
nacht zwifchen eilf und zwölf Uhr zufammen und goffen Zinn, 
weldjes fie dann tropfenweife in einen Wafchzuber warfen. Jede 
nahm ſich einen Theil davon, und unter den feltfamen Formen, 
welche das gefchmolzene Zinn gebildet hatte, glaubte die eine ein 
Dügeleifen, die andere eine Schufterahle zu erfennen. Jene ſchloß 
alfo daraus, daß fie einen Schneider, diefe, daß fie einen Schu— 
fter befommen werde. Eie legten nun beide vor dem Schlafen- 
gehen die Foftbaren Zinnftüdchen unters Kopffiffen und jede fah 
im Traume die Geftalt ihres zukünftigen Mannes. 

ALS fie nun am Neujahrstage, Nachmittags, mit einander 
fpagieren gehen wollten, fahen fie zwei junge Männer unter einer 
Hausthüre ftehen und laut reden. Da rief das eine Mädchen 
plöglid) aus: „Guck doch, da ift mein Edjneider, der mir im Traum 
erſchienen ift!“ worauf das Andere ebenfalls ausrief: „Und da ift 
mein Schuhmacher, von dem ic) in der Chriftnacht geträumt habe!“ 
Die jungen Männer, durd) das lebhafte Reden der Mädchen auf- 
merfjam gemacht, wandten fidy gegen fie um, und obgleidy fie die- 
felben vorher nie gefannt hatten, luden fie fie zum Spaziergange 
ein, auf welchem ſich ſchnell zwei Liebespaare, und bald darauf 
zwei Hodjzeitpaare zufammen fanden, „Sa, das ift wahrhaftig und 
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gewiß mir und meinem Kameraden gefchehen, Ihe dürft's glau- 
ben, denn wir haben unfere Männer befommen und haben fie 
noch!” feste die Erzählerin eifrig hinzu, als fie einigen. Zweifel in 
den Bliden der Zuhörerfchaft zu bemerken glaubte. 


Nah 3. Grimm, d. Myth., S. 1072, ftammt das Zinn 
oder Bleigießen ) aus dem griechifchen Alterthume. An ans 
dern Drten des Elfaßes ſchauen die Mädchen in der Andreas— 
nacht zwifchen eilf und zwolf Uhr in gewiffe Brunnen und Quel- 
len, um darin das Bild ihres Zufünftigen zu erbliden; Andere 
fchälen Aepfel oder Birnen, fo daß die Schaale (Schyälet) ganz 
bleibt: fie werfen diefelbe hinter fi) und an der Figur, welche die 
felbe bildet, fuchen fie den Anfangsbuchftaben des Namens ihres 
fünftigen Mannes zu erfennen. In Illzach nennt man folgende 
Dperation Andresle: Man holt in der Andreasnacht bei einer 
Wittwe, unbefchrieen und ohne ihr dafür zu danken, einen Apfel; 
ist davon die eine Hälfte vor, die andere nah Mitternadyt und 
hofft, davon ebenfall8 im Traume die gewünjchte Erfcheinung zu 
haben. — In derfelben Nacht effen die heirathsluftigen Mädchen 
Häringe; wer den Durft der Träumenden ftillt, iſt der fünftige 
Gatte. Sie nennen dig Wundern. Anderswo glaubt man, 
man werde fich bald verloben, wenn man fih an einem Bräuti- 
gam oder an einer Braut reibt. Aud das Kartenfhlagen 
ift als Heiraths-Orakel fehr verbreitet. Hier über diefen Gegen- 
ftand noch) einige Andeutungen von Grimm, d. Myth., ©. 1071. 
„Unyerwandt römiſchen oder griedhifchen Aberglaubens, fo 
viel ich fehe, find die mannigfaltigen Weifen, künftige Freier over 
Liebhaber zu erforfchen: Das Mädchen laufcht dem Gadern 
des Hahns, oder fie wirft pen Blumenfranz, oder fie zieht 
in beftiminter Nacht ein Scheit aus dem Holzhaufen, einen 
Steden aus dem Zaun und zwar rüdlings hinzugehend; 
oder bei dunkler Nacht greift fie in die Heerde, um einen Wid- 
der herauszuziehen. Das rüdwärts Gehen und nadend 
Stehen ijt dabei, wie in andern Fällen, gewöhnliches Erforderniß. 
Auch wirft fie das Hemd, nadend, zur Thür hinaus, oder greift 


1) In der Freigrafſchaft wird das Zinn durch ben Ring eines Schlüfs 
fels gegofien, im deſſen Bart ein Kreuz fein muß. 


Mülhaufen. Ilzad. 27 


rüdlings aus der Thüre nad) des Liebiten Haar oder dedt ihm 
den Tifch, an dem er Nachts ericheinen und 'effen muß. Har- 
rys, niederfächfifche Volksſagen, H., ©. 28, befchreibt den ſoge— 
nannten NRappelpfang: Man feßt auf ein Gefäß mit reinem 
Wafler leichte Näpfchen von Silberblech, mit den Namen derer 
bezeichnet, welchen die Zufunft erforfcht werben ſoll; nähert ſich 
das Näpfchen eines Jünglings dem eined Mädchens, jo wird 
daraus ein Paar. Anderwärtd (aud) im Elſaß) bedient man fid) 
dazu einfacher Nußſchalen.“ 


19, 
Der weiße Mann vom Illzacher Schloffe. 
Mündlic. 

Auf der hügelförmigen Erhöhung, da wo einft das uralte 
Illzacher Schloß ftand, zeigt ſich manchmal ein weißer 
Mann. Er hütet reihe Schäße, welche dafelbft, ſchon feit un— 
denflichen Zeiten, aufgehäuft find und demjenigen angehören follen, 
welcher ihn erlöst. 





Weiße Männer Fennt die Volfsfage weniger, als weiße 
Frauen; jedody Fommen fie manchmal vor, befonder8 Greife, 
weldye die Leute zu Orten hinführen, wo Schäße verborgen find, 
©. J. Grimm, d. Muth. S. 913 und 920. 

Ihlzach, in einer Urkunde vom Jahr 835 Hilsiacum ge— 
nannt, ift wohl das celtifdye Uruncae oder Uruneci!), deffen Nas 
men nod) in einer Borftadt von Mülhaufen und dem gegen Ill— 
zach Hinlaufenden Feldgebiet Runz übrig geblieben fein mag. 
Das alte Schloß war mit doppelten Gräben und hohen Mauern 
umzogen; die Basler belagerten e8 im Jahr 1355 und die Mül- 
haufer nahmen e8 im Armen Gedenfriege ein. Eine Abbildung 
desfelben befindet fih auf einem Grabjteine des fogenannten Ill— 
zacher Ehors, in der St. Stephanskirche zu Mülhaufen. Die 


1) Schöpflin war fhon diefer Meinung; M. Graf, Gef. von Mülh. I, 
©. 21 bezweifelt diefelbe; neuere Forſchungen beftätigen fi. Gewiß find bie 
ebenfalls von Graf bezweifelten Entdeckungen römiſcher Alterthümer in Illzach. 
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Erbauung eines andern, einſt zwiſchen Illzach und Kingersheim 
‚gelegenen Schloſſes ſchreibt das Volk noch jetzt Karl dem Gro— 
Ben zu. 


20. 
Die weite Jungfrau am Weiber. 
. Mündlid. 


Am weitlihen Fuße des Hügeld, Nains, auf dem ein be— 
teächtlicher Theil des Dorfes Illzach liegt, und wo, der Volfs- 
fage nad), ein heidnifcher Tempel geftanden, ift eine mehrere Ader 
große Stelle, der Weiher genannt, über weldyen einft eine rö— 
mifche Straße geführt Haben fol. 

Auf diefem Hügel, befonders aber am Weiher, erfcheint alle 
fieben Jahre eine weiße Jungfrau, deren Bruft und Naden 
mit goldenen Ketten behangen find. In der einen Hand trägt 
fie einen Schlüſſelbund, mit der andern winft fie Jedem, der fid) 
ihr zu nahen wagt, vor Allen aber Mädchen und Jungfrauen. 

Einft gingen ihr Leute nad), bis zu einer Stelle, welche ihnen 
die Erjcheinung bezeichnete. An derfelben fanden fie einen Haufen 
glühender Kohlen, auf welche fie Tücher warfen, und fingen an 
da zu graben. Sie arbeiteten die ganze Nacht hindurch. Endlich 
famen fie auf ungeheure Fundamente und in unterirdifche Gänge, 
Eie verfolgten diefelben und erblidten plöglid; in einer Wölbung 
die Geftalt der weißen Jungfrau. Neben ihr ftand ein grauer 
Zwerg, der ihnen wie eine große Kröte vorfam, und ein großer 
ſchwarzer Mann. Entfegen ergriff fie, fie liefen davon, und hör— 
ten, wie hinter ihnen Alles in Schutt zufammenfiel. 

Wer alle auf der Erlöfung diefer weißen Jungfrau haftenden 
Bedingungen erfüllt, erhält den Schaß in zwei großen Kiften; 
allein er darf dabei nicht eher reden, als bis er fie unter Dad} hat. 

Am Weiher zeigen fi) auch bisweilen ein weißes Pferd 
und eine große weiße Kaße. 


Ueber die Bedeutung der weißen Frauen und Jungs 
frauen find die Bemerkungen ©. 12 nadyzulefen. 
Das weiße Pferd deutet auf Odin's weißes Schlachtpferd; 


Allzad), 29 


die Katze ift der Göttin Freya geweiht; beide kommen häufig in 
der Volksſage vor. 


21, 


- Der fchwarze Mann am Nain. 
Mündlid, 


Am Raine geht einfhwarger Mann, welcder einen Schatz 
hütet. Mandymal verwandelt er fich in einen weißen Pudel, 
der „Eufft, belliticherirt ) und um ſich beißt;z“ manchmal auch in 
ein ungeheures Wildſchwein, welcdes die Leute anfällt. In 
beiden legtern Geftalten reißt das Geſpenſt Alles zu Boden, was 
ihm in den Weg fommt, und faust oft, „wie ein ſcharfer Nord- 
wind,“ durd) die undurchdringlichften Zäune, 


22, 
Der Nachtjäger. 
Mündlid. 


Zur Zeit, als der Wald zwifchen den Dörfern Illzach und 
Kingersheim noch größer und dichter ftand, vor etwa fünfzig 
Jahren, brauste der wilde Jäger, hier Nachtjäger genannt, 
mit feinem tollen Gefolge von Nord und Weit her, bis gegen Ill— 
sach. Alte Leute haben ihn oft gehört. Sein Jagdruf war: 
Huhde, Huhdada!“ und das Hundegebell: „Bahbahbäh!“ 

Seht wird er nicht mehr, oder nur felten gehört. 


Ueber die Erfeheinung des wilden Jägers im Elfaß, von 
welcher nod) mehrere Male die Rede fein wird, fiehe: Neujahrs- 
Stollen für 1850, ©. 40 und 56 u. ff. — Ebenfo: 3. Grimm, 
dv. Myth. ©. 873 u. ff. — F. Nork, Myth. der Volksſagen, 
©. 21 u. ff. — Daumer, die Geheimniffe des dhriftlichen Alter- 
thums I, ©. 204 u. ff. — Helmuth, Volksnaturlehre zur Däme 
pfung des Aberglaubens, bte Aufl., ©. 475 u. ff. 





2) Bellitfherirt, billt, dialeftifches fFrequentativum von bellen. 
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23. 


Das Doggele. 
Mündlic. 


In Illzach erfcheint oft ein Dorfgefpenft, das Doggele 
genannt, welches, mitten in der Nacht, deu Kindern zentnerfchwer 
auf die Brut fic) jest und diefelben zu erdrüden ſcheint. Es ift eine 
Art Alp oder Vampyr, von unbeftimmter, zufammengefnäuelter 
Thierform. Um dasfelbe abzuhalten, malt man zwei, in umge: 
fehrter Ricdytung der Winfel ſtehende Dreiecke an die Stubenthüre; 
auch hängt man zwei gefreugte Degen in die Stube, oder legt fie 
in die Wiege des leidenden Kindes. 


In, der Schweiz nennt man den Alp, incubus, Doggeli, 
Doggiz „vielleicht daher, weil man glaubt, das Doggeli, als 
bösartiger Geift, büde oder toge ſich über den Menfchen, und 
verhindere ihn am Athemholen; oder auch vom hochdeutfchen Dode, 
als ob ein Klotz auf dem Schlafenden liege." Stalder, Schwei- 
zerifches Spiotifon, Aarau 1812, I, ©. 287. An andern Orten der 
Schweiz heißt der Alp auch Schrättel, Schratt. 

Statt der beiven Degen, fann man aud) nur einen und einen 
Eäbel in's Bettchen des Kindes legen. Stahl fichert überhaupt, 
nad) dem Volfsglauben, vor dem Einfluffe böfer Geijter. Che: 
mals warf man Nadeln und Meffer in die Bäche und Etröme, 
um die Gewalt der Niren zu brechen. ©. Grimm, d. Muth. 
©. 1056 und F. Nork, Eitten und Gebräudje der Deutfchen und 
ihrer Nachbarvölker, Stuttg. 1849, ©. 467. 


24. 
Das Fronfaftenthier. 


Mündlic. 

Das Fronfaftenthier, oder, wie e8 in Illzach genannt 
wird, das Frafajtethier, hat die Größe eines jährigen Kalbes 
und feuerfprühende Augen, wie runde Senjtericheiben fo groß. Es 
ruft, zur Sronfaftenzeit, feine Opfer bei'm Namen, und wenn fie 
darauf antworten, find fie in feiner Gewalt, und werben von ihm 
fortgefchleppt. Kinder, die um dieſe Zeit geboren werden, fallen 
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ihm gewöhnlich anheim; es beſucht fie Nachts und. treibt allen 
böfen Spuf mit ihnen. Deßhalb werden fie von Jedermann, felbft 
von ihren Eltern, gehaßt. Cie find mit allen Geiftern der Hölle 
in Berfehr, und es ift fein Leid um fie, wenn fie, was fogar 
allgemein gewünfcht wird, frühzeitig fterben. 


Das Fronfajtenthier, fo wie dag Doggele und der 
nachfolgende Dorfefel, gehören zu den fogenannten Stadt- und 
Dorfgefpenftern, über welche ich auf den ſchon angeführten Aufſatz 
in dem Neujahrs- Stollen für 1850, ©. 34, verweife. 

Sn der Zeit des Advents und der Fronfajten find bie 
teuflifchen Gewalten befonders thätig. An einigen Orten der Schweiz 
fpuft in der Fronfaſtennacht, Mittwochs vor Weihnachten, der ſo— 
genannten Sträggelnacht, ein Gefpenft, Sträggele genannt. 


25. 
Der Dorfeſel. 


Mündlich. 


Ein Mann von Illzach ging eines Nachts mit ſeinem Kna— 
ben an der Kirche vorüber. Da wurde das Kind, welches er an 
der Hand führte, plötzlich unruhig, und wandte ſein Geſicht von 
einer dunkeln Stelle ab, welche der Schatten eines benachbarten 
Haufes bildete. „Was haft du?” fragte der Vater, „komm doch 
fort!" — Sept fchrie der Knabe auf und rief: „Sieht du den 
großen Mann nicht auf dem Dorfefel figen, Bater? Er fommt ja 
herüber; er hält mich an der Hand feſt!“ — „Narrenthei!“ rief 
der Vater; „ich fehe nichts; mach’, daß wir heim fommen, 's ift 
fhon ſpät!“ und biemit z0g er den Knaben umgeſtüm nad) der 
andern Seite. Diefer wurde aber immer unruhiger, klammerte 
fid) an die Beine des Waters und fahrie verzweifelt: „Laßt mid) 
Doch los, Ihr zwei! Ihr reißt mir ja die Arme aus!" — Den 
Bater, obgleich er nichts von den Scjredgeftalten fah, welche fein 
Kind Ängftigten, überlief ein falter Schauer. Er nahm es auf 
den Arm und eilte mit ihm feinem Haufe zu, und hatte es mehrere 
Zage lang frank an heftigem Fieber darniederliegen. 
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| 26. 
Maria in der Eich. 


Mündlid. 


Es waren einft Knaben auf der Weide, im Walde, welcher 
fih zwifchen Wittenheim und Ruelisheim hinzog, und von 
welchem jegt nur noch ein fehr Heiner Theil übriggeblieben und 
dem letztern Dorfe angehörig iſt. Da fahen fie plöglich gegen 
Abend, in einiger Entfernung von ihnen, einen alten Eihbaum 
in hellen Slammen ftehen. Derfelbe brannte hinab, bis auf den 
untern Theil des Stammes, aus welchem fi) ein Marienbild 
erhob. Die Stätte wurde alfobald für heilig erflärt und eine Ka⸗ 
pelle über den Gichenftamm mit dem wunderhaften Gnadenbilde 
gebaut. Zu demfelben nehmen Kranfe aller Art, befonders aber 
Frauen ihre Zuflucht, welche um eine glückliche Entbindung flehen. 
Ex voto aus Eichenholz hängen in Menge jit der Kapelle. 





Marienbilder in Eichen kennt der Volksglaube mehrere 
im Elfaß. Außer der Kapelle von Nuelisheim, verdanken nod) 
diejenigen im Illwalde, bei Schlettſtadt, fo wie diejenige bei 
Plobsheim und die Kirche auf dem Liebfrauenberge, bei Goͤrs⸗ 
dorf, ihr Entftehen ähnlichen Wundern. 

Meder die celtifchen noch die germanifchen Völferfchaften kann⸗ 
ten Tempel von Menfhenhänden gebaut; fie verehrten die Götter 
im undurchdringlichen Dunkel Heiliger Haine und Wälder; 
im geheimnigvollen Raufchen der Blätter fprachen diefelben zu ihnen. 
Unter einzelnen, uralten geheiligten Bäumen ftanden Altäre; 
an ihren Zweigen hingen heilige Geräthe, oft auch Thierhäupter. 
„In verfchiedenen Strichen Niederſachſens und Weſtphalens haben 
ſich, bis auf die neuefte Zeit, puren heiliger Eichen erhals 
ten, denen das Volk einen halb heidniſchen, halb riftlichen Dienft 
bewies. Im Fürftenthum Minden pflegten die jungen Leute bei— 
verlei Gefchlechts am erften Dftertage, unter lautem Freudenges 
fchrei, Reigen um eine alte Eiche aufzuführen. Unweit dem pas 
derbornifchen Dorfe Wormeln im Gehölz fteht eine heilige 
Eiche, zu welcher noch jährlich die Einwohner von Wormeln und 
Galenberg feierlich ziehen. Ich bin geneigt, Die faft überall in 
Deutſchland erfeheinende örtliche Benennung heiliger Wälder auf 
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das Heidenthum zurückzuführen; nach chriſtlichen Kirchen, die 
im Walde angelegt waren, würde man ſchwerlich den Wald heilig 
genannt haben, und gewöhnlich findet ſich in ſolchen Wäldern 
feine Kirche ). Bei den Altpreußen war Romowe der heiligite 
Drt des Landes und ein Ei der Götter; auf einer heiligen 
Eiche, mit Tüchern verhängt, ftanden da ihre Bilder; feines 
Ungeweibhten Fuß durfte den Wald betreten, fein Baum darin ges 
fällt, fein Zweig verjehrt, fein Thier erlegt werden. Solcher hei: 
liger Haine gab es in Preußen und Litthauen viele an andern 
Drten." 9 Grimm, d. Mouth. ©. 64 und 67. Außer den 
höhern Gottheiten, deren Bilder, in fpätern Zeiten befonders, 
häufig auf Bäumen aufgehängt wurden, bevölferte aber der innig 
mit der Natur zufammenlebende Deutfche feine Wälder noch mit 
einer Menge von Geiltern, Waldleuten, welche in einzelnen Bäu— 
men wohnten, wie die Dryaden der Griechen und Nömer, und 
weldye mandımal, Angefichts der Menfchen, aus denfelben heraus 
traten. Auch benützten die erjten Apoſtel des Chriſtenthums in 
Deutfchland gerne foldye heilige Bäume, um an deren Gitelle 
Kreuze, Kapellen und Kirchen aufzurichten; und fo, wie bei mans 
chen ähnlichen Berhältniffen, wurde Chriftliches auf Heidnifches 
gepfropft, und vom Wolfe lange Zeit, Manches fogar bis zur 
Gegenwart, auf das Seltſamſte vermengt?). So ericheint die 
hriftlihe Maria jest, nad) dem Volksglauben, vorzüglich in 
der, ſchon vor alter Zeit geheiligten, Eiche; aber auch den Hol- 
lunderbaum (Holle's oder Holde'3 Baum), die Linde (das 
Lindenfirchlein, bei der Hub, im Bapifchen), den Ahorn (Wall: 
fahrt zu Unfrer lieben Frauen, im Dorfe Ahorn, in Thüringen), 
die Fichte (in Michelftätten, in Krain), den Lerhenbaum (auf 
dem Eerlosberg, in Tyrol), die Hafelitaude (Maria im Hafel- 
ſtrauch oder aud, Maria-Kulm, im böhmifchen Gebirge) hat ſich 
die Himmelsfönigin zur wunderhaften Erſcheinung auserfehen. 
©. F. Nork, Myth. d. Volksf. S. 892 — 900. Unter den Blu— 
men find befonderd die Roſe und die Lilie von ihr austohren, 





») Der Hagenauer Forft heißt in allen ältern Urkunden heiliger 
Wald, beiliger Forit, sancta foresta;z allerdings war derfelbe häufig der 
Aufenthalt heiliger Mönche und Ginfiedler (St. Deodat); allein gewiß war er 
ſchon unſern heidniſchen Vorfahren als beiliger Wald befannt. 

Bergl. Curiosites des traditions, des moeurs et des legendes, Paris 


1847, ©. 158 u. f. 
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im Mittelalter die Lieblingsblumen der Feen. Ebendaſ. S. 900 
— 902, 


27. 
i Der Letzte im Wirthshaus. 


Nach der mündlichen Eage, abgefaßt von Fr. Otte. 


In einer Schenfe, unweit dem Dorfe Nuelisheim, faßen 
eines Abends etwelche Gefellen bei'm Schoppen Wein und führten 
gottvergefiene Reden. Der frechjte unter ihnen war ein reicjer 
Bauernfohn, Heiri mit Namen. Er war geradezu ein Gottes- 
läfterer und trieb elenden Spott mit Allem, was dem frommen 
Ehriften lieb und heilig. Als num das Besperglödlein ertönte 
und die Andern aufbradyen, um nad) Haufe zu Weib und Kind 
zu gehn, da rief der Heiri mit verbiffenem Laden: „Sch gang 
'nit mit! Ich will der Letzte fein! Wirth, noch fo ein Schöpple!" 
Ein furchtbarer Fluch begleitete diefe Worte. Da verftummte das 
Besperglödlein. Es geſchah ein furchtbarer Schlag und die Schenfe 
verfanf in den Erdboden. Auf dem Plate, wo fie geitanden, 
weidet der Hirt feine Heerde; aber es ift fein rechter Segen im 
Futter. 

Der Heiri figt noch in der verjchütteten Schenfe. 


28. 
Masmüniter's Entſtehung. 


©. Vues pittoresques des vullces de Massevaux et de St. Amarin par 
S. Schifferdecker, ©. 11, uud Fr. Otte, im Elſaäſſ. Sagenb. €. 30. 


Der reiche Graf Mafo, der Beliser des Schloſſes Ringel: 
ftein, hätte nur ein einziges Kind, einen Knaben von acht bis 
zehn Jahren. Nun geſchah es, daß die heilige Opilia, welche 
feit wenigen Jahren erit, 720, in den Himmel aufgenommen wor— 
den war, den frommen, lieblichen Knaben, in Begleitung feines 
Baters und deffen Schweiter, der heiligen Attala, durch das 
Dunkel der nahen Waldung fommen ſah. Bei dem Gedanken, 
wie vielen Wivderwärtigfeiten und Anfechtungen derſelbe noch im 
Leben ausgefegt fein könnte, bat fie Gott, ihm doch jegt, in Der 
Blüthe und Neinheit feines Herzens und Wandels, zu fi) zu 
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nehmen. Die Bitte wurde ihr gewährt, und alſogleich erſchien fie 
den einfam Wandelnden in ihrer ganzen Himmelsglorie. Alle 
drei wurden von der hehren Erfcheinung von freudigem Schauer 
ergriffen und fanfen betend auf ihre Knie nieder. Einige Tage 
darauf fiel der Knabe in die Doller und ertranf. 

Darüber betrübte fich der unglüdliche Vater fo fehr, daß er 
befhloß auf allen Glanz und Reichtum der Welt zu verzichten. 
Er ließ ein Frauenklofter bauen und errichtete über dem Grabe 
feines geliebten Kindes ein Münfter, unter der Patronfchaft des 
heiligen Leodegar, der Odilia's Oheim war. Es wurde von ihm 
Maſo's Münfter genannt, und fpäter entjtand um dasſelbe 
herum das freundliche Städtchen Masmünfter. 


Die alte Kirche ift num zerfallen und eine neue, dem heili- 
gen Martin geweiht, erhebt fih am andern Ende der Stadt. 
In derfelben befindet ſich ein ſchönes Delgemälde, von dem Straß— 
burger Künftler Flaxland verfertigt, welches die Legende dar- 
ftellt, 

Auf dem noch erhaltenen Grabftein des jungen Orafen Mafo 
fiest man folgende Infchrift: 

Hic jacet filius regis Masonis 

Qui hoc monasterium construxit. 


29. 
Das Muttergottesbild in Sewen, 


©. 8, Schifferdecker, Vues pittoresq. etc. S. 20. 


ALS zu Anfang des fünften Jahrhunderts die Horden barba— 
rifcher Völfer das Elſaß durchzogen, flüchteten ſich einige chrift- 
lihe Familien in das obere Masmünfterthal, und bauten an dem 
Drte, wo fpäter das Dörflein Sewen entitand, der heiligen 
Jungfrau eine Kapelle, zum Danf für den ihnen verlichenen Schuß. 
Das Altarbild derfelben wurde bald durch die Wunder und Zeithen, 
die ihm zugefchrieben wurden, in der Nähe und Ferne berühmt, 
und zog viele Mallfahrer herbei. Als aber nad) und nad) die Ka— 
pelle, für den ſtets wachfenden Andrang der Gläubigen, zu fein 
wurde, baute man auf einer andern Stelle des Dorfes eine ge= 
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räumigere Kirche und ftellte das Muttergottesbild darin auf. Zum 
großen Erſtaunen der Bewohner, ftand aber das Bild ſchon den 
folgenden Tag wieder an feinem alten Orte, in der Kapelle. Und 
nachdem man es fpäter noch zweimal in die Kirche gebracht hatte, 
fehrte e8 abermals, unftchtbarer Weife, in die Kapelle zurüd und 
blieb ſeitdem darin und zog immer zahfreichere Pilgrime herbei. 

Graf Mafo ließ auch eine Reliquie des heiligen Leodegarius 
dahin bringen und viele Ritter und Herren des Landes opferten 
der heiligen Jungfrau von Sewen reichliche Gaben; fo daß der 
Wallfahrtsort einer der belichbteften im ganzen Lande ward. 


Vebereinftimmend mit unferer Cage, lautet diejenige vom Kru— 
zifire von Wittenweier, im Badiſchen: „Nachdem die Be: 
wohner des Dorfes Wittenweier zum Lutherthum übergetreten was 
ren, febafften fie von ihrem Kirchhofe das fteinerne Kruzifir weg, 
fanden es jedoch am nächſten Morgen wieder am felben Platze 
aufgerichtet. Noch zweimal thaten fie es hinweg, allein es fehrte 
jedesmal in der Nacht dahin zurück, während die Wachen, die 
man auf dem Gottesacker aufgeftellt hatte, in unbezwingbarem 
Schlafe lagen. Hierauf warfen die Wittenweierer das Kreuz in 
den Rhein, und aus dem fam es nie wieder heraus. Seitdem 
aber riß der Rhein, der vorher dort ganz friedlid) floß, das dies— 
feitige Ufer ftücweile weg, fo dag Wittenweier fehon dreimal mußte 
zurüdgebaut werden." Aus Mone's Anzeiger für Kunde der 
deutichen Vorzeit, 3. 1839. (A. Schnezler's Badiſch. Sagenb. II, 
©. 5.) 

Ein, von einem Hirten bei Frieſenheim (Kanton Benfel- 
den), gefundenes Marienbild fehrte neunmal an feinen urs 
fprünglicden Ort zurück. Eiche weiter unten. 


30. 
Die weite Dame von Nothenberg. 
S. Golbery, Antiquites du Haut-Rhin. Paris et Mulh. 183, ©. 91. 


Im Schloffe Rothenberg, Rougemont, welches an der 
Straße von Masmünfter nad) Befort liegt, erfcheint oft eine weiße 
Dame, welde fid) auf die Trümmer des Thurmes fegt und trau— 
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tig ins Thal hinabſchaut. Ein Mädchen fah fie eined Tages 
dort figen. Die Dame ging alſogleich auf das Mädchen zu und 
bat es zu einer beſtimmten Stunde des Abends wieder zu kom— 
menz ſie werde ſich ihm alsdann in Geftalt eines Drachen, mit 
feuerfpeiendem Scylunde zeigen und auf es losfahren; allein es 
ſolle ſich dadurch nicht abfchreden laſſen, fondern den Schlüffel 
nehmen, welcher ihr im Rachen liegen werde und weldyer zu gro- 
gen Schägen führe; dadurd) werde fie ſodann erlöst fein. Das 
Mädchen fam zur beitellten Zeit, geriet aber durch die Erſchei— 
nung des Drachen fo ſehr in Schreden, daß es die Flucht ergriff. 
Nachdem es ſich nod) einmal herumgewandt hatte, war der Drache 
verichwunden; allein e8 hörte hierauf mit Flagender Stimme die 
Worte rufen: „Ad, jept bin ich wieder für hundert Jahre ges 
bannt!“ 


Veber weiße Frauen iſt ©. 12 nachzuleſen. 

Rothenberg war ehemals der Siß einer Herrſchaft gleiches 
Namens, weldye auch über Leval, Klein-Brunn, Romagny und 
St. Germain gebot. 


31, 
Die Gründung von Neu: Thann. 


Nach der Heinen Thanner Chronik von einem P. Franzisfaner im 
obern Kloiter allda, Golmar 1766, © 5 u.f. Der Berfaffer hat aus den 
handſchriftlichen Jahrbüchern des 1742 verftorbenen P. Malahias Tſcham— 
fer geſchöpft und aus der Rebensgefbichte des heil. Theobaldus von J. N. 
Shend, der im Fahr 1628 Stadiphyſikus in Thann geweſen. 


Theobaldus oder Ubaldus, audi Dieboldus genannt, 
ein frommer Bifchof, lebte zu Eugubin in AUmbria!), zu Anfang 
des zwölften Jahrhunderts, in fonderbarer Andacht und Heilig: 
feit; alfo zwar, daß er auch die böfen Geifter mit feiner bloßen 
Gegenwart erichredte und auf feinen Befehl von Stund an aus 
den befefienen Leibern weichen machte. Alles was er hatte, gab 
er den Armen; für fid) aber behielt er nichts, als für die höchite 


1) Umbria, ein altes Gebiet in Mittel-Ftalien, jet zum Kirchenſtaate ges 
hörig. Die Etadt Eugubin heißt heutzutage Gugubio oder Gubbio. 
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Nothdurft, und ein einziges fehlechtes Ruhebettlein, auf welchem 
er bei achtzehn Jahre mit dem Fieber hart geplagt und frank dar- 
‚nieder gelegen. 

Nun hatte Theobaldus einen Knecht, der ihn in dieſem mühe 
feligen Zuftand mit vieler Liebe und Treue verforgte, ohne daß 
derfelbe, außer Koft und Obdach, irgend etwas als Linlohn em— 
pfangen hätte; auch war wenig für ihn zu hoffen, worüber er 
ſich manchmal Gedanfen machte, wenn er an fein eigenes Alter 
gedachte und an die Befchwerlichfeiten, denen er vielleicht nod) 
ausgefegt würde, 

Solches vermerfte nun Theobaldus im Geifte an feinem 
Diener, und fagte einftmals zu ihm: „Mein lieber und getreuer 
Knecht, fei getroft und laß did) meine Armuth, fo idy mir frei» 
willig und Gott zu lieb aufgebürdet habe, nicht befümmern ; der 
Herr, dem du und ich dienen, wird dir den Lohn, den ic) dir 
nicht bezahlen kann, mit zeitlichen und ewigen Mitteln reicylid) 
erfegen. Jedoch, damit du nicht gar leer und unbelohnt von mir 
abweicheft, jo nimm dir, wenn id) auf dem Todesbett liegen werde 
in meinem bifchöflichen Drnate, den goldenen Ning von meinem 
rechten Daumenfinger hinweg und gehe damit in Goties Namen 
davon in deine Heimath; Gott wird dein Geleitsmann fein und 
Belohner.” 

Theobaldus ftarb, wie er e8 vorhergefagt hatte, am 16. Mai 
1161. Der treue Diener wachte und betete allein bei dem Leid)- 
name feines feligen Herren und Biſchofs, und feines Wortes ein— 
gedenf, wollte er ihm unter vielen Thräuen und Zittern den Ring 
vom Daumen abjtreifen. Er zog daran; aber wie groß war fein 
Schrecken, als nicht nur der Ring, fondern aud) das obere leid) 
(Gelenke) des Fingers in feiner Hand blieb! Er faßte ſich jedod) 
und dachte, daß dieß der Wille Gottes und ein Zeichen fei, daß 
die Worte feines Herrn in Erfüllung gehen follen.. 

Er nahm nun das Heiligthum zu fid) und verfchloß es forg- 
fam in den oberiten Knopf feines Stabes; that ein Pilgerfleid an 
und zog getroſt durch Welfchland, über das hohe Alpengebirge und 
fam den erften Heumonat glüdflich bis in den Zleden Alt-Thann. 
Als er denfelben durchfchritten hatte, und noch denfelben Tag über 
die Steig oder das Lothringifche Gebirg, bis Urbis gelangen 
wollte, fühlte er, in der großen Hige, Mattigfeit und Schlaf. 
Er jtellte feinen Stab an einen Tannenbaum, mitten im Walde, 
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der fi) damals zu beiden Seiten des Thals und füdlich hin big 
in die Ebene eritredte, und legte jid) nieder, um eine Weile in der 
Kühlung auszuruhen. 

Die Sonne wollte ſchon untergehn, als er wieder aufwachte 
und nad) feinem Stabe griff, um feine Reife fortzufegen. Allein, 
o Wunder! der Stab ließ fih nicht bewegen und war wie am 
Baume angewachſen; aud) verfuchte es der Diener vergeblidy, den 
Knopf zu öffnen und fein heiliges Kleinod heraus zu nehmen. 
Er gerieth in Schredfen und verzweifelte beinahe an der Wahr: 
haftigfeit feines Herrn. Er lief in großen Aengiten im Walde 
umber und rief die Wald- und Bauersleute zufammen, die aud) 
bald in großer Menge herbeijtrömten, das Wunder anzufehen. 

Gegen der Stelle über, wo dasfelbe geſchah, auf dem nahen 
Bergſchloſſe, Engelburg genannt, refidirte dDazumalen der Lan— 
desherr Graf Engelhard oder Friedrich der jüngere von 
Pfirt. Derfelbe fah zu einem Fenſter ſeines Gemaches hinaus 
und gewahrte drei hellglänzende Lichter über einem großen Tannen 
baum im Walde hinfchweben. Da däuchte es ihn, e8 möchte ſich 
Dajelbft etwas Seltfames begeben, und ehe der Tag zu bleichen 
begann, eilte er mit feinem ganzen Ingeſinde zu dem Orte hin, 
wo er eine Menge Bol, von nahe und fern her, um den Baum 
verfammmelt fand. Er vermerkte alfobald mit feinen Geiftlichen, 
daß Diefes Wunder und die ganze Beyebenheit, die ihm der trau— 
tige und verwirrte Pilgersmann erzählte, ein Fingerzeig des Him— 
mels fei. 

Er gebot alſo der ganzen Berfammlung auf die Knie zu fals 
len, und nachdem er laut gebetet hatte, gelobte er, Gott und dem 
heiligen Theobaldus zu Ehren, eine Kapelle oder Kirchlein an dem 
Drte zu bauen, und das Heiligthum darin zur allgemeinen Ver— 
ehrung auszufegen. Mit diefem Gelübde und mit glaubensvollem 
Herzen ftand er auf und ergriff den Stab, der fich ſogleich weg- 
nehmen und öffnen ließ. 

Die heilige Neliquie wurde unterdejfen in der Pfarrfirdye von 
Alt-Thann aufbewahrt und ſodann nad) der neuerbauten Kapelle 
gebracht, an deren Stelle fich fpäter das wundervolle Münſter 
erhob. 

Den Bilger aber behielt der Graf lange Zeit in feinem Schloffe 
und entließ ihn endlich mit reichen Geſchenken, als er begehrte in 
feine Heimat) zurüdzufehren, 
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Die Wunderzeichen, welche die Reliquie verrichtete, zogen 
immer mehr und mehr Pilgrime aus allen Ländern, „ſelbſt bis 
aus den nordiſchen Seeländern,“ herbei. Nach und nach wurde 
der ganze Wald an der Thalmündung gelichtet und Häuſer ge— 
baut, und es entſtand die Stadt Neu-Thann, jetzt nur gerade— 
weg Thann genannt, welche, zur Erinnerung an das wunder— 
volle Ereigniß, eine Tanne im Wappen führt; auch auf den 
dafelbft von 1418 bis 1623 gefchlagenen Münzen ift eine Tanne 
abgebilvet. 


Das jetzige Münfter von Thaun wurde im Jahr 1430 an— 
gefingen. Im folgenden Jahr gab es eine ſolche Menge Wein, 
daß man, aus Mangel an Fällern, viel desjelben zu dem Mörtel 
gebrauchte, weldyer zur Befejtigung des Baues gebraucht wurde. 
Es wurde im Sahr 1516 vollendet. Nady. der Fleinen Chronif 
des Franzisfaners hätte Erwin von Steinbad) 1275 bereits 
den Riß und den Anfang zu diefem Gebäude gemacht, „als er 
noch mit den. Straßburger- und Freiburger- Kirchengebäuvden zu 
thun hatte.” 

Zwei Feſte erinnerten jährlich, bis auf die jüngfte Zeit, an 
die in der Legende erzählte Begebenheit: Den 16. Mai, von Mitter- 
nacht an, gingen zahlreiche Gruppen aus allen Fatholifchen Fa— 
milien dreimal um die Stadt herum und beteten. Am folgenden 
Tage wurde fodann eine große feierliche Prozeſſion gehalten, wozu 
viele Tauſende aus den umliegenden Ortichaften herbei ftrömten. 
Das größte und originellite Feft wurde jedoch in der Nacht des 
legten: Junius, dem Borabende des St. Theobaldustages, der auf 
den erften Julius füllt, gefeiert. Abends um acht Uhr begaben 
ſich der Pfarrer mit feinen Vikarien, der Friedensrichter, der 
Maire und die übrigen Ortsvorgeſetzten, mit der Nationalgarde, 
und im Gefolge einer unzählbaren Volksmenge, mit brennenden 
Kırzen aus dem Münſter und zündeten nach und nad) drei, von 
dem Stadtpfarrer geweihte, große Tannenbäume an, die von oben 
dis in die Mitte herab gefchligt und mit Holzfpänen ausgefüllt 
waren und vor dem Kirchenplaße aufgejtellt wurden. So wie die 
brennenden Hofziplitter herabfielen, ftürzte fi) das Wolf in Ans 
dacht und Hige darauf; Jedes wollte einen Span oder eine Kohle 
davon haben, denn es wurden foldyen heilfame Wunderfräfte zuge- 
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ſchrieben. Der Franziskaner ſagt: „weilen dadurch oftermal iſt 
beſtätiget worden, daß ein kleiner Partikul dieſes gebrenten Hol— 
zes oder deſſen Kohlen in ein Glas Waſſer gedunckt, und mit An— 
dacht getrunken, die, jo das Fieber oder das Frieren hatten, ent— 
[ediget worden." ©. 82. Wenn fid) nun die Menge alfo im 
heiligen Eifer um die brennenden Eplitter ftritt, lich man bie 
Feuerfprigen unter fie bineinfpielen, bis die legte Glut erlofchen 
und das helle, heitere Feft ein dunkles und nafles Ende gewann. 

Der Munieipalratd bat im Jahr 1847 bei Gelegenheit des 
Auflaufs gegen die Bäder diefe Feierlichfeit abgeſchafft und durd) 
eine andere, im Innern der Kirche, erfegtz man zündet an dem 
Drte, wo Theobaldus Finger fich zeigte, drei große Kerzen an, als 
Einnbilder der drei wunderbaren Flammen, wei einft über dem 
Tannenbaum fehiwebten. 


32. 


St. Theobaldus rettet Thann im Schweden: 
friege. 
©. J. Baquol, V’Alsace ancienne et moderne, Sirasb. 1819, €. 356. 


Die Etadt Thann erduldete großes Leid und Ungemach 
während des breißigjährigen Krieges. Zwölf Jahre lang, fagt 
die Chronik, fonnte man weder Getreideernte noch Weinlefe hal— 
ten; die Eltern aßen ihre eigenen Kinder auf; ja der Hunger 
trieb Manche fogar, das Fleifch von Peichnamen zu verzehren; 
man gab ein Stück Feld um ein Stück Brod her; Alles war in 
Verzweiflung. 

Nachdem die Schweden die Etadt den 30. Dezember 1632 
‚eingenommen hatten 9, flüchteten fich die meiften Ginwohner in 
das Münfter. Die feindlihen Schaaren umringten daſſelbe und 
wollten jie mit Gewalt aus der Kirche vertreiben; da erſchien aber 
plöglid) der heilige Theobaldus in feiner ganzen Himmels— 


1) Sechs Monate ſpäter murden die Schweden von den Raiferliben vers 
trieben; allein, nachdem fie diefelben 1634 auf dem Ochſenfelde gefchlagen, 
befegten fie die Etadt von Neuem. Im Jahr 1639 nahm fie Bernharbvon . 
Weimar ein, nachdem er das lothringifche Heer befiegt hatte, 
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glorie, und alſobald fielen die Hufeiſen ) von den Pferden der 
Schweden ab, fo daß fi) dieſelben bejtürzt zurüczogen. 


Zur Erinnerung an diefes Wunder nagelte man eine Menge 
diefer Hufeifen an die Hauptthüren des Münfters. Man fah 
nody manche derfelben bis zum Jahre 1833, in welchem der Fa- 
brikrath die alterthümlichen Thüren durch neuere, clegantere er— 
fegen ließ, die aber feineswegs mit dem Styl des ehrwürdigen 
Gebäudes übereinjtimmen. 


33. 


Das EX VOTO in der Kirche von Alt-Thann. 
Mündlich. 


Zu Alt-Thann, am Fuße des Kirchbergs, lebten zwei fremde 
Frauen in einer armſeligen Hütte, Mutter und Tochter, und er— 
nahrten ſich kümmerlich von ihrer Hände Arbeit. Die Mutter 
ftarb und die ſchöne Waife zog bald die Augen eines reichen 
Ritters der Nachbarſchaft auf ih. Cie war ſchwach und erlag 
den Künften feiner Verführung. Allein bald erfülkten ehrgeizige 
Plane feinen Geift, er verließ die Betrogene und zog in ferne 
Lande. 

Die Unglüdliche gerieth darüber in Berzweiflung und rang 
in bangen Stunden mit dem Gedanfen, ſich den Tod zu geben. 

Siehe, als fie in einer ftürmifchen Nacht im einfamen Käm- 
merlein faß unter heißen Thränen, da erfchien ihr der Fürft der 
Hölle. Er zeigte ihr alle Qualen der Schmach, der fie bald öffent- 
lic) preisgegeben würde, und verfprady ihr endlich, den treulofen 
Geliebten zurüdzuführen, wenn fie ihm des Kindes Seele zum 
Kigenthum geben würde, welches fie unter dem Herzen trage. 
Mit edelm Ingrimme wies fie Satans hölliſchen Antrag zurüd, 
allein dieſer ließ nicht eher mit feinen liſtigen Neven von ihr ab, 
als bis er ihr endlich das verlangte Verſprechen entrijfen hatte. 


') Hufeifen waren bei ben deutfchen und norbifhen BVölfern Heils— 
zeichen; auch fpäter brachte man fie gerne an Kirchen und Kapellen an, ©. 
F. Norf, Myth. der Volksſ. S. 87— 95, 
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Er hielt Wort, denn in den nächſten Tagen ſchon Fehrte der 
Kitter mit Ruhm und Schätzen beladen zurüd; baute ſich ein 
ftattliches Schloß auf einem nahegelegenen Berg und führte die 
Geliebte als feine Gattin vor den Altar, 

Einige Wochen darauf brachte fie ein Knäblein zur Welt. 
Der Tag der Taufe erfchien und ſchon nahte fich der Prieſter, 
um das Haupt des Kindes mit dem heiligen Wafler zu befpren- 
gen, als eine ſchwarze Geftalt fidy plöglich durd; die Anweſen— 
den drängte und die Hand nad) dem Täufling ausftredte. Allein 
der ehrwürdige Priejter, welcher alfobald den Böfen erfannte, rief 
ihm zu: „Im Namen des Dreieinigen Gottes und der heiligen 
Jungfrau Maria, Eatanas, entweiche!” „In demfelben Augenblide 
befprengte er das Kind mit dem Taufivaffer. ES war gerettet. 

Zur Buße feiner Sünde und zur Erinnerung an das fegens- 
reiche Wunder ließ der Ritter hierauf ein Täfelchen malen, wel- 
ches die Scene der Rettung feines Kindes vorjtellte und hängte 
e8 als ex voto in der Kirche von Alt-Thann auf, wo es nod) 
vor wenigen Jahren von Jedermann gefehen ward. | 


34. 
Die gebannten Kriegsheere. 


Mündlid und Golbery, Antig. du Haut-Rhin, ©. 79. 


Auf dem Ochſenfelde oder Lügenfelde hört man vft zu 
nädhtlidhen Stunden dumpfes Waffenflirren. Da liegen in weit— 
hinlaufenden Höhlen unter der Erde die Kriegsheere der verruchten 
Eöhne Ludwigs des Frommen, die ihren Vater allhier im 
Fahr 833 verrathen haben, im Todesbanne. Werfpätete Wan 
derer, welche über die Haide ziehen, werden oft von einzelnen 
Kriegern in raffelnden Harniſchen und Waffengezeuge begleitet, 
bis in die Nähe von Sennheim oder Thann. 

Eines Tages öffnete fi) vor einem Bewohner der Umgegend 
eine foldye Höhle, und ein Kriegsmann, weldyer aus feinem lan— 
gen ſchweren Schlafe erwachte, redete ihn an und verfündigte ihm 
den Zeitpunft, an welchem der ſchreckliche Bann für ihn und 
feine Gefährten aufhören folle, 
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Ueber die eigentliche Lage des Lügenfelds, campus men- 
litus, champ de mensonge, weichen die elfäfltichen Schriftfteller 
von einander ab; Schilter hält dafür das fogenannte Roth: 
läuple oder Nothleuble bei Kolmar; Laguille die Ebene von 
Rüffach; Grandidier die Ebene, welche fih an den Si— 
golsheimer Berg lehnt; Schöpflin das Ochſenfeld, wel- 
ches von einigen Altern Schriftitellern campus rubeus genannt 
wird, ein Name, der zu den hier ſich befindenden Geländen Roth— 
bad), Rothenburg, Rothlend paßt; außerdem heißt nod) ein 
anderer Theil diefer großen Ebene der Lügner; Herr Notar 
Ingold von Eennheim, welcher ſich fchon eine Reihe von Jah 
ren mit Nachforſchungen über die Gefchbichte und Alterthümer des 
Elſaßes befchäftigt, ftimmt Schöpflins Meinung bei und fügt hinzu, 
dag auch im Gemeindegut des bei Sennheim gelegenen Dörf- 
chens Uffholz, auf dem linken Ufer der Thur, ein Feldgewand 
den Namen Lieger oder Lüger trage. 

Vergleiche die Gefpenterheere im Nordfeld, ©. 17. 


35. 
Kaiſer Barbaroija unter dem Bibelftein. 
Mündlicd. 


Mitten auf dem Ochſenfelde foll ein Feldſtück liegen, der 
Bibelſtein genannt. Darunter fit der Kaifer Fried rich IL, 
Barbaroffa, lebendig, und wenn es ganz ftille rings umher ift 
und man das Ohr an den Etein hält, fo hört man, wie ihm 
der Bart wächst. 


Das Herüberziehen der befannten Sage vom Kyffhäuſer in's 
Elſaß findet feinen Grund wahrfcheinlich darin, daß Barba- 
roffa Herzog von Echwaben und Elfaß war, ehe er zum Kaifer 
von Deuticyland erwählt wurde. Er befaß viele Güter im Elfaß, 
befuchte e8 oft und war von feinen Bewohnern fehr geliebt. 

©. Strobel, Geſch. des Elfaßes, Straßburg 1841, I, ©, 
402 u. ff. 
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Ueber die Kyffhäufer und ähnliche Eagen f. 3. Grimm, 
dv. Muth. ©. 906 u. ff. — E. Sommer, Eagen u. f. w. aus 
Sadıfen und Thüringen, I, ©. 1. 


36. 


Der Freier auf Freunditein. 
©. Golbery, Antig. du Haut-Rlıin, ©. 76. 


Kin junger Graf von Geroldseck war von dem Liebreize 
des Fräuleins von Freundſtein alfo ergriffen worden, daß er 
um ihre Gunft warb; allein er erhielt von ihr feinen günftigen 
Beiheid. Nun wandte er ſich an ihren Bater; aber auch von 
diefem ward ihm eine abjchlägige Antwort gegeben. Außer fich, 
ob des gefränften Ehrgeizes, bejchloß er, nun durch Gewalt zu 
erringen, was man ihm auf fein dringendes Begehren verwei- 
gerte. An der Epige einer Schaar von Kriegsleuten rüdte er 
vor das Schloß und griff daffelbe an. Die überrafchte Befagung 
war zu ſchwach, dem gewaltigen Andrang der Stürmer auf län: 
gere Zeit Widerftand zu leiften und mußte fid) ergeben. 

Schon ritt der Eieger laut jubelnd im Gefühl feiner baldigen 
Rache mit feiner Echaar über die Fallbrüde, da preßte der greife 
Bater in wilder Verzweiflung feine Tochter in die Arme, bejtieg 
mit ihre, fein Etreitroß und ftürzte ſich alfo über die Brujtwehr 
des Burgmwalls in's tiefe Thal hinab. | 

Noch ragen die Edjloßtrümmer von Freundftein, dem gewals 
tigen Böldyenfopfe gegenüber, empor, und zeugen von der Macht 
feiner einftigen Bewohner. Aber in ftillen Nächten hört man oft 
um die öden Mauern Pferdegetrapp und Huffchlag ertönen; dag 
ift der Ritter von Freundſtein, der mit feiner Tochter um das 
Schloß reitet; der Geroldseder fprengt hinter ihnen her, uner- 
müpdlich, und fann die Braut nicht erreichen. 
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37. 
Die Feldmeffer auf dem Bölchen. 
Mündli. 


Auf dem Gipfel des großen Böldyen, bei Sulz, find viele 
Feldmeſſer gebannt, weldye bei Lebzeiten die Leute um ihre Gut 
betrogen haben. Cie müffen in Einem fort den Berg ausmeffen 
und führen oft Diejenigen, welche ihn befteigen wollen, lange 
Zeit in der Irre herum umd laffen fie auf unmegfame Orte, an 
fumpfige Stellen gerathen. 


Irrführende Geifter überhaupt kamen im Elſaß häufig 
vor; gegenwärtige Sammlung enthält davon mehrere Beifpiele ; 
auch anderswo erfcheinen diefelben. Es find bald verwünfchte und 
gebannte Menfchen, bald Seelen Lafterhafter, welche in Thierförper 
gebannt find; fie neden die Lebenden oder wollen durd) fie er— 
[ö8t fein. Unredliche Feldmeffer, namentlich aber auch Solche, 
welche ihren Nachbarn abgepflügt, oder Bannfteine ver- 
fest haben, müflen nad) ihrem Tode feurig gehen, bald als 
feurige Männer, Jrrlichter, bald ald feurige Thiere. 
Vergl. ähnliche Sagen in A. Schnezler’sS badiſch. Sagenbuche 
1, 114; U, 238, 337, 349; 3. Grimm, d. Myth. ©. 870. 


38. 
Die Gefpenftertbiere im Bölchenfee. 


Mündlih und Gebweiler Dominifaner Öhronif, 


Der Bölchenſee wird von einer Menge feltfamer und un— 
heimlicyer Fiſche bewohnt, unter andern von einer großen moos— 
beveften Forelle, welcher ein Taunenbäumchen aus dem Rüden: 
wächst. 

Im Jahr 1128 find aus demfelben Hühner mit vier Füf- 
fen, und 1304 ein furdtbarer Drake an’s Land geftiegen. 
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Bergl. des Verfaſſers Auffag: Ueber die Gefpenfter- 
thiere im Elfaß, in den Neujahrs- Stollen für 1850, 
©. 34 u. ff. 


39. 


Kunigunde von Hungerftein. 


Bergl. Pfeffels profaifhe Verſuche, X, ©. 134 u. ff. ; er bat aus dem unge: 
drudten Jahrbuch des gräflichen Hanfes Nappoltftein, 1487, geſchöpft. 


Zwifchen Rimbadh- Zell und Gebweiler, mitten im Berg- 
wald, lag einft das feite Schloß Hungerftein, deſſen Ritter daf- 
felbe von der Abtei Murbad) zu Lehen trugen. Wilhelm von 
Hungerftein war der Lepte des Namens, der ihon im zwölften 
Sahrhundert geblüht hatte, 

Nach dem Tode feiner erften Gattin, die ihn ohne Erben ge- 
lafien hatte, trat er, ſchon ziemlich bejahrt, in zweite Che mit 
Kunigunde Biel von Gielsperg, deren Familie erft im 
fiebzehnten Jahrhundert erloſch. 

„Kunigunde war,“ wie das Jahrbuch fagt, „noch fehr jung 
und über die Maßen fchön und gerad von Leib, als faum Eine 
im Lande.” Cie hatte aber einen frechen, üppigen Einn, ward 
ihrem greifen Gatten untreu und verfchleuderte fein Gut. Dabei 
wurde fie noch durch ihre eigenen Verwandten unterftügt und ihr 
Bruder Wernher von Gielsfperg vermaß fü fogar, öffentlich 
Partei wider feinen Schwager zu nehmen und ihm feinen Unter: 
gang zu drohen. 

Dadurd) geängftigt, fuchte der fchwache Mann Schuß bei 
dem mächtigen Grafen Wilhelm von Rappoltſtein, welcher 
zu jener Zeit Oberfthauptmann und Landvogt im Oberelfaß und 
Sundgau war. „Er bat ihn, daß derfelbe ihn wider feines 
Schwähers und Edywagers unbillige Gewalt fehügen und ihm 
Rath und Hülfe leiften wolle, damit er feiner Schulvenlait und 
feiner Feinde täglidyen Ueberfalls entlediget werden und eine ein- 
gezogene Haushaltung führen möchte.” Der Landvogt nahm fid) 
des Nitterd an, verordnete zur Scyuldentilgung den Beſchlag der 
Güter und wies dem Ehepaar ein Jährliches an Getreide, Wein 
und Geld zu feinem Ausfommen an, Dem atten wurde ftatt 
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aller Dienerfchaft nur ein Knappe und ein Hausfnecht, und feiner 
Frau eine Dienerin und eine Köchin verwilligt. | 

Dieſe Beſchränkung ihres einit fo glänzenden Haushalts er: 
füllte Kunigunde mit Wuth und Rache. Cie gewann die beiden 
Knechte und ſchwor ihrem Gatten Ververben und Top. 

Als ſich derfelbe an einem ſchwülen Sommertage, um Küh— 
fung und Ruhe zu genießen, in das Gewölbe des Schloſſes be- 
geben hatte, traten die beiden treulofen Knechte herbei und fagten 
ibm in den fredyften Ausprüden, wofern er nicht augenblidlid) 
von ihrer Hand fterben wolle, fo müſſe er jchriftlich erklären und 
mit feinem Wappen befiegeln, daß er zur Büßung feiner Sünden 
eine Wallfahrt nach Jeruſalem befchloffen habe und von feinen 
Berwandten biemit Abichied nehme, indem er feine Gemahlin in 
ihren Schuß empfehle. 

Der Unglüdliche widerftrebte vergebens. Kaum hatte er der 
- Gewalt nachgegeben und den Brief unterfchrieben und verfiegelt, 
fo wurde er mit einem Stride, welchen Kunigunde mit eigener 
Hand herbeigebradht, von den beiden Knechten erbroffelt. Der 
Knappe band den Leichnam in der Nacht auf ein Pferd umd warf 
ihn im benachbarten Walde in eine Grube, die er mit Moo8 und 
Reiſig bedeckte. 

Den folgenden Tag öffnete Kunigunde, die ihre innere Freude 
unter geheuchelter Trauer ſchlecht verbarg, den verſiegelten Brief 
und theilte ihn den Verwandten ihres gemordeten Gatten mit. 
Allein Wilhelm von Rappoltſtein, welcher alſobald von der Sache 
benachrichtigt wurde, ſchöpfte Verdacht, der noch dadurch vermehrt 
wurde, daß man die Knechte des Ritters von Hungerſtein mit 
Kleidern dejfelben gefhmüct fand, und Kunigunde ſelbſt ihr üppi— 
ges Leben nur nod) in größerem Maße fortfente, 

Er ließ einen Rath von Edelleuten zufammen berufen, welche 
die Sache unterfuchten und zugleich auch den einen Knecht feit- 
nahmen, der die ganze Frevelthat befannte. Der Leichnam des 
Gemordeten wurde aufgefunden und in ©ebweiler feierlich bes 
erdiget. 

Nun wurde aud) die treulofe Gattin eingefegt und ald Mör— 
derin und Diebin verurtheilt, in einen Ead gejtedt und erfäuft 
zu werben. 

„AS nun Kunigunde hingerichtet werben follte," fagt bie 
Urkunde, „hat eine gewiſſe Avelsperfon, deren Gefchledht id) Ehren- 
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halben nicht nennen will, weldye, wie zu vermuthen, zuvor Kund- 
Schaft mit ihr gehabt, den Nachrichter angefprochen und demſelbi— 
gen zwölf Goldgulden verheißen, wo er fie bei dem Leben erhalten 
und davon bringen fünnte, welches der Nachrichter bewilliget, fie 
hart gebunden, daß ihr. eine Ohnmacht angekommen, und alsdann 
ins Wafler geworfen. Ueber dem Wafler aber hat Gemeldter vom 
Adel mit zwei Pferden gewartet, und als die Verurtheilte ein wer 
nig das Waſſer hinabgefchwommen, hat fie der Nachrichter, fo in 
einem Schifflein nachfuhr, mit dem Geil auf das andere Ufer ge- 
zogen und geftürzt, da fie alsdann bald wieder zu ſich felbjt Fam 
und erlabet wurde.” 

Kunigunde flüchtete fi) nun insgeheim nad) der Schweiz, wo 
fie drei Jahre lang auf einem Scyloffe zubrachte. Endlich aber 
gelang es dem Landvogte fie zu entveden und er ließ fie fofort 
zurückbringen und in einem Thurme des Schloſſes Hoh-Rappolt⸗ 
fein verwahren. Durch Schmeicjeleien und Verſprechungen wußte 
jedoch das liftige Weib im Jahr 1507 den Schloßfnedht, Philipp 
von Bacherach, zu gewinnen, daß er fie vermittelft einer Leiter, Die 
er an dem Fenfter ihres Kerkers anbradjte, aus ihrer Haft be- 
freite. Gleich darauf wurde fie aber wieder eingeholt und zum 
zweitenmal in denfelben Thurm gefperrt, wo fie nod) zwanzig Jahre 
verlebte. 

Wilhelm von Rappoltftein hielt. ihre Reize für fo gefährlich, 
daß er feinen Söhnen verbot, fidy in der Nähe des Thurmes auf 
zuhalten, aus Furcht, auch fie möchten von ihr verführt werben: 
„Denn,“ fagt ver Annalift, „fie war von einer ausbündigen Schöne 
und von Natur dahin geneigt, vap fie ſchier Jedermann als eine 
andere Venus zu ihrer Liebe reizte.“ 


40. 
Wie Gebweiler gerettet ward. 
1445. 
Aus der Gebweiler DominikanersChronif, ©. 62 u. ff. 


„Es ſchmeckhete den Frantzöfifchen undt Engelländtifchen Böl- 
dheren der Eifäffer Wein, den fie genuegfam ohne Geld khauffen 
4 
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fhundten, alfo wohl, daß fie gedachten noch länger darin zu ver— 
bleiben; aber ehe fie fich in die Winterquartier begaben, kamen bie 
Schinder‘) in das Elfaß hinundter, verharendt ein Zeit lang 
zu Enbisheimb, als dan famen fie undt nahmen Ruffady ein, 
Hattftatt, Herlesheimb, Heilig» Ereuß, das Schloſſ undt Stättlin 
Keftenholg; Sant-Pilt?) hat fi) noch gewehret, undt zwey Stürm 
abgeſchlagen; leſtlichen als man ihnen getrauwet ?), fo fie dag 
dridte Mal folten ftürmen, niemandten zu verfchonen, fo haben fie 
fi) endtlichen auch mit Beding ergeben mieſſen. 

„Sebmweiler miefte endtlichen auch an den Tank undt zwar 
unvermuethendter Weis, weil man geglaubet fie hielteten ſich ietzundt 
ftilf in dem Winterquartier, fo kamen fie urbliglichen %) mit 40,000 
Mann, undt lägerten fi) unweith unfer Frauwen Gapellen und— 
terthalb auff Schenckhen Wueſt genandt. Nach deme der Delphin ?) 
mit feinen Generalen undt Kriegs-Obriſten Rath gehalten, zah er 
an Sanct Balentini Abendt (13. Februar 1445) für diſe Etatt, 
undt nad) Mitternacht umb die drey Uhren gegen dem Tag, kamen 
fie undt legten Leitheren an Die Ningmaumwern auswendig gegen 
der hinderen Badftuben, undt ftigen auf die Mauwren; als die 
Mauwr mit Stein belegt ware, da fielen die Etein auff das 
Gerüft, das es cin grofies Geboldter undt Getös von fid) gabe, 
ab welchem die Wächter eriwachten (dan fie hatten fidy in die Bad— 
ftuben in die Wärme gelegt, weilen es felbige Nacht fehr Falt 
ware); die Wächter fiengen an zu ſchreüwen 9) undt machten einen 
groſſen Lärmen, alfo das die Leith 7) aus dem Schlaf erwachteten 
undt luffen 3) alle dem Geſchreüw zu. 

„on defien aber war ein wadhers Meib in der Etatt, mit 
Namen Bridt’) Schifhin;z fie ließ ihr das Heil der Statt 


1) Schinder oder Arme Geden (ANrmagnafen) nannte das Volk 
die franzöfifben Truppen, welche nah der Schlacht gu St. Jakob, bei Bafel, 
1444, nah dem Elfaß famen und dafjelbe plünderten und verwüfleren, 

2) Sant:Pilt, Sanft Hippolyt, bei Schletiſtadt. 

2) Getraumet, gebroht, 

NR Urbligliden, urplößlic. 

») Der Delphin, Dauphin, der nachmalige Ludwig XI, König von 
Frankreich. 

) Schreüwen, ſchreien. 

) Leith, Leute. 

2) Luffen, liefen. 

) Bridt, noch jetzt fehr gebräuchliche Abkürzung von Brigitta. 
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wohl angelegen ſeyn; die felbige nahm etlich Wellen Stroh undt 
luff auff den Prediger Gang, zündete daffelbige-Stroh an, wurffe 
foldyes8 mit groffem Geſchreüw über die Mauren hinaus in den 
Stattgraben, ab welchem ein folcher Forcht undt Schrädhen undter 
den Feind Fame, das er eiligft widerumb zurückh, den Schinberg 
hinauff, undt die Flucht nahme, nicht ohne eine ſonderbare Schick— 
hung Gottes. 

„Dan als iuſt ſelbiger Zeit gar vill Volkh in der Statt war, 
haben fie nicht ohne groffe Verwundterung gefechen, das die glor— 
würdigifte Mueter Gottes, undt der heilige Bifchoff undt Marz 
tyrer Valentinus auff der Ringmauwren mit einem groffen 
Glantz umbgeben hin undt här fpaßiereten, anzuzeigen, daß fie die 
Statt undt dero Inhaber umdter ihren Schuß undt Schirm ges 
nommen haben. 

„Da e8 am Morgen Tag ware, undt man die Thor auffthäte, 
hat man nod) etliche either von fonderbarer Invention, theild von 
Strickh, theild von Hol gemacht, die man zufammen legen Ehunbdter 
an den Ringmamvren hangendt gefundten, die man zur ewigen 
Gedächtnus in der Pfarrkhürchen allhier auffgehendht ). Es 
giengen aud) etliche Männer hinaus auff Schenfhen-Wueft in das 
Läger, wo fid) der Feind aufgehalten; fundten aber niemandt mehr, 
dan die Feindliche waren alle darvon geflochen mit Hinderlaffung 
viller Pferdt undt anderer Sachen, welches alles die Burger in die 
Statt gebracht undt groff Gueth hiemit gewunnen haben. - 

Die Feind, die den Schinberg hinauff geloffen waren (wur⸗ 
den etliche darvon gefangen), ſagten und bekendten öffendlich, das 
ihnen allen nicht anders ware, als wan ein ſolche. groſſe Schaar 
ihnen nacheileten; ia es hat ſie gedunckhet, es luffe das gantze 
Landt ihnen nach: ohne Zweiffel wird ihnen die ſeligiſte Mueter 
Gottes, ſo mit dem heiligen Valentino auf der Mauwren erſchie— 
nen, eine übernatürliche Forcht undt Schräckhen eingeiagt haben, 
welche in der Wahrheit ſich alſo erſchröckhlich erzeiget, als wie 
ein wolgeordnetes Kriegsheer.“ 

Zur Erinnerung an dieſe wundervolle Begebenheit wird ſeit 
jener Zeit in Gebweiler zu Ehren des heiligen Valentinus eine 
Meſſe, und zu Ehren der Mutter Gottes ein Fron⸗Amt geſungen. 


Ginige dieſer Leitern werben noch jetzt in der alten St. Adelphi⸗Kirche 
aufßemahtt. 
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Der Anhang zur Dominifaner-Chronif (S. 423 und 424) enthält 
einen Abdrud der alten, 1695 erneuerten PBergament-Urkunde der 
Stiftung. 


al. 
Des Fürften zu Murbach jäber Tod. 
1477. 


Aus der Gebw. Dominif, Ehron., S. 86. 


„Ein erſchröckhlicher Caſus begabe fih alhier in Gebweiler. 
Dan ald Bartholomäus von Andlauw, Fürft zu Mur- 
bad), in dem oberen Schloff Hugftein in fein gemad) Fame, 
undt Nacht ware, da ſas er auff feinem Stuel undt redete mit 
feinem Kammerdiener, was ihnen angelegen war; in dem fo ver- 
töft ihnen das Licht. Der Kammerdiener nimb die Kergen undt 
wolt ein anders Liecht anzinden; undt al8 er es angezundten undt 
damit in die Stuben Fame, da der Herr fafe, da fache er mit 
groſſem Schrädhen, wie das ein fchwarge Kap dem Herren auff 
dem Hals lage, die ihn verwurgt hat Der Kammerdiener floche 
aus der Stuben, gienge hinab, undt erzehlete es dem gantzen 
Hausgefind. Man thete ihn wie man mit einem todten Görper 
thun foll, legt ihn in ein Todtenſarch. Im der fruhe, am Mors 
gen, fiehrt man ihn gehn Muerbad); er hete vier ſtarckhe Pferdt, 
die zugen an dem tobten Cörpel das fie fihwigeten; alle die da 
waren, namb es groff Wundter; undt da er gehn Muerbach in 
die Khürchen fam, da thete man den Todtenbahr auff, wie es 
Gewonheit war; aber e8 wurd leider fein todter Körper mehr 
darinnen gefundten. Gott wölle uns alle gnaͤdiglich vor dem boͤſen 
undt unverſechenen Todt behieten.“ 


Aus der ganzen Darftellungsweife des Chroniften “geht her 
vor, daß derſelbe annimmt, der Teufel habe den oben genannten 
Fürften von Murbad) zuerft unter der Geftalt einer fh war- 
zen Kape (einer Masfe, welche der Teufel und feine Genofjen 
oft nehmen) zuerft erwürgt und ſodann auf unſichtbare, unerz 
Härte Weife fic feines Leichnams bemädhtigt, was befonders aus 
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den Worten „aber e8 wurd leider fein todter Eörper mehr darin- 
nen gefundten” klar wird. Auch die Nachfolger des Verſtorbenen 
fheinen diefer Meinung geweien zu fein, denn vom Jahr 1477 
bis zum Jahr 1514 wollte e8 feiner bewohnen, fo daß es beinahe 
in Trümmer fiel. Zu letterm Jahre bemerft der Dominikaner: 
„E8 hat der hochwürdig Herr Georg von Maasmünfter, 
Fürft zu Muerbad), angefangen das Schloſſ Hugftein zu 
bauen, weil es gang bauwfellig, undt feit vem Hintrit des 
Herren Bartholomäi von Andlaumw verwildet undt gleich- 
famb von niemandten mehr bewohnet ware." 

Das Volk hat den Teufel ebenfalls herbeigezogen und bie 
Cage auf feine Weife erzählt; fie lebt noch, kaum erfennbar, 
in folgender Auffaffung fort. 


42. 
Der Teufel auf Hugftein. 
Mündlid. 


Eine Viertelftunde vom Etädtchen Gebweiler liegt auf einem 
niedern Hügel, der ji) bis an die Straße herabfenft, die zerfallene 
Burg Hugftein. 

Die ehemaligen Befiger derfelben waren zu einer Zeit Raub 
ritter, die ein wüſtes, zügelloſes Leben führten und ſich mit Leib 
und Eeele dem Teufel verfchrieben hatten. 

Als nun die Stunde herannahte, in weldjer fie ihm verfallen 
fein follten, fuhr der Böſe, ald Kaufmann verkleidet, mit einem 
reichbeladenen Wägelein das Thal hinein. Kaum war er in die 
Nähe des Schloſſes gefommen, al$ die Nitter über ihn herfielen, 
Roß und Wägelein nahmen und den vermeintlichen Kaufmann in’s 
dunfelfte Verließ der Burg warfen. 

Gegen Abend Fam ein Knecht, um nad) dem Gefangenen zu 
fehen und ihm Brod und Waſſer nebft etwas Stroh zum Nad)t- 
lager zu bringen. Das mochte dem Teufel nicht fo gang behag- 
lid) vorgefommen fein, und er fagte zum Knechte: „Guter Freund, 
fage doch deinen Herren, daß id) durchaus nicht gewöhnt bin, eine 
ſolche magere Koft zu mir zu nehmen, auch liebe ich Gefellfchaft, 
und würde den Nittern die Zeit gerne durch luſtige Stüdlein ver- 
kürzen, wenn fie mir exlaubten, ihnen nad) Tifche aufzuwarten.“ 
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Die Scyloßherren, welche begierig waren, ihren Gefangenen 
näher fennen zu lernen und Nüheres über ihn zu erfahren, fich 
auch gerne die Zeit vertreiben ließen zwifchen dem Humpen und 

-dem Bette, gewährten ihm feine Bitte, und er beluftigte fie in ber 
That durd) Gaufeljpiele aller Art. 

Als nun die Mitternachtftunde vom Schloßthurme herabtönte, 
nahm der Fremde ein blaues Fläfchchen aus der Tafche und ftellte 
es auf den Tiſch. Derfelbe Frachte plöglicdy mit furchtbarer Ger 
walt und fuhr in Etüde; die Dede des Saales fiel ein, und alle 
Wände zitterten. Der Teufel aber ergriff die Ritter und fuhr mit 
ihnen durd) die Lüfte. Des andern Morgens lag das ganze Schloß 
in Trümmern, a: 


43. 


Der wunderfane Käfer. 
Mändlich. 


Ein fremder Ritter kam eines Tages aus dem Kloſter Mur— 
bach in Pilgrims Weiſe durch das Thal geſchritten und wollte, 
um begangene Sünden abzubüßen, noch einige andere Gnadenorte 
beſuchen. | 

Da fam er auch) aufden Hügel, an welchen fpäter das Dörf- 
hen Bühl gebaut wurde, und lich fi, vom Gehen ermüdet, am 
Fuße einer alten Linde nieder, um auszuruhen. Er fihlief ein, und 
als er gegen Abend eriwachte, wurde er durd) einen wundervollen 
Wohlgeruch erquickt, der fi) in feiner Nähe verbreitete. Bald ges 
wahrte er, daß diefer Wohlgeruch von einem ihm unbekannten 
Käfer ausging, welcher auf einer Blumenglode faß. ALS er den- 
felben näher betrachtete, fahb er, daß er ein ſchwarzes Kreuz 
auf den geſchloſſenen Flügeldecken trage. 

Er erfannte in diefer Erfcheinung ein Zeichen des Himmels 
und gelobte eine Kapelle an dem Orte zu bauen, was er aud) 
treulich hielt. An der Stelle derfelben erhebt ſich ieht die freund— 
liche, vom Friedhof umgebene Kirche von Bühl, von weldyer man 
das ganze Thal überfehen und weit in die Ebene hinaus bis an 
den Rhein und den Schwarzwald ſchauen Fann. \ 
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44. 
Nitter Kurt uud die Kapelle von Ungersheim. 


€. Annales Dominicanoram Colmariensium, bei Urstisius, Scriptores rerum 
Germanicarum, Pars II, p. 5. 


Im Zahr 1220 erbaute Ritter Kurt ſich eine ftattliche Burg. 
Er war ein wilder Kriegsmann, der nichts Fannte, als fein breites 
Schlachtſchwert und feinen Eigenwillen, dem ſich Alles beugen und 
fügen mußte. 

Im Dorfe Ungersheim, zwiſchen Euß und Enfisheim, 
ftand damals eine Kapelle, mit einem ftarfen, aus Quadern erban— 
ten Thurme. Die fchön behauenen, großen und feiten Steine reiz- 
ten des Nitterd Begierde. Weit befier, dachte er, würde dieſes 
fchmude Steinwerf den Hauptthurm feiner Veſte zieren, als des 
Pfaffen Kapelle, wo es immerfort von den Schwingungen der 
Glocke zu erzittern hätte. 

Ohne Verzug machte ſich Herr Kurt an's Werf und ließ ohne 
weiters den Glodenthurm der Kapelle abbrechen, und verwandte 
fofort ſämmtliches Geſtein zu feinem Schloßbau. 

Groß war der Unwille des Pfaffen und des gläubigen Volkes, 
weldye Gottes Etrafe über den freveln Sünder berabriefen, Und 
fiehe, dejielbigen Jahres noch wurde der Ritter Kurt unfinnig und 
blieb es auch zeitlebens. 





Ungersheim beißt in alten Urkunden öfter8 Ongersheim. 
Es gibt aud) in Deutfchland mehrere Drtfchaften dieſes Namens, 
allein die in der oben angegebenen Sammlung enthaltene Stelle 
trägt als Titel am Rande: Ongersheim Alsatie superioris. 


— 45. 
Das Krämerweib von Ungersheim. 
©. Annal. Dominic. Colmariens., P. II, p. 16. 


Zu Ungersheim lebte um das Jahr 1279 ein Krämerweib, 
welches mit einer jeltfamen, fehredlichen Krankheit behaftet war, 
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aus der Fein Arzt klug werden Fonnte, viel weniger das arme Weib 
davon befreien. Ä 

Nach langen, vergeblichen Berfuchen fand ſich endlich ein frem— 
der Arzt, ein physicus, wie ihn der Dominifaner nennt. Derfelbe 
trieb innerhalb eines Zeitraums von zehn Jahren drei böfe Gei— 
fter aus der Kranfen, in Geftalt von drei Hagen (Ires caltas); 
worauf Diefelbe völlig genas. Ä 


46. 


Die Stiftung des Klofters St. Valentin, zu 
Nuffach. 


©. Matern. Berler’s von Ruffach handſchriftliche Chronif, S. 69b; 70a; 
81h; 84b6; 3590. (Straßb. Stadtbibliothef.) 


Um das Jahr 1001 waren in dem BenediftinersKlofter Cafia, 
“ bei dem damals unter dem Namen Castra Theodori befannten 
Städtlein an der Marne, drei Mönche, weldhe aus fonderbarer 
Andacht und mit Verwilligung ihres Abtes nad) Rom zogen, um 
dort die heiligen Orte und Stätten zu beſuchen und Gnade zu er 
werben und Ablaß. 

Zu Nom kehrten die Mönche bei dem Abte des Klofters der 
heiligen Praxedis ein, wofelbft die Reliquien des heiligen Märty- 
rer8 Valentinus aufbewahrt wurden, 

Diefem Heiligthum erwieſen die drei fremden Mönd)e ihre 
tägliche Berehrung. Nachdem fie fid) nun eine Zeit in Rom aufs 
gehalten hatten, überfiel fie allefammt ein unwiderſtehlicher Drang, 
einen Theil der Gebeine des heiligen Märtyrer zu gewinnen. 
Sie theilten ihren heißen Wunſch dem Abte mit und baten ſogar 
um das Haupt des heiligen Valentin. Der Abt gab ihren drin— 
genden Bitten Gehör und übergab den drei Mönchen das Haupt 
des Märtyrers. 

Hochentzückt und voller Andacht zogen die Glücklichen von 
Rom hinweg mit ihrem köſtlichen Schatze. Schon ſahen fie im 
Geiſte den jchönen Tag, an weldyem ihr Abt das theure Kleinod 
in ihrer Kirche, an den blühenden Ufern der Marne, feierlich bei- 
fegen würde. Allein der Himmel hatte es anders befchloffen. 

Auf ihrer Nüdreife in die Heimat Famen die drei Mönche 
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eines Abends fpät bei Ruffach an, deffen Thore bereit gefchloffen 
waren. Die ſchüchternen Fremdlinge getrauten ſich nicht anzus 
flopfen und um Einlaß zu bitten; fie befchlofien alfo auf dem 
Bühel oder Hügel, nahe bei der Stadt, auf weldyem die mächti— 
gen Zinnen und Thürme der von König Dagobert gegründeten 
oder doc) von ihm wieder aufgebauten Ifenburg emporragten, die 
Nacht zugubringeu unter dem Schuße ihres wohlverwahrten Hei— 
ligthums. 

Sie lagerten fi) auf dem Buryrain vor der Iſenburg und 
fehliefen alfobald vor Müdigkeit ein. 

Des Morgens frühe, als fie erwachten, ſchickten fie ſich an, 
ohne Säumen weiter zu ziehen. Als fie jedoch die ihrer Obhut 
anvertraute Reliquie emporheben wollten, vermodhten fie es nicht, 
troß aller wiederholten Anftrengungen. Mehrere Male gelang es 
ihnen zwar fpäter, diefelbe aufzuheben und fogar eine Strede weit 
fortzutragen, allein immer fehrte dag Heiligthum wieder an die 
Stelle zurüd, wo es die Nacht über geruht hatte, 

Da erkannten die Möndye, daß ſolches Wunder nur durch gött- 
liche Macht und durch den ausdrücklichen Willen des Heiligen felbft 
ftattfinden fünne, und daß diefer hiemit die Stelle auf Tem Schloß— 
rain bezeichnet habe, wo fein Haupt fernerhin bleiben folle. 

Sie ergaben fid) alfo in den Rathſchluß des Himmels, gingen 
in die Stadt hinein und erzählten allmänniglid), was Wundervol- 
les ihnen begegnet. 

Die Volksmenge hörte ihnen mit andachtsvollem Staunen zu 
und drängte ſich ſodann zum Thore hinaus auf den Schloßberg, 
um die heilige Reliquie mit eigenen Augen zu ſehen und verehren 
zu können. Beſonders die mit der fallenden Sucht Behafteten, oder, 
wie man in alten Zeiten ſagte, die mit dem hinfallenden Siechtag 
Beladenen, machten ſich auf, von der Wunderkraft des Heiligthums 
Geneſung hoffend. 

Auch von den benachbarten Orten ſtrömten neugierige und 
gläubige Pilger herbei und ließen reichliche Opfer zurück. 

Nun dachten Ruffach's Bürger alles Ernſtes daran, das ihnen 
von Gott zugeſandte Kleinod gebührend zu ehren, daſſelbe an ge— 
weihter Stätte unterzubringen und getreulich aufzubewahren. 

Mit Berwilligung ihres zeitlichen Herrn, des Biſchofs von 
Straßburg, und mit Hülfe der drei fremden Mönche erbauten fie 
auf dem Burgrain bei der Ifenburg am derfelben Stelle, wo ſich 
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das Wunder erzeigt, eine Kapelle, zu Ehren des heiligen Märty- 
rers Valentin und Mariä der Mutter Gottes. Augenfcheinlich, fo 
fagten fie, hatte ja Die heilige Jungfrau den Einwohnern von 
Ruffach den Märtyrer zu einem Mitbürger auserwiühlet. 

St. Valentin feinerfeitS bezeugte in der Folge durch zahllofe 
Wunder, daß fein Haupt an einer ihm wohlgefälligen Stätte ruhe, 
Durch feine Fürbitte wurden täglich viele Menfchen von dem hin- 
fallenden Siechtage befreit und heil. 

So groß wurde nad) und nad) der Zudrang der Gläubigen 
von nah und fern, daß das Opfer bei der Reliquie immer ergie- 
biger wurde, jo daß ber Gottesdienſt täglich gemehret und bald ein 
herrliches Klofter unter dem Schirme der alten Iſenburg aufer 
baut werden fonnte. 


Berler nennt S. 69b zuerft Casia, das Klofter, aus weldyem 
die drei Möndje gefommen waren: „drig andechtige und geist- 
liche münch ordens Sancti Benedietini in dem closter Casia 
gelegen in Frankrich, ein mil von eim stelllin Castra Theo- 
dori, an dem Wasser genannt Marna.” | 

An einer andern Stelle, ©. 359 a, nennt Berler die Stifter: 
„münche ausz Metzer vorstalt Unser frawen von Campis Be- 
nedieliner Orden, die ausz schickung Gottes gen Ruflfach ku- 
men syndt mit vil heiltum ')" und denen, fügt er hinzu, Bifchof 
Heinrich von Straßburg „von wegen der groszen mirackel do- 
selbs beschehen, vergunnet ein closter ze buwen auf der burg- 
reyn an das Sclosz Ysenburg, anno MCLNXXXIE iar, und ist 
zu latin genant worden Monasterium monlis vel collis.” 
68 fiheint jedoch hier eine Verwirrung obzuwalten. Die lebte 
Angabe bezieht fi wohl auf die Erbauung des neuen, größern 
Klofterd auf dem Burgrain vor der Iſenburg, im Sahre 1183. 
Zu diefer Zeit wurde St. Balentins Klofter in der That unter die 
Botmäßigfeit des Priord und des Kapitel$ von Metz geitellt. Die 
urfprüngliche Stiftung aber des erſten Bethaufes oder Kloſters zu 
St. Valentin geht beinahe um zwei Jahrhunderte zurüd. ©. 70a 
fagt Berler ausdrücklich, Daß nad) der eriten Stiftung von den 





ı) Heiltum, aud) heltum (wie Helje vom Heiliger), Heiligthum, Reliquie. 
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reichlich eingegangenen Opfern ein herrliches Kloſter errichtet wurde, 
und daß nach zweihundert Jahren, als Kaiſer Philipp das Bis— 
thum Straßburg mit Feuer und Schwert verheerte, das Kloſter 
zu Et. Valentin durch Biſchof Konrad von Hühnenburg zur Sidyer- 
heit der Stadt Ruffach und des Schloſſes Iſenburg abgebrochen 
wurde: „Darnach von miracklen die daselbist teglich geschechen, 
ward ein herrlich closter gebuwet und nach CC ioren von 
bischoff Conratt von Hühnenburg ab gebrochen, war Philippus 
hertzog usz Suaben erwelt zu remeschen Keysser verhergt das 
gantz Straszburger bistum." Diefe Verheerung fand in den Jahren 
1199 und 1200 ftatt; fo daß alfo gerade zwei Jahrhunderte ver- 
flofien waren feit der Stiftung der urfprünglichen Kapelle auf dem 
Burgrain oder der Burghalde vor der Iſenburg, im Jahre 1001. 

Die Legende, weldye Berler S. 69 und 70 erzählt, läßt ſich 
fomit ganz wohl mit der Erneuerung und Vergrößerung des Klo— 
fters, im Jahr 1183, vereinigen. 

Im Jahr 1206 zog Bifchof Heinrich von Veringen, Konrads 
von Hühmenburg Nachfolger, das Klofter St. Valentin in die Stadt 
Ruffach. Von dieſer Zeit an zogen dann. die Mönche diefes Klo— 
fters jährlid) am Tage Aller Seelen in prächtiger Prozefiion auf 
den Scyloßberg „Gott den almechtigen zu bitten für die Stifter, 
gutteter (Gutthäter, Wohlthäter) und die da begraben ligen.“ 


47. 
St. Landolins Gut zu Ruffach. 


S. Mat. Berler’s handſchriftl. Chronik, S. 345; aus der Chronik'der Abtei 
Ettenheimmünſter gezogen. Ueber Landolin's Abfunfı und Tod f. Hunkler, 
Leben der Heiligen des Elſaſſes, Kolmar 1840, ©. 175, wo jedech die hier 
erzählte Begebenheit nicht berührt wirb. 


Cine Feuersbrunft hatte die Klofterfirche von Ettenheim- 
münfter, fo im Badifchen gelegen, aber zum Bisthum Straßburg 
gehörig war, in Schutt und Afche verwandelt. Da erwarben die 
Mönche einen Ablaßbrief zu Gunften der Wieverherftellung ihres 
Haufes, und entfandten einige der Ihrigen mit den Neliquien des 
heil. Landolinus, des Stifters des Bethaufes, welches urfprüng- 
lich an der Stefle der Abtei geftanden hatte, um die Glänbigen 
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zu Beiträgen aufjufordern und die eingehenden Spenden und 
Steuern einzufammeln. | 

Die Mönche zogen alfo mit St. Landolins Heiligthum durd) 

das ganze Bisthum Straßburg, beide Seiten des Rheins entlang; 
überall zu Buße und Gebet auffordernd und Ablaß gegen milde 
Gaben zur Wendung ihres frommen Zwedes fpendend. 
Nun überfchritten fie die Gränze ihrer Diözefe, um ihr An— 
fuchen aud) in das obere Mundat zu bringen, welches König 
Dagobert vor Zeiten dem Bisthum Straßburg zugewandt hatte. 
Unter feftlichem Geläute der Gloden fammtlicher Kirchen und Kiö- 
fter langten die Ettenheimer bei Ruffach, der Hauptitadt des 
obern Mundats, an, Bor den Thoren der Stadt fchon, wo fie 
die Volksmenge erwartet hatte, fangen fie mit helltönender Stimme 
die Legende und die Wunderthaten des Heiligen, deſſen Reliquien 
auf ihren Schultern ruhten, ihrer Kirche Foftbarfter Schag und 
treufter Schirm. 

Während alles Volk andächtig zuhörte und auf die Knie ges 
funfen war, fam ein jtattlicher Ritterdmann auf wilden Roffe aus 
der Etadt gefprengt. Mit verächtlichen Blicken ſchaute er auf die 
einfältige Menge herab und da er den Namen des ihm -unbefann- 
ten Heiligen vernahm, deſſen Wunderwerfe die Ettenheimer Mönche 
fangen, lachte er laut auf und warf ihnen einige derbe Schmäh- 
worte zu, indem er fein Pferd heftiger durch das Gedränge treis 
ben wollte, 

Allein in demfelben Augenblide fhwanden ihm die Einne; 
wie vom Blitze getroffen ftürzte er zu Boden mit zerbrochenen 
Gliedern. Vergebens frümmte und wand er fid) im Staube 
und fticß Flüche und Läſterworte aus. Endlich wurde er ruhiger; 
ein Gedanke fchien plöglidy feine Seele durchbebt zu haben. Unter 
heißen Thränen geftand und bereute er feine Sünde, bat die 
Mönche um Berzeihung und gelobte Gott und dem heil. Landolin, 
von nun an fein frühere wildes Leben zu laffen und fid) ganz 
zum Himmel zu wenden. feierlich verfprad) er zuletzt, fein ganzes 
Gut dem beleidigten Landolin zu fchenfen, als Sühngeld für feine 
Srevelthat. Und fiehe, alfobald wichen alle feine Schmerzen und 
er erhob ſich wieder Fräftig und gefund, wie zuvor. 

Der Ritter hielt fein Berfprechen; er ging im fich, lobte Gott 
mit Faſten und Beten und ſchenkte alle feine Habe im Gebiete 
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Ruffach der Abtei Ettenheimmünſter, welche dieſelbe mehrere Jahr⸗ 
hunderte lang unter dem Namen St. Landolins Gut befaf. 


ge — 


Maternus Berler bezeugt felbft, daß feine Familie St. Lan- 
dolins Gut (praedium Sancti Landolini) feit den erften Jahren 
des täten Jahrhunderts als Erblehen inne hatte. Im Jahr 1409, 
erzählt er, übergab der Abt Andreas Kranid St. Landolins Gut 
dem Andreas aus der Familie Berler zu einem Erbichen, gegen 
eine. jährliche Gülte von vier Viertel Waizen und drei Viertel 
Hafer; und im Jahre 1438 feßte der Abt Andreas die Viertel 
Waizen ebenfallS auf drei herab, wegen der Inergiebigfeit 08 
Gutes. N Chronif ©. 345 b. 


48, 
Die Weiber von Nuffach. 


©. Eebaflian Münfter’s Coemegraphey, Bafel 159%, ©. 636. Bern: 
hard Herzog’s Gdelfafler Chronif, Straßb. 1592, Bud II, S. R u: fi. 

Nachdem Kaifer Heinrich IV. ſich für den Gegenpapft Ele- 
mens erklärt hatte, wollte er alle Biſchöfe des Reichs zwingen, 
denfelben anzuerfennen; denjenigen aber, die fid) deß weigerten, 
nahm er ihre Bisthümer weg. 

Dieß gefhah nun aud dem Bifchofe von Straßburg. Auf 
faiferlichen Befehl wurde ihm Ruffach, die Hauptitadt des obern 
Mundats, eines der Älteften Befisthümer der Bifchöfe von Straß- 
burg, weggenommen. Das Echloß wurde mit Truppen bejegt und 
die Einwohner auf die graufamfte Weiſe gedrüdt. 

Diefe Gewaltthaten nahmen nur noch zu unter der Regie 
rung Heinrich8 V., welcher ein ftarfes Heer rings um die Stadt 
zufammenzog. 

Zu diefer Zeit, 1105, trieb beſonders der kaiſerliche Schloß— 
vogt fein böfes Spiel mit den Bewohnern von Ruffach, die, un- 
mächtig, ſich zur Wehr zu ftellen, alle Unbill über ſich ergehen 
lafien mußten. Allein die Stunde der Rache follte nicht ausbleiben. 
Am Oſtertage hatte der Vogt eine ſchöne Bürgerstochter, die 
mit ihrer Mutter eben in die Kirche gehen wollte, überfallen und 
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in's Schloß bringen laffen. Die Verzweiflung der Mutter Fannte 
feine Gefahr. Sie beſchwor die Männer zu den Waffen zu greis 
fen, ihre Tochter von der Schmad) zu erretten und endlich) das 
ſchmähliche Joch der fremden Herrfchaft zu bredyen. Allein die 
Männer wagten es nicht, fi) der Uebermacht des Feindes ent- 
gegenzufegen. Da wandte fi) die bange Mutter an die. Frauen 
und befchwor fie bei der Liebe zu ihren eigenen Kindern, die ja 
ebenfalls der Wuth des Tyrannen ausgefegt feien, ihr in ihrem 
Jammer beizuftehen. Ihre Worte fanden Wiederhall in den Her— 
zen der Mütter. Sie bewaffneten fi), drangen in's Schloß, fpreng« 
ten die Thüren, und che die Wache, die auf einen folchen Angriff 
nicht gefaßt war, zu den Waffen greifen fonnte, fchlugen fie die 
heldenmüthigen Weiber zufammen. „Sie waren,“ jagt der 
„vor Zorn eitel Mann.“ 

Nun wuchs auch den befhämten Männern der Mut, Die 
ganze Bevölferung erhob fich. Die Faiferlichen Truppen fielen überall 
unter den Streichen der fiegreichen Bürger. Der Kaifer felbft ent- 
fam mit Mühe und floh nad) Kolmar. 

Die Frauen brachten Krone, Zepter und Mantel, die er zus 
rüdgelafien hatte, im Triumph zur Kirche und legten fie auf den 
Altar der heil. Jungfrau nieder. 

Bon diefer Zeit aber hatten die Ruffacher Frauen bei allen 
öffentlichen Yeierlichkeiten und Aufzügen den Vorrang über die 
Männer. Derfelbe beſteht noch heutzutage darin, daß fie in der 
Kirche die Stühle auf der redjten Seite des Altars inne haben. 


Das Mundat Ruffach oder das obere Mundat, muens 
datum, bejtand aus dem Schloſſe Jfenburg, der Stadt Ruffach und 
dem dazu gehörigen Gebiete, in einer Ausdehnung von ehva fünf 
Stunden. König Dagobert I., welcher in Ruffach einen Palaſt 
hatte, ſchenkte das Beſitzthum dem Bisthum Straßburg, nachdem 
St. Arbogaft feinen von einem Wildſchweine tödtlich verwun— 
deten Sohn Sigebert gerettet hatte). Derfelbe König hatte 
aud) dem 623 geftifteten Benediftiner-Klofter zu Weißenburg, im 


) Ein altes Delgemälbe über * Geiten-Altar, links vom Chor, ſtellt bie 
Begebenheit dar, 
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Unter- Elfaß, reichlihe Schenkungen gemacht, weldye unter dem 
Namen des untern Mundats befannt find. 


| 49. | 
Das Hungertuch in der Kirche von Nuffach. 


©. Geſchichte und Befhbreibung des Elſaſſes, Baiel 1782 (Art, Nufs 
fab); Gebweiler Dominifaner: Ehronif, ©. 39, 


Im Jahr 1347 herrfchte eine furdhtbare Hungersnoth im 
ganzen Lande und war großes Elend. Zur Erinnerung daran 
wurde das große Hungertuch gemacht, welches nod) heutzutage 
vom Aſchermittwoch bis zum Eamftag nad) Dftern über den Haupt: 
altar geipannt wird, um die Ornamente defjelben zu verhüllen. 

Davon fommt der fprüchwörtliche Ausprud: „Am Hungertuche 
nagen." 


Geiler von Kaifersberg gebraucht das Wort Hunger- 
tud) aud) von dem großen Vorhang im Tempel von Jerufalem: 
„sn dem daß die fon (Sonne) erbleicht und daß Erdtreich erbid- 
met (erbebt), und die jtein zerfpieltent und das hungertud) im tem— 
pel zerreift." Poſtille I, ©. 9. 


50. 
Der Nuffacher Galgen. 


©. Geſchichte und Befhreibung des Elfabßes, ebenbaf. und TA. de 
Morville, voyage pittoresque en Alsace, Mulh. 1841, ©. 19. 


Im fiebzehnten Jahrhundert verfuhr man in Ruffach fehr 
ftreng gegen die Diebe. Da der alte Galgen wegen des zu häus 
figen Gebrauch8 gebredjlid) wurde, baute man einen neuen aus 
ftarfem Eichenholz, davon das Sprüchwort in Umlauf fam: „Der 
Galgen von Ruffad) hat gut Eichenholz.“ Auch fagte man: „Nimm 
did) vor dem Ruffacher Galgen in Acht!" . 

Es traf fi) einft, daß die Einwohner des benachbarten Dors 
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fes Pfaffenheim einen Dieb eingefangen hatten und ihn an den 
Ruffacher Galgen aufhängen wollten. Dagegen legte aber der 
Ruffacher Magiftrat Proteft ein, indem‘ er fagte, er habe dieſen 
Galgen auf öffentliche Unfoften der Stadt bauen laffen, und nur 
ihre Bürger und deren Nachkommen hätten ein Genußrecht - 
denfelben. 


51. 
Dem Teufel zu! 


1721. 
Aus der Gebweiler DominifanersEhronif, S. 373 und 374. 


„In Monath Merken (1721) hat ſich in Ruffach ein erfehrö- 
Ahenswürdige Geſchicht mit einem gottlofen Bueben zugetragen. 
Er war des Teütſchen Caſpers albier Dochter Stieffohn. ALS er 
von der Statt, hieher Gebweiler, Frucht in die Mühle geholt, 
legte er ſich auf den Karren vorgefpannt mit einem Dren, ganß 
getrunfhen. Undter wegs befragte man ihn, wohin er fahren 
wolte? antivortete er „dem Teüffel zu!” Diefer Bueb entfchlaffte 
auff dem Karren, der Dr gienge der Waid nad) durch einen tief- 
fen Graben, der Bueb fiel in den Waffergraben, die ‚Frucht undt 
Karren auff ihne, ift alfo elendtiglicy ertrundhen undt zerqueticht 
worden. Wie ich berichtet, fo fol fein Vatter der gröfte Fluecher 
in Ruffach fein.“ 


Eine ähnliche Geſchichte „So fährt man zum Teufel!“ be— 
richtet Moor; f. Aug. Schnezler, badiſches Sagenb. II, ©. 205 
und 206. 


52. 
Der Vollenberg. 


Mandlich. — Vergl. —— l’Alsace illustrde, trad. par LW. Raweniz, 
Mulh. 1849, I, p. 599. 


Bei Ruffach if ein Hügel, der Bollenberg genannt, auf wel⸗ 
dem einft Die Druiden opferten. Unter den Römern foll Apollo 


Ruffad. Pfaffenheim. Gebersweiher, St. Mare. 65 


bier einen Tempel gehabt haben, und von ihm wird der Name, 
den er trägt, abgeleitet. 

Man ſieht auf dem Hügel oft weiße Frauen einen Reigen 
um eine Flamme tanzen; auch ift er als Sammelplag der Heren 
berüdhtigt. | 


53. 
Die Wallfahrt Schauenberg. 


Mündlich. 


Ein elfäffifcher Rittersmann war von feiner Pilgerſchaft zum 
heiligen Grabe in Jeruſalem zurüdgefommen und hatte das Ges 
lübde gethan, zur Ehre der heil. Jungfrau, weldye ihn auf feiner 
Reife befchügt hatte, eine Kapelle zu bauen, Er ging in der Ab- 

ſicht, eine taugliche Stelle in der Nähe von Ruffach zu finden, am 
mittlern Abhange des Gebirges hin, und Fonnte fid) lange Zeit 
nicht über die Wahl derfelben enticheiden. Da hörte er plöglich 
auf einem Hügel, zwifchen Gebersweiher und Pfaffenheim eine 
Stimme, welche ihm zurief: „Schau den Berg!" Zu gleicher Zeit 
erhob ſich auf demjelben eine Flamme, und als er auf dem Gipfel 
des Hügels angekommen war, fand er ein Marienbild, weldjes 
aus der Erde ftieg, ringsum von Flammen umgeben, ohne von 
denfelben verfehrt zu werden. An diefem Orte nun ließ er eine 
Kapelle bauen, und fpäter entftand dafelbft die weitberühmte Wall- 
fahrt Schauenberg. 


Das Klofter Schauenberg, zur Gemeinde Pfaffenheim ge= 
hörig, wurde von den Franzisfanern von Ruffach bewohnt. 

Ueber die Legende felbft vergleiche die Bemerfungen zu Maria 
in der Eich (Ruelisheim), ©. 32. 
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Die Greifenklaue des beit, AImerins. 


S. M. Berler's handſchriftl. Chrönik, ©. 115 a und 388 b, Beral. Hunk 
ler, Leben ber Heil, des Elfaßes, ©. 277, 


Zwifchen den Trümmern des Schloſſes Hod) - Hattftatt und 
dem Dorfe Gebersweiher erhob ſich chevem das ftattliche Bene: 
diftiner-Klofter St. Markus oder St. Marr- Zell genannt. 

König Dagobert hatte dafjelbe um’s Jahr 676 geftiftet und 
einigen Mönchen von St. Georgen, im Schwarzwald, übergeben, 
damit fie Gott dieneten mit Beten, Eingen, Faften und andern 
guten Werfen. 

Als erfter Abt wurde dem neuen Gotteshaufe St. Imerius 
oder Himeriug vorgefegt, ein frommer Mann, weldyer der ganzen 
Umgegend als wirdiged Vorbild diente. Er lebte ganz feinem 
heiligen Berufe und lag Tag und Nacht dem Gebete ob. 

Der ftete Verkehr mit feinem Herrn und Heifande erweckte 
nad) und nad) in der Seele des Abtes eine foldye Sehnſucht, die 
Stätte, auf welcher der -Erlöfer einft gewandelt, mit eigenen Augen 
zu fehen und an deſſen Grabe zu beten, daß er den Entſchluß 
faßte, die weite Reife zu unternehmen. 

Gr vollführte ihn auch, und nachdem er fidy gehörig vorbe— 
reitet, trat er die erfehnte Reife an. 

Unterwegs fchiffte er an einer Infel worüber, von welcher lau⸗ 
te8 Jammern und Wehegefchrei zu feinem Ohre drang. Ein furcht— 
barer Greif hauste dafelbft und verbreitete Graus und Schreden 
unter den Bewohnern der Infel. 

Da jammerte den heiligen Pilgrim die Noth der armen Bes 
drängten. Er ftieg an's Land, und mit lauten, herzinnigem Ge: 
bete trat er dem Ungethüm entgegen. Die Macht dieſes Gebets 
und der gotterfüllte, feurige Blid des frommen Imerius bezwangen 
den Greifen, und „aus Gottes Kraft“ brad) der Abt ihm eine 
feiner hintern Klauen ab, wodurch er ihm alle Gewalt benahm. 

Als Imerius aus dem gelobten Lande zurüdfehrte, brachte er 
die Greifenflaue mit und fchenkte fie dem Klofter zu — 
Angedenfen. 


Diefelbe wurde Jahrhunderte lang von den Möndjen zu 
St. Marz zur Erinnerung an den erften Borfteher ihres Haufes 
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und atı feirie Heiligkeit aufbewahrt. Erft ald im Jahr 1360 die 
fogenannten Engeländer mit dem Herm von Couey das Elſaß 
überfielen und verheerten, wurde das Klofter von diefem Schatze 
beraubt. Sie verfegten dieſelbe ſodann dem Abte von Marbad) 
um zivanzig Gulden, wofür er jedod) noch eine Foftbare Perle ein- 
löfen konnte, die das welfche Volk ihm in feinem ei Klofter 
geraubt hatte, 

Zu Anfang des 16ten Jahrhunderts ſah Maternus Berler 
die Greifenklaue noch im Kloſter Marbach, wo ſie mit großer 
Sorgfalt aufbewahrt wurde. 


| An der Stelle ©. 115 a feiner Chronik berührt Berler den 
Raub der Greifenflaue durd) die Engeländer oder Wahlen, im 
Jahr 1360, und fagt ſodann: Imerius habe diefelbe dem König 
Pipin verehrt, durch welchen fie nachher erft nady St. Marr ge 
fommen wäre: „fürnemlich, fagt er, „ware genummen die clawe 
(Klaue) von dem griffen, die sanct Imer kunig Pipino sante 
ausz dem heiligen landt Jherusalim.” Diefe Angabe ftimmt 
aber Hinfichtlich der Zeit nicht mit der Erzählung der Sage feldft 
durch Berler überein. Lebtere war jedenfalls vorzugsweife zu 
befolgen. 

— — von Berler laͤßt Hunkler, Leben der Heiligen 
des Elfaßes, S. 282, Imerius fid; in einem Thale des Jura 
niederlaffen: „Nach ſeiner Rückkehr aus dem heiligen Lande ließ 
ſich der heil. Himerius in einem Thale des ſogenannten Jura— 
gebirges nieder und erbaute allda eine kleine Zelle, nebſt einer 
Kirche, unter Anrufung des heil. Martinus. Das Thal nahm 
feinen Namen an, und es entſtand im Laufe der Zeit ein Markt« 
flecken, Saint Imier genannt, der zu jenem Theile des Erzbisthums 
Befangon gehörte, welcher den Galvinismus annahm und gegen- 
wärtig den Schweizerfantonen einverleibt if. Himerius führte 
ein ſehr bußfertiges Leben, fchlief neun Jahre hindurd) auf einem 
Felſen, aß drei Tage in der Woche nichts, ald ein wenig Ger- 
ftenbrod, brachte die übrige Zeit faftend zu und übte die ftrengften 
Bußwerfe aus." 

Gebersweiher wird von Berler Geblisweiler —— 
ben, in ältern Urkunden heißt es Gebilichizwilre. | 
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Das St. Marr- Stift war früher dem heil. Sigismund 
geweiht gewefen, deſſen Reliquien hier aufbewahrt wurden. 


58. 
Biſchof Friedrich von Zeringen. 


S. M. Berler's handſchriſtl. Chronif, S. 393 b. 


Im Jahr 1101, unter dem Prior Gerhard von St. Ama— 
rin verbrannte das Klofter zu St. Marr-Zell fammt allen fei- 
nen Urkunden, Privilegien und Kleinodien. Die Flammen rich— 
teten fchredliche WVerheerungen an. Zwei Mönche fand man er- 
ſtickt; drei andere hatten mit folder Anftrengung wider das Feuer 
gekämpft, daß man fie erfchöpft und mit dem Tode ringend von 
der Brandftätte tragen mußte; fie lebten kaum bis zum folgenden 
Morgen. 

Eo groß war die Gewalt des Feuers, daß die Mauern in 
Stüde fprangen, ein ftarfer Thurm einfiel und ſämmtliche darin 
hängende Gloden zerſchmolzen. 

Mit gebrocdhenem Herzen flüchtete ſich der Prior nad) Ge: 
bersweiher und ftarb dort vor Gram. 

Mehr als drei Jahre lag das Klofter verwüftet da und konnte 
nicht bewohnt werben. 

Erit im Jahr 1105 lieg Herr Nario von Laubgaffe mit 
Hülfe des reichen Kirchheren von Gebersweiher, Seemann ges 
nannt, das Klofter viel herrlicher wiederherftellen, als es vorher 
geweſen. Die Kirche, fammt dem Konventhaufe, der Probſtei, dem 
Gajthaufe, wurde von Grund auf neu erbaut und das Ganze mit 
einer Mauer umſchloſſen. Seemann gab all fein Gut dem Klofter, 
das von nun an zu einem Frauenflofter umgeitaltet wurde. 

Etliche fünfzig Jahre fpäter, als das fo hart heimgefuchte 
Gotteshaus ſich Faum wieder etwas erholt hatte, wurde es aber- 
mals von ſchwerem Unglüde heimgefucht. 

Friedrich von Zeringen, welder damals Bifchof zu Bafel 
war !), nahm eigenmächtig dem Klofter feine Güter weg und ſchenkte 


DD Berler macht irrigerweife aus BEER von Zeringen einen Bis 
ſchof von Straßburg. : 
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fie ven Dörfern Sulzmatt, Bfaffenheim und Gebersweiher, welche 
feit kurzer Zeit unter feiner Regierung entftanden waren. 

So verlor St: Marısell fein Eigenthum und feine Freiheiten 
dur; Gewalt und Ungerechtigkeit deffen, der des Kloſters treufter 
und mächtiger Beichüger hätte fein follen. 

„Bott aber, fagt der Chronikſchreiber weiter, Gott geftattet nie 
lange, daß Kirchengüter zu einem Mißbrauche genoffen werden; 
denn von jeher hat Kirchengut die Eigenfchaft, daß es alles Ans 
dere hinnimmt, wie ſchon das Beifpiel Balthafars, des Königs von 
Aſſyrien, zeigt, welcher Hab, Gut und Leib verlor wegen des Sil— 
bergefchirrs, das fein Vater Nabuchodonofor dem Tempel zu Je— 
rufalem entzogen hatte.” | 

So erging es aud) Friedridy von Zeringen. Er erhielt den 
gerechten Lohn für den Kirchenraub, den er, ein Biſchof, an St. 
Marr - Klofter begangen, welches durch ihn im die tiefite Armuth 
verfanf. 

Der Bifchof ftarb des jähen Todes. 


| 56. 
Die Stiftung des Klofters Marbach. 


S. M. Berler’s handfäriftl. Chronik, ©. 3482. 


Es war um das Jahr 1060, als eines Tages Herr Bur- 
fard von Geblisweiler, Ritter und Verwalter-des zum Straßbur- 
ger Bisthum gehörigen obern Mundats, nad) feiner Gewohnheit 
in den dichten Wäldern, die fih um Eyisheim herumzogen, dem 
eveln Waidwerke oblag. 

Nachdem er lange Zeit alfo mit feinen Nüden durch Didicht 
und Moor geftreift und mandjes Wild erlegt hatte, ftredte er fid) 
endlich ermüpdet unter dem Schatten eines Baumes nieder, nahe 
bei dem luftig vorüberraufchenden Waldbache, und bald lag er da in 
feſtem, wohlthuendem Schlafe. 

Da fah er mit einem Male, bei hellem, blauem Himmel, eine 
weiße, blendende Wolfe fidy herniederfenfen, und auf ver Wolfe 
erblidte er den Heiland mit feiner Mutter, der unbefledten Jung— 
frau, zu feiner Rechten, und den heiligen Auguftin, ven gottgelehr- 
ten Bifchof von Hippo, zu feiner Linfen. Und im Innern ber 
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Wolfe erblickte er nun wieder Chriſtus, wie er ſchweigend mit eige⸗ 
ner Hand ein Klofter anordnete. Als der Herr die Zurichtung 
und Einweihung des Klofters vollendet hatte, fiehe, da ließ fid) 
der heil. Auguftin hernieder aus dem Gewölfe, trat hin zu Herrn 
Burfard und fragte ihn, ob er des Heilands Willen ausführen 
wolle, und verfprady ihm, daß im ewigen Leben ihm dafür tau— 
fenpfültiger Lohn zu Theil werden folle. 

Freudig gab der Ritter feine Zuftimmung und das himmlifche 
Geſicht verſchwand. 

Ohne Verzug theilte er Herrn Gering, dem frommen und 
hochgelehrten Probſte von Lutenbach, mit, was ihm widerfahren, 
und mit Hülfe Meiſte Manegolds, des Stiftsherrn von Luten— 
bach, errichtete er auf dem Berge, an deſſen Fuße jetzt das Dorf 
Vögtlingshoffen liegt, ein Kloſter, genau wie dasjenige war, das 
er den Herrn hatte anordnen fehen. 

Und als der Bau vollendet war, da fam eines Tages ganz 
demuthsvoll Meifter Manegold und ließ ſich ald Bruder in das— 
felbe aufnehmen. 

Don dem Namen des Waldbächleins, deſſen Gepläticher den 
Ritter Burfard fo fanft in Traum gewiegt hatte, an jenem Tage, 
wo ihm das himmlifche Geſicht erfchienen war, erhielt das neue 
Gotteshaus den Namen Marbach. 


Golbery gibt 1094 als Stiftungsjahr des Klofterd Marbadı 
an. Daſſelbe liegt nun völlig in Trümmern; vor einigen Jahren 
- fonnte man das Grab des Stifters noch fehen, deſſen Bild in 
Stein gehauen auf dem Dedel lag, mit zum Gebet gefalteten Häns 
den; darunter ftanden die Worte: Burcard de Geberschwihr. 
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57. 


Graf Hugo's Buße. 


Mündlich. Das Gefchichtlihe des Grafen von Egisheim, weldes jedoch nicht 
das geringite Licht über die mitgetheilte Sage wirft, ſiehe in Hunfler’s 
Leben der Heiligen des Elfaßes, Kolmar, 1839, ©. 47 u. ff. und Vies des 
Saints, I, 19 April. 


Eine Stunde ſüdwärts von. Kolmar liegt das Staädtchen 
Egisheim, alſo genannt von dem einft in der Mitte deſſelben 
ftehenden Schloſſe, welches Graf Eberhard, ein Enfel des Her 
3098 Attich, im achten Jahrhundert erbaut hatte. Auf dem Berge, 
an deſſen Fuße fid) das Städtchen hinzieht, dem badifchen Gebirgs- 
zuge Kaiferjtuhl gegenüber, ragen die drei zertrümmerten Thürme 
der alten Burg Drei-Egisheim oder Dreien-Exen empor, 
einft, wie Egisheim felbft, ein Beſitzthum der Grafenfamilie. 

Zu Egisheim regierte gegen das Ende des zehnten Jahrhun⸗ 
derts Hugo IV., Graf des Nordganes oder Unter» Elfaßes und 
Geſchwiſterkind des Kaiferd Konrad, des Saliers, mit feiner Ges 
mahlin Heilwig, der einzigen Tochter des Grafen von Dags— 
burg. Diefelbe hatte ihm nad und nad) drei Knaben und. fünf 
Mädchen geboren. Sie ftarb, fowie ihr ältefter und ihr jüngfter 
Sohn, Es blieben nur noch die Töchter nebft dem mittlern Kna— 
ben Bruno am Leben. , 

Eines Abends Elopfte ein altes Weib, eine Wahrfagerin, an 
der Schloßpforte und verlangte vor Hugo geführt zu werben, wel- 
chem jie die Zufunft offenbaren wolle. Der Graf ließ es ge 
fchehen, und fie verfündete ihm nun, daß, obgleidy er felbft ein 
mächtiger und weitgebietender Herr im Lande fei, fein Söhnlein 
Bruno doch noch mächtiger und größer würde, fo daß er, fein 
Bater, ihm den Staub von den Füßen füffen würde. 

Hugo verfanf in düftere Gedanken über die Worte des Wei⸗ 
bes und glaubte nicht anders, ald Bruno werde ihm einft die Herr⸗ 
Schaft entreißen und ihn vielleicht im Verließe fchmachten laffen, 
wenn nicht gar aus dem Leben fchaffen wollen. 

Mehrere Tage verfchloß er feinen Trübfinn im Herzen, bis 
derfelbe endlich in Verzweiflung und in Groll gegen fein einziges 
Söhnlein ausbrach. Da ließ er feinen Jäger rufen, bot ihm 
Gold und befahl ihm, den jungen Bruno mit ſich in den Wald 
zu. nehmen und ihm, wenn er fid’S nicht verfehe, einen Pfeil 
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durch's * zu ſchießen; denn es ſey ihm von der Wahrſagerin 
prophezeit, er werde einft, wenn er erwachſen, feiner Kindespflicht 
fo fehr vergeffen, daß er ihn um SHerrfchaft und Befigthümer 
bringen und zu feinem Knecht madjen werde, der ihm den Staub 
von den Füßen küſſen ſolle. Er wolle lieber gar feinen Sohn 
haben, als einen, der fich gegen feinen Water empöre. Zum Zei— 
chen, daß er feinen Befehl vollbracht, müfle er ihm Bruno's blus 
tige8 Herz bringen. 

Der Zäger verfprad) des Herrn Willen zu thun, und als er 
Abends vom Walde zurüdfam, wohin ihm der muntere Knabe 
gerne gefolgt war, brachte er dem trübfinnigen Vater ein blutiges, 
von einem Pfeile durchſchoſſenes Herz. 

Augenblidlich ſchien Hugo beruhigt; allein bald erwachte fein 
Gewiffen. Er fand an nichts mehr Freude; fühlte er ſich doch 
jegt nicht nur ohne männliche Nachkommen, fondern mußte fi) 
noch als Mörder feines unfchuldigen Knaben anflagen. Endlich 
brach ihm das Herz. Er ließ den Burgpfaffen rufen, geftand ihm 
fein Verbrechen und verlangte von ihm die fchwerfte Buße, damit 
er Ruhe fände auf Erden und feines ewigen Heiles nicht verluftig 
ginge. Der Priefter hörte die Erzählung der ſchaudervollen That 
feines reuevollen und gebeugten Gebieter8 an; allein er erklärte 
ihm, daß er es nicht auf fid) nehmen fönne, ihm eine Buße auf- 
zulegen; die Unthat fei fo groß, daß er nur vom Papſte felber 
Abfolution erhalten könne. 

Hugo war zu Allem willig. Obgleich es — im Winter 
war, zog er ein härenes Büßerkleid an und begab ſich ohne Be— 
gleitung über das Alpengebirge nad Rom. Der damalige Bapft 
war Leo IX. Er warf ſich ihm zu Füßen und geftand ihm in 
feiner furchtbaren Seelenangft das ſchwere Verbrechen. 

Leo wandte fein Geſicht ab und verhüllte fich einige Augen- 
blife. Dann hob er den greifen, bußfertigen Sünder auf und 
fagte: „Der Heiland ift für alle Sünder geftorben; auch du follft 
Gnade vor ihm finden; Gnade, wie fie nur Wenigen zu Theil 
ward. Denn wife, der Sohn, den du todt glaubft, er lebt! Gott 
hat fich fein erbarmt. Dein Jäger hatte ven Knaben, deffen Herz 
er durchbohren follte, lieb; er brachte dir, ftatt des feinigen, das 
Herz eines erfchoffenen Rehbocks, und ließ ihn unter Gottes Bei- 
ftand in Freiheit dahinziehen. Gute Menſchen nahmen fi) feiner 
an und ließen ihn unterrichten; er wurde Priefter, Bifchof, und —“ 
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indem er dem erftaunten Hugo in die Arme fanf — „fein Herz 
liegt num wieder an dem Herzen feines Vaters!” 

Hugo hatte Mühe, feine Sinne zu faſſen. Sein Glüd war 
unausſprechlich. Er blieb noch einige Wochen bei feinem Sohne, 
und fehrte fodann mit feinem Segen nad) Egisheim zurüd, wo 
er die legten Jahre feines Lebens im Gebet und Wohlthun gegen 
Arme und Nothleidende zubrachte. 


Leo IX. wurde den 21. Juni 1002 geboren; er gelangte auf 
den päpftlichen Thron 1049 und ftarb den 19. April 1054. Ueber 
den Geburtsort defjelben ſchwankten die Meinungen lange Zeitz 
Hunfler, in der oben erwähnten Geſchichte der Heiligen des 
Elſaßes, hält das Schloß Egisheim dafür; Schöpflin, Gran 
Didier und Andere flimmen für Dagsburg oder Dabo, das 
Stammſchloß von Leo’8 Mutter. Ein Auflag im kathol. Kir 
chen- und Schulblatt, Straßb. 1848, ©. 306 u. ff. gibt für 
die lehtere Meinung überwiegende Gründe, nad den handſchrift— 
lichen Notizen des Pfarrers Klein zu Dagsburg. 

Die hier mitgetheilte mündliche Sage hat ihren Grund weder 
in einer hiftorifchen Thatfache, nody in dem Charakter des Grafen 
Hugo, defien Frömmigkeit von den Gefchichtfchreibern gerühmt 
wird. Die wahrfceinlihe Beranlaffung dazu war, daß Bruno 
im fünften Jahre von feinen Eltern nad) Toul geſchickt wurde, 
um von Bifchof Berthold in zarter Kindheit ſchon zum geiftlichen 
Stande vorbereitet zu werden. Er kam alfo dem Volke frühzeitig 
aus den Augen, und daffelbe fah ihm erft wieder, ald er fihon 
zu hohen geiftlicdhen Ehren gelangt war. Diefe Zwifchenzeit haben 
vielleicht nicht fowohl die Zeitgenoffen, als das darauffolgende Ges 
ſchlecht mit Benugung einer wirklichen, aber entftellten Thatſache 
erklären wollen. Ein ähnliches Verfahren haben wir ſchon in 
der Sage „der Teufel auf Hugftein“, ©. 53 (verglichen mit 
der vorhergehenden) gefunden, und en fpäter noch mehrern 
dergleichen begegnen. 
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Müudlih. Vergl. Vies des Saints I, 19. April, ©. 338, und M. Berler's 
handſchriftliche Chronik, Fol. 359 a (Straßb. Stadtbibliothek). 


Bruno von Egisheim war gleich bei feiner Geburt als 
ein Gottgeweihter bezeichnet worden: ee trug auf feiner Haut 
drei rothe Kreuze, 

Nachdem er von feinem fünften Jahre an von Berthold, Bis 
fchof zu Foul, erzogen und fodann in die theologifchen Wiffen- 
ſchaften eingeführt worden war, wollte er eines Tages zum Bes 
ſuche auf das Schloß feiner Väter zurückkehren. Müde von der 
langen Wanderung legte er ſich unterivegd auf's Moos unter einem 
Baum nieder und fihlief ein. Da ſchlich ſich der Böje in Geftalt 
einer riefenmäßigen Kröte herbei und fpie fein Gift auf die Wange 
des Jünglings aus, der ihm wegen feiner Frömmigkeit ärgerlicy 
war. Schmerzlich getroffen und von einem tödtlichen Geſchwüre 
bedeckt, fprang Bruno auf und fenfzte: „Here Gott, dein Wille 
geſchehe!“ Siehe, da erfcjien plöglich der heil. Benedikt, berührte 
feine Wange mit dem Kruzifir und dieſelbe ward alfobald heil. 
Dankbar fiel Bruns auf die Knie nieder und gelobte in ein alo⸗ 
ſter zu gehen und ſein Lebenlang Gott zu dienen. 


Ueber die Kröte, als Teufelsthier, vergleiche: Neu un 
Stollen für 1850, 4 51 u. ff 


59, 
Leo IX. und der Ausfägige. 


©. Vies des Saints, I, 19.-April, ©. 245 u. 246. 


Nachdem Leo IX. im Jahr 1053 eine Schlacht gegen die 
Normänner verloren hatte, ließ ihn der Anführer derfelben, Hum— 
fried, nad) Benevent bringen, wofelbft er, obgleich in Gefangen- 
fhaft, mit allen Ehrenbezeugungen, bie feine Perſon und feine 
Würde verdienten, behandelt wurde, Den Tag benügte er zu Anz 
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dachtsübungen und Befuchen bei Armen und Kranken, und Nadıts, 
wenn Alles im Schloſſe fchlief, machte er, unter Herfagen von 
Gebeten, die Runde in allen Gemächern des Schloſſes. 

So fam er aud) einft in Begleitung eined Dienerd, weldyer 
ihm eine Fackel vortrug, in einen Saal, in weldjem er einen 
Ausfäpigen liegen fah, der beinahe nadt war und deffen Stimme 
vor Mattigfeit zu erlöfchen ſchien. Ohne an die Gefahr zu den- 
fen, der er ſich ausfegte, und den Efel ſchnell überwindend, warf 
er feinen Mantel auf den Unglüdlihen und trug ihn auf fein 
eigenes Bett, während er ſich in fein Oratorium begab, um das 
ſelbſt für ihn zu beten. 

Nachdem er feine Andacht geendigt hatte, begab er ſich wie— 
der in das Schlafzimmer, um nad) feinem Franfen Gafte zu fehen; 
allein wie groß war fein Eritaunen, als er das Bett leer fand, 
und obgleich er alfobald in allen Gemäcern des Schloſſes nad 
ihm fuchen ließ, war nichts mehr von ihm zu entdecken. Da ward 
e8 ihm klar, daß es der Herr felber gewefen, und er pries fid) 
glüdlich für die ihm zu Theil gewordene Gnade. 


Ein ähnliches, noch finnvolleres Wunder erzählt eine thü— 
ringifche Sage: „Im Jahr 1224 kam die heil. Elifabeth zur 
Nauenburg, badete und wuſch einen Ausfägigen, der hieß Elias, 
im Abweſen des Landgrafen und legte ihn in ihr Bette Wie 
nun der Landgraf nach Haufe Fam, nahm ihn feine Mutter bei 
der Hand, führte ihn zu dem Bette und fprady: „Sieht du den 
dort liegen? Deine Frau hat einen Andern lieb.“ Da hob der 
Graf die Dede auf; doch er fand nichts als ein Kruzifix im 
Bett." Sommer, Sagen u.f. w. aus Sachſen und ——— 
Halle 1846, J, S. 52. 


60. 
Die Teufelshochzeit. 
Golbery, Antig. du Haut-Rhin, ©. 50. 


Im Jahr 1568 wurde zu Egisheim eine Here — 
welche eingeſtanden, daß ſie ihre Tochter an den Teufel verhei⸗ 
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rathet hatte. Das Hodhzeitsfeft wurde in den drei Thürmen bes 
Schloſſes gehalten; das Mahl beftand aus Fledermäufen. 


Die drei Thürme, deren Erbauungsgzeit unbefannt ift, heißen: 
Tagesburg oder Dagsburg (nicht mit Dagsburg oder Dabo 
im Unter» Elfaß zu verwechſeln), Wohlenburg und Wed: 
mund, 


61. | | 
Die Wahl des Bräutigams. 


Nach der mündlihen Erzählung. Vergl. das Wodenblatt: Glaneur du Haut- 
Rhin, Kolmar, 10. Jänner 1847. 


. Der Schultheiß Kufter von Wettolsheim war einer der 
reichten Bauern im ganzen Lande. Er hatte Felder, Wieſen und 
Neben, und ſchmuckes, Fräftiges Vieh ftand in den geräumigen 
Ställen. Am liebiten von Allem war ihm aber fein Töchterlein, 
die Krone der Mädchen weit und breit. Es war fein Wunper, 
daß ſich, fobald  daffelbe heirathsfähig war, Freier von nahe und 
ferne meldeten. Ihre Zahl wuchs fo jehr, daß die Tochter nicht 
wußte wo hinaus, und aud) dem Vater die Wahl weh that. 

Endlich ftachen fie aus der Zahl der Schmachtenden vier 
Jünglinge heraus, alle waderer Leute Söhne und ebenfalld reid) 
an Gütern. Diefe befchied nun der Water eines Sonntags zu 
ſich und gebot ihnen, Abends zuvor ſchon, ohne der Tochter Bor: 
wifien, die Pferde, auf welchen fte hergeritten waren, im Stalle zu 
verbergen. 

Des andern Morgens nun ließ er das Mägdlein im fchönften 
Sonntagspuge in den Hof treten und die vier Freier bewillkom— 
men. Alfobald wurde die Stallthüre geöffnet und die muthigen 
Thiere fprangen mit lautem Gewieher heraus: ein NRäpplein, ein 
Füdjslein, ein Brauner und ein Schimmel.” Und der Vater be— 
deutete der Tochter, daß derjenige ihrer Bewerber, deſſen Pferd 
ihr am beiten gefiele, fie heimführen und fein Eidam heißen folle, 

Dem Mägplein ſchlug das Herz gewaltig; es blickte bald auf 
die Pferde und auf den. Vater, bald. auf die jungen Leute, bie 
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ihrer Entfcheidung mit banger Erwartung entgegenfahen. Endlich 
wählte e8 den blanfen Schimmel mit dem feingefchweiften Naden 
und den fühn bligenden Augen, und der glüdliche Freier, Hey- 
mann von Heiligfreuz, drüdte fie in feine Arme. Die Hochzeit 
wurde einige Wochen darauf gefeiert, und das Geſchlecht der Hey- 
mann blüht noc) heutzutage, rveid) gefegnet an Gütern und Nach— 
fommen. 


In wichtigen Dingen das Loos entfcheiden laſſen, ift eine 
uralte Sitte; dazu aber, wie in der gegenwärtigen Sage, Pferde 
zu wählen, findet fid im Elfaß felten vor; um fo häufiger in Un— 
garn und in der Walladhei, wo die Pferdezucht eine der reichiten 
Erwerbsquellen ift. Bei unfern heirathsluftigen Landmädchen ift 
jedoch) folgendes Mittel fehr im Gebrauche: Haben mehrere Ber 
werber ihre Augen auf ein Mädchen geworfen, und will fie willen, 
welcher von ihnen ihr Mann wird, fo pflüdt fie ein gewiſſes 
Kräutchen (ich glaube Ehrenpreis, im Volke auch Männertreu ger 
nannt) und legt davon fo viele Zweiglein in je ein Stüdchen 
Papier, als e8 Liebhaber find, und fehreibt auf jedes den Namen 
von einem berfelben. Diefe Bapierchen legt fie ſodann beim Schla⸗ 
fengehen unter das Kopffiffen. Wenn fie diefelben nun ven fol 
genden Morgen eröffnet, fo zeigt das friſch und grün gebliebene 
Zweiglein den Fünftigen Mann an, während die andern, welche 
welf geworben find, die von ihr abgefallenen Freier bedeuten. 


62. 
Die Keule in Kolmar's Wappenfchild. 


Vergl. die ältefte elfäffifche Eage, Erwinia, Jahrgang 1838, Straßb., ©. 223. 
Nah einem alten lateinifhen Manufeript. 

Nachdem der griechiſche Held und Halbgott Herfules, auf 
der eiferfüdhtigen Juno Betreiben, fich in zwölfjährigen Dienft bei 
dem Könige von Tiryos, Euryitheus, begeben und auf deſſen 
Befehl ſchon mehrere gefährliche Abenteuer im fernen Dften be— 
ftanden hatte, mußte er nad; Weiten ziehen und die Rinder des 
dreigeftaltigen Gernones, welche von dem zweiföpfigen Hunde 


\ 
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Orthros und dem Rieſen Eurytion bewacht waren, aus der Juſel 
Erytheia (Gadeira oder Gades), an der Küſte Spaniens, holen. 
Er beſtand auch dieſes Abenteuer glücklich und nahm die Heerde 
als Eigenthum für ſich in Auſpruch, was ihm Euryſtheus ges 
währte, unter der Bedingung, daß Herkules damit taäglich ohne 
Ausnahme einen beftimmten Weg von zwanzig Meilen zurüd- 
legen müffe. 

Herfules war dazu bereit, und unter mandherlei Abenteuern 
trieb er feine Rinder über die Pyrenäen und über die Gebirge des 
füdlichen Galliens. Ueber einen der hödhften Gipfel der Bogefen 
fand er den Weg, den auch Bacchus gezogen war, als derſelbe ven 
Triboffern die Kımft, Reben zu pflanzen, gelehrt hatte, und ftieg 
in das herrlicdye Rheinthal herab bi8 nad) Argentovar, dem 
jetigen Horburg, wofelbft er Abends, von der Wanderung müde, 
anfam und kurze Raſt halten wollte; denn er hatte feine vorge⸗ 
fehriebenen zwanzig Meilen nod) nicht herausgebracht. 

Hier erquicte er fih nun mit einigen Humpen bes beften 
Dberländers N), der aber bald den Gewaltigen fo fehr bewältigte, 
daß er einfchlief. ALS er endlich wieder erwachte, brady er ſchnell 
auf, um bie verlorne Zeit einzubringen, allein e8 gelang ihm nicht 
mehr, Bafel, das Ziel der Wanderung für jenen Tag, zu erreichen. 
Zudem hatte er auch noch in feiner Haft das furchtbare Werkzeug, 
welches ihm zum Beftehen feiner Helventhaten fo treulich gedient 
hatte, feine Keule, mitzunehmen vergefien. 

Die Keule wurde lange Zeit als Erinnerungszeichen an bie 
Aniwefenheit des Halbgotts im Elfaß aufbewahrt, und als fpäter 
die ſchöne Stadt Kolmar zwifchen den Waflern der Thur, ber 
Jauch und der ZU aufgebaut wurde, nahm man die Herkulesfeule 
in's Wappenfchild auf, wo fie nody jet, von einer Mauerfrone 
beſchirmt, in rothem und grünem Felde prangt. 


So deutet die Sage. Geſchichtlich ift noch nicht ermittelt 
worden, woher die Keule oder vielmehr der Kolben im Wappen 
ſchilde Kolmars ihren Urfprung habe. Eben fo ungewiß ift ber 


1) Der naive Verfaſſer der befagten lateiniſchen Handſchrift halt bafür, es 
müſſe biefer Wein Nangenfaft oder Reichenweihrer geweſen fein, „Ouod 
(viaum) ego Rangeticum fuisse, sive Rioevilleriaum erediderim,* 
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Urſprung ded Namens der Stadt, die in den äfteften Urkunden 
m celtiſcher Sprache Celoburg, d. h. Etrohftadt, heißt; in andern 
Columba, Columbaria, Columbarium, und ein föniglidyes Tau— 
benhans wäre der Grund ihres Entftehens; wieder andere Schrift- 
fteller leiten den Namen von Collis Martis her. Vergl. über diefe 
und mehrere andere Erflärimgsweifen: Golbery, Antiq. du Haut- 
Rhin, fol. 38 u. ff. Leber die Verehrung de8 Herfules im 
Elſaß und die ihn darftelfenden Bilpfäulen f. Schöpflin, Alsatia 
Mlustrata, trad. par L. W. Raveniz, I, S. 166. Strobel, Ge— 
ſchichte des Elfaßes, I, S. 52. 


63. 


Hedwig von Gundelshbein, 
Priorin des Klofters Unterlinden. 


&. Kurze Chronifa, das ift hiſtoriſche Befchreibung der General Meifter Pre: 
-biger Ordens, u. f. w. Dillingen 1596. Vergl. 3. Görres, die chriſt⸗ 
lihe Myſtik, Regensburg 1836, Bd. I, ©, 292 u. fi. Hunlier, Geſchichte 
von Kolmar, ©. 211 u. ff. 


„sn dem Jar 1281 war ein —— mit Namen Hedwig 
inn dem Dorff Gundelsheim bey Rufach, von Reichen und Nam— 
hafften Eltern geboren, wurde von jren Eltern vor andern Kin— 
dern ſehr geliebt. 

„Als ſie nun zu jten Jahren kommen, vermeinten die Witern 
fie nach weltlichem brauch zu uerheyraten, als nunn die Freund 
von beyden partheyen verſamblet, ſich des Heyraths halben mit 
einander zu uergleichen, iſt die Junckfraw Hedwig von jrer freund- 
fchaft in gegenwart def zufünfftigen Bräutigams fürgeftellt und 
gefragt worden, Ob fie aud) luft zu diſem Jüngling, und ihre be- 
wihligung, daß er jr Bräutigam und Mann werden folte, geben 
wolte? Da gab fie unerfchrödlicy antwort: Nein, fie fey nit bes 
‘dacht, fi) ime oder einem andern zu uermälen. 

„Run war es zur felben Zit gebreuchlich, daß man ein Schwerbt 
nam, darauf müßten beyde Bräutigam und Braut ire Daumen 
legen, und beftätigen alſo die hochzit. Als man aber von der 
Junckfrawen begerete, fie folte tbun was bräuchlich, da that fie 
ir hand zü, und fchloffe alfo jren Daumen in die Fauft, daß man 
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jr die hand mit gewalt nit aufbringen kondt. Da ſprachen etliche, 
man ſoll jr die ganze handt auf das Schwerdt legen: Da wider⸗ 
ftünd inen die Junckfraw fo Fräftiglichen, daß fie mit fainer Manns 
frafft mocht gebracht werden auff das Schwerbt, dann der hey- 
lig gaift, fo vor Ziten die heylige Junckfraw Märterin Lucia, fo 
fchwer hatte gemadyt, daß fie niemand von der. ſtadt bewögen 
fonbte, derfelbig fterft auch dieſe Jundfraw, daß fie niemand mocht 
überwinden. Da wurden jhre Eltern und Freundfchafft zornig, 
und fiengen an fie zu ftoffen, ind Angeſicht zu fchlagen, bey dem 
Haar herumb zu fahleiffen, zerriffen ir ire Klaider und ſprachen: 
Eie wär unfinnig, namen fie auß grimmigem Zorn auf ein newes 
bey dem Haar, und warfen fie auf ein Hauffen Dörner alfo daß 
fie Blutrifig ward: Alfo daß fie, die Geſpons Chrifti wol hett 
mögen fagen: Sicut lilium inter spinas, sie amica mea inter 
filias. Als ein Lilien under den Dörner, alfo ift mein geliebte 
under den tödhter. 

„Als fie nun mit fchlagen und peinigen nichts an jr gewin- 
nen fondten, und endlidy die urfach, warum fie fid) nicht werhey- 
raten wollte, begerten zu wiſſen, gab fie jenen zur antwort: . Sie 
hette das gelübdt ewiger Keufchheit und Rainigkeit Ehrifto dem 
Himmlifchen Bräutigam gethan, das wölle fie mit Gottes Hülff 
unuerbrechlichen halten, ja ehe wollte fie den bittern tod leyden, 
dann ſolchem jrem fürnehmen nit nachkommen. Da der Bräuti- 
gam, der fie zu der Ehe begeret, merdet, daß fie in irem fürneh- 
men alfo beftendig ware, hatte er ein mitleyven mit ir getragen, 
deß jammerlichen ftofjens und Schlagens, widerrüft die Heyrats⸗ 
abred, und ſchide alfo mit feiner Freundſchafft ab im Friden. 

„Aber der Jundfrawen Better einer begeret vom Batter, er 
wölle fie ihm vergünftighen, ob er fie vielleicht mit fanften oder 
rauhen worten und ftraichen dahin vermögen köndte, daß fie jren 
willen darein gebe, weldyes jme vom Batter vergünftighet. Als 
fie ime nun vom Batter befolhen, name er fie und legte fie über- 
zwerch uff ein Pferdt als ein Sad, den man zur Mühlen führet, 
und Nitte alfo mit je daruon ein gange viertel meyl wegs lang, 
bis in fein Behaufung, trastierete fie mit fchlägen und ftraichen, 
dag der frohmen Jundfrawen daß Blüt zum Mund und Rafen 
heraus flofie. 

„Rod war der unbarmbergig Blüthund fo aller Gottesfordht 
vergefien mit dem nit erfettiget, henfet die zarte, frohmme, gottes⸗ 
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förchtige Junckfraw bey den Finger uff ein ftangen, da man Ger 
wandt und Tifchthücher daran hencket, alfo lang, biß das jr daß 
Blüt zu den Nägel auftrang, die Nägel bliben jr fhwarg und un— 
geftalt bis im jr letites end, zur gedächtnuß ſoliches unbarmbergi- 
gen erbenfens. Noch blibe die Jundfraw im aller foldher plag, 
marter und peinigung beftändig unnd unbewöglid). 

„Mit-difem ware der unbarmhertzig, unchriftlich Wetter noch 
nit zufriden, ftoßt fie über foldyes in ein Säw oder Schweinnftall, 
müßte erft nad) aller eingenohmener pein und ſchmach im höch— 
ften geftanf über nacht darin für gut nemmen. Die Dienerinn 
oder magd im Hauß hatte ein mitlenden mit je, brachte jr haim— 
lich ein Beth hinein; aber die Dienerinn Gottes und getreue Ger 
ſpons Chrifti achtet ſich Faines Beths, fondern blibe die gange 
nacht wachend und knieend uff dem Säwmift, unnd lage dem Ge- 
bett ob mit großer innbrünftigkeit. Als nun die Magd des mor- 
gens frü fam, und fie vor dem Beth fand und vermerfet, daß fie 
nicht darinn gelegen, erzählet fie folliches mit großer verwunderung. 

„Da num die zart gepeinigt Jundfraw ans dem Schweinftall 
genommen ward, unnd uber alle eingenommene angſt, pein und 
marter, auch mit dem unrainen Geſtank erfüllet war, fiel fie in 
eine ſchwere franfheit, alfo daß man jrer Gefundtheit kain Hoff- 
nung mehr hette, da erfchhrad der Blütgirige unbarmberzige, und 
Biehifcher Better, unnd förchtete er war ſchuldig an jrem Tod, 
ſücht derowegen Rath) bey Geiftlichen und weltlichen, wie der Sache 
zuthün, befannt fein fchuld, hette rew und laid über feine begangene 
miffethat: Da ward den Eltern gerhaten, fie follten die Jundfrawen 
(weil fie ſich nit uerheyraten wolt) an jrem güten fürnehmen nit 
verhindern: Wellichen Rath fie jnen gefahlen lieffen. Was ge 
ſchieht? Die Jundfraw erlangt die Gefundtheit, unnd wird von 
jren Eltern und Freundichafft in das Gotteshauß under Linden zu 
Colmar, prediger orden geben, darain fie zum hayligen Orden ein- 
genommen worben, führet ein eremplarifch Leben, war jrer Obrig- 
fait in allen Dingen underthänig, und gehorfam, hielt ſich der— 
maffen inn allen ftuden und puneten der Negel und Gonftitution, 
das man an jr Fain klag hatte, Derowegen fie auch zü allen 
ämptern und gehorfamen des Ordens gejchidt war, und gebrau- 
det worden. Iſt endtlich einhelligklich zu einer Priorin obgemel- 
tes Gottshauß erwählt worden, dem privratamt fibzehn Jar lang 
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mit groſſem lob und auffnehmung in Geiſtlichen und zeitlichen für— 
geſtanden. 

„Als nun diſe haylige Schweſter Hedwig zwey und viertzig 
Jar und fünff Tag gelebt, ift fie in Gott entſchlafen, ligt im Chor 
zu under Linden vor dem Altar begraben: uff ihrem Grabſtein hat 
ihr Beicdhtvater, Frater Burchardus von Eſchbach dife nachfolgende 
rithmos graben laſſen: 


Moribus ornata jacet hie soror intumulata; 
Istad praelata claustrum, rexit bene grata, 
Est augmentata sub ea res laus cumulata. 


„Diefes Klofter ftand lange Zeit in foldyem Rufe ver Heilig- 
feit, daß felbft Fürftinnen aus weit entfernten Ländern ſich in 
dafielbe begaben, um fid) Gott zu weihen.“ 


m — — — — — 


Die geiſtliche Genoſſenſchaft, unter Anrufung des Apoſtels 
Andreas, Anfangs nur aus vier Edelfrauen beſtehend, hatte ſich 
im Jahr 1232 zu Affmühlen, bei der Kapelle Johannis des Täus 
fers, niedergelaffen. Da die Schweſtern aber „taͤglich von den 
ftreiffenden rittern beunruhigt waren,” zogen fie 1252 in die Stadt, 
nady Unterlinden, nahmen die Regel des Dominifus an und 
begaben fid) unter das PBatronat des heil. Johannes, „der ihnen 
ſchon in der Nacht erfchienen und fie ermahnt auf unterlinden zu 
gehn, allda er werde ihr heiffer und beſchützer fein.“ — Diefes 
Klofter war das reichfte in Kolmar; es beftand bis zur Zeit der 
eriten Revolution. Jetzt dient ein Theil defielben als Kaferne, ein 
anderer ift zum Mufeum der Geſellſchaft Schöngauer verwandt wor: 
den, und auf einem dritten erhebt ſich das neue geſchmackvolle 
Schauſpielhaus. 
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64. a 


Die Erfcheinung in Pfeffel's Garten, 
nach zwei verfchiedenen Verſtonen. 


1. 


S. Grimm, deuifhe Eagen, Berlin 1816—18. I, €. 350 (ber Knabe zu 
Kolmar), 


Bei Pfeffel in Kolmar war ein Kind im Haufe, das 
wollte nie über einen gewiflen Pleden im Hausgarten gehen, auf 
dem feine Kameraden ruhig fpielten. Diefe wußten nicht warum 
und zogen es einmal mit Gewalt dahin; da firäubten ihm bie 
Haare empor und Falter Schweiß brad; aus feinem Leibe. Wie 
der Knabe von der Ohnmacht endlich zu ſich kam, wurde er um 
die Urfache befragt, wollte lange nichts geſtehen; endlich auf vieles 
Zureden fagte er: „ES Tiegt an der Stelle ein Menſch begraben, 
defien Hände fo und fo liegen, deſſen Beine fo und fo geftellt find 
(welches er alles genau befchrieb), und am Finger der einen Hand 
hat er einen Ring." Man grub nad), der Pla war mit Gras 
bewachfen, und drei Fuß unter der Erde tief fand fidy ein Gerippe 
in der befchriebenen Lage, und am benannten Finger ein Ring. 
Man beervigte e8 ordentlich und feitbem ging der Knabe, dem 
man weder davon nod) vom Ausgraben das Mindefte gefagt, ruhig 
auf den Fleden. 

Diefes Kind hatte die Eigenfcaft, daß ed an dem Drt, wo 
Todte lagen, immer ihre ganze Geftalt in Dünften aufiteigen jah 
und in Allem erfannte. Der vielen fchredlichen Erfcheinungen we⸗ 
gen härmte es ſich ab und verzehrte ſchnell fein Leben. 


— nn 


2 
S. ©. Fr. Kolb, Rheiniſche Horen, Taſchenbuch für 1830. Speyer, ©. 289. 


ALS der chrwürdige Dichter Pfeffel der Militär-Afademie in 
Kolmar als Direktor vorktand, wurde einftmals ein junger Mann 
aus dem nördlichen Deutfchland zu einer Lehrerftelle in dieſem In⸗ 
ſtitut berufen. Pfeffel war gewohnt, täglic) einen kleinen Spazier⸗ 
gang in feinem Garten zu machen, und zwar, wegen feiner Blind- 
heit, am Arme eines der Profefforen, mit dem er ſich zugleich über 
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paͤdagogiſche und andere Gegenftände unterhielt: Die Reihe, ihn 
zu begleiten, fam” nun aud an dem gedachten Lehrer. Allein 
Pfeffel bemerfte, daß diefer den Weg abkürzte und nidjt wie die 
andern mit ihm bis an die Mauer am Ende des Gartens ging. 
Er fragte feinen Begleiter um die Urſache, und als deſſen Ent- 
ſchuldigung ihm nicht genügte, er fogar Aengftlichfeit in feinem 
Zone wahrnahm, drang er um jo lebhafter in ihn. Sept geftand 
der Fremde, daß es ihm fchauerlich fei, bi8 an die Mauer zu 
gehen; denn er ſehe dort eine Schattengeftalt in liegender Stel- 
lung: einige Schritte «über dem Boden ſchweben. Pfeffel hielt es 
für Täufchung, wollte: jenen zu dem Gange nöthigen, aber um- 
font. Man rief Andere herbei, die aber nichts erbliden Eonnten. 
Endlich ward eine Nachgrabung auf diefem Plage befchloffen, und 
man fand ein weiblicdyes Gerippe. Als daſſelbe anderswohin be- 
erdigt war, erflärte der Seher, daß die Schattengeftalt verfhwuns 
‚den fei und er fie auch über der ‚neuen Ruheftätte des Körpers 
nicht gewahre. 


65. 
Die Geieinung im Waſchhaufe. 


Mündlich. 


In einem Hauſe in Kolmar lebten zwei Schweſtern, von 
welchen die eine ſehr geizig war, das Geſinde hart hielt und die 
Armen ſchnöde von ſich wies. Sie ſtarb. Aber nach ihrem Tode 
war fie im Grabe nicht ruhig, und muß noch jest im Haufe ums 

ehen. 

e Die fie überlebende Schweſter hatte einft Waſche, wobei fie 
Waſcherinnen beſchäftigte, die fie früher nie im Dienfte gehabt. 
Da geſchah es, daß diefelben die ganze Nacht hindurch im „Baud)- 
baufe“ ) wufchen. Ploͤtzlich hörten fie Schritte auf der Treppe. 
Die Thüre ging auf und eine blafje Frau in weißem Anzug ftellte 
fich regungslos unter diefelbe. Die Wafcherinnen Fam ein Schreden 


2) Bauchhaus; vom Mittelhohbenfdhen büchen, bauen, bie Waſche 
in Lauge einlegen, kommt oft bei Geiler von Raifersberg und ben gleidhs 
zeitigen Schriftſtellern des Elſaßes und Suddeutſchlands vor. 
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an, fo daß fie laut auffchrieen. Die Erfcheinung verſchwand 
aljobald. 

ALS fie des andern Morgens der Frau des Haufes die Be- 
gebenheit erzählten, erfchrad diefelbe und fagte feufzend: „Ach, das 
war meine Schweiter wieder.“ 


Das Gehen nach dem Tode, um begangener Sünden willen, 
it ein ftehender Artifel im Bolfsaberglauben. Bergl. die Num⸗ 
mern 3 und 37, fowie 66 und nod) viele nachfolgende. 


66, 
Die gefpenftifche Milchfran. 


Mündlicd. 


In der Auguftiner- Gafje zu Kolmar fteht nody das Haus, 
weldyes einft das Gefolge Rudolfs von Habsburg bewohnte, wenn 
er in die Stadt fam. Der Habsburger Löwe ift noch am Bruns 
nen im Hofe zu fehen, fowie auf der rechten Seite des Eingangs. 

In diefem Haufe follen allerlei Geifter wandeln. Am häufig« 
ften will man eine Milchfrau fehen, weldye bei Lebzeiten die 
Milch verfälfcht hatte. Sie fümmt nun manchmal mit einem Ge- 
fäße an den Brunnen, um Waffer darin zu fchöpfen. 


Bergl. 65. — In Wolf's deutfchen Sagen, Nro. 53, wird 
eine Milchfrau, welche ſich diefelbe Schuld aufgeladen, in ein 
weißes Kaninchen verwandelt, welches ruft: 

„Sc hatte meine füge Milch getauft, 
Und dadurdy meine Seele dem Teufel verkauft.” 
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| 67. I 
Das Nachtkalb. 
Müntlid. 


Das Kolmarer Stadtgefpenft heißt Nachtkalb. Es geht 
befonders in der Schlüffelgaffe um. Oft liegt e8 im Schatten 
der Häufer und ſchnauft ſchwer und unheimlih und trabt den 
Leuten nad), wenn fie fpät nad) Haufe gehen. 


— nn 


Bergleiche die Nummern 9 und 25. 


68. | 
Barum die Kolmarer Knöpfler heißen. 
Müuͤndlich. 


In Kolmar lebte zur Zeit ein Schultheiß, welcher ſich ſtets 
genau zu der von ihm für die Rathsverſammlung beſtellten Stunde 
im Sitzungsſaale einfand; allein oft mußte er lange auf die übri— 
gen Mitglieder warten. Dieß ärgerte ihn am Ende, und, da er 
dem Stadthauſe gegenüber wohnte, ſo gebot er dem Weibel, ſich 
in Zukunft vor die Thüre deſſelben zu ſtellen und ihm von Zeit 
zu Zeit durch Berührung und Abzählung der Knöpfe an ſeiner 
bunten Amtsmontur die Zahl der anweſenden Rathsherren zu be— 
zeichnen. 

Man lachte über dieſe eigenthümliche Weiſe des Schultheißen, 
ſich von der Anweſenheit feiner Räthe zu verſichern, und von ders 
ſelben ging der Scherzname Knöpfler auf ſämmtliche Bewohner 
der Stadt über. 


Es gibt wohl wenig elfäfftfche Ortfchaften, welche nicht irgend 
einen bezeichnenden Spignamen trügen. So heißen die Straßburger 
befanntlih Meifenloder (f. weiter unten); die Buchsweiler, in wel⸗ 
eher Stadt bis zur Zeit der Revolution die Grafen von Hanau⸗Lich⸗ 
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tenberg reſidirten, Plattenſchlecker; die Oberbronner Weſpeln 
oder Büchſenſäcke oder Mantelträger u.f.w. Die Bewoh— 
ner von Orten, welche vor Alter Freiftätten für Mörder und 
andere grobe Verbrecher waren, heißen Todtfchläger; ſolche, in- 
welchen viele Efel gehalten werden, tragen den Namen Efels» 
Univerfitäten (im Ober-Elſaß Wefthalten, im. Unter-Elſaß Wan— 
gen). — Eine Sammlung ſaämmtlicher Spitznamen der elſäſſiſchen 
Ortſchaften, mit ihrer Bedeutung und. Entitehungsweife, wäre ein 
intereffanter Beitrag zur Geſchichte der Sitten und des Volls— 
humors unfers Landes, und würde aud Licht auf manches hiſto— 
riſche Faktum werfen. Der Berfaffer diefes Buches hat ſchon 
Nieles in diefer Hinftcht zufammengeftellt, und wäre den Freuns 
den des Heimatlandes für ähnliche Mittheilungen fehr dankbar. 
Die intereffanteften davon könnten in dem von ihm zuerft für 
1851 erfcheinenden Jahrbuche Alfatia eine geeignete Stelle finden, 


69, 


Warum der Logelbach zur Gemeinde Wingen: 
beim gebört. 
Mändlic. 


Das Dorf Logelbach, eine Viertelftunde weitlich von Kol 
mar, welches jetzt außer einigen großen Fabrifgebäuden nur noch 
die Wohnungen der Angeftellten und Arbeiter nebft einigen Wirths— 
häufern enthält, war früher fehr ausgedehnt und erftredte fi) bis 
zu den Gemeinden Türkfheim und Wintzenheim. Da ftarb einjt 
in Folge einer anftedenden Kranfheit die ganze weibliche Bevöl— 
ferung aus, fo wie ein großer Theil der männlichen, Die über- 
lebenden Jünglinge und Männer wandten ſich nun an die Türf- 
heimer Jungfrauen, um mit ihnen neue Heirathsverträge abzu— 
fließen. Sie wurden abgewiefen; dagegen aber von den Schö— 
nen von Wingenheim erhört. Sie gaben nun aus Dankbarkeit 
ihr reiches Gemeindegut an Wintzenheim ab, zu welchem der Los 
gelbach noch jet gehört. 
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70. 


Der Rieſe im Kaſtenwald. 
Mündlid. 


Im Kaftenwald, bei Andolsheim, befinden ſich fieben 
Erdhügel, welche einem ungeheuern Riefen zur Gruft dienen. Der: 
felbe verfolgt oft die Leute, obgleidy er ihnen unſichtbar bleibt, und 
erregt ein — nn und —— in den Büſchen und 
Bäumen. 


Die Sage von Riefen, welche einft unfer Land bewohnten, 
ift noch allverbreitet und wahrfcheinlidy mit den germanifchen Völ— 
ferfchaften eingewanbdert. Einer derfelben, Schrat genannt, hauste 
im Wasgau; es waren ihm Tempel und Bäume geheiligt. Ber: 
gleihe Strobel, Geſch. d. Elfaßes, I, ©. 52, und 3. Grimm, 
deutfche Mythol., ©. 447. 

Die Riefen, Symbole der rohen, gewaltigen Naturfräfte, be- 
berrfchten einft die Menfchen, wurden aber nad) und nad) von 
ihnen verdrängt, je mehr und mehr diefelben ihr Leben in Wäldern 
und Gebirgen aufgaben und. ſich sin Dörfer und Etädte zurück— 
zogen. Bezeichnend ift in diefer Hinficht folgende badiſche Sage, 
welde B. Baader in Mone's Anzeiger, 1839, ©. 309, mit- 
theilt: „ALS der Grüngrund und die Umgegend nod von Riefen 
bewohnt war, ftießen einft zwei verfelben auf einen gewöhnlicdyen 
Menſchen. „„Was iſt das für ein Erdwurm?““ fragte der Eine; 
worauf der Andere antwortete: „„Diefe Erdwürmer werden und 
noch auffreſſen!“ſ“ Wirklich find auch in der Folge die Rieſen von 
den andern Menfchen in der ganzen Gegend ausgerottet worden.” 

Daß die Zahl fieben bei Hünengräbern häufig vorfümmt, 
hat Norf, die Sitten und Gebräuche der Deutfchen, S. 766, 
nachgewieſen. 
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Be |} 
Die weiße Fran von Plixburg. 
Mündlic. 


Bor einigen Jahren wollte eine Frau von Walbach, im 

Gregorienthal, auf eine Wallfahrt gehen, um ein Gelübde zu 
erfüllen. Sie erwachte mitten in der Nadıt; da fie aber den hellen 
Schein, den der Mond durd; die Fenſter warf, für das Tages- 
licht hielt, fo ftund fie auf und machte ſich reifefertig. Obgleich 
fie num bald ihres Irrthums gewahr wurde, trat fie doch, da fie 
einmal angefleidet war, ihre Wallfahrt an. 
Alls fie in die Nähe des auf der entgegengefehten Eeite des 
Thales gelegenen Schloſſes Plirburg fam, hörte fie eine feine 
Weiberftimme im Walde fingen und fah bald darauf eine weiße 
gefleidete Frau den Berg herabfommen. Diefelbe trat bis hart 
an den Eaum des Waldes, an welchem fi) der Weg hinzieht, 
fehrte aber fodann um und ftieg laut weinend wieder zum Schloſſe 
hinauf. 


Das Schloß Plirburg, vom Bolfe Pflitfhburg ges 
nannt, liegt in einer füböftlichen Verzweigung des ©regorien- 
thales. Seit Jahrhunderten iſt es ein Aufenthalt der Geiſter. 
Die Druiden opferten einft auf dem Gipfel des Berges; Rie- 
fen hatten hier gewohnt; der wilde Jäger braust hier durd) 
die Wälder und erwählt die Burgruinen oft zur KRaftjtätte für 
fi) und feine Gefellen. 

Die weiße Dame, von den Thalbeivohnern 's wyß Fräule 
oder bloß 's Fräule genannt, erwähnt auch Pfeffel in der 
Romanze „Pipin“. Er nennt das Schloß Blitzburg, wie ed 
mandmal in Dofumenten vorfömmt. Vergl. X. Boyer, Rodolphe 
de Habsbourg ou l’Alsace au 13. siecle. Colmar 1847, Seite 
298 u. 303. 

Ueber die Bedeutung der weißen Frauen fiehe die Nums 
mern 7, 15, 20, 30. 
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72 
Die Entitebung des Bades Sulzbach. 


Mündlich. 


Ein Hirte weidete feine Heerde auf einer Halde des Ober— 
feldwaldes, unfern des Ortes, wo ſpäter das Dorf Sulz— 
bach erbaut wurde. Sein Vieh war im beſten Stande; vor Allem 
aber gedich eine Kuh von ſchönem Wuchſe und reinlicdy glänzen- 
dem Felle, die ihm deßwegen auch befonders lieb war. Es fiel 
ihm auf, daß jedesmal, wenn fi) die andern Kühe nad) dem 
Weiden niedergelegt hatten, die Lieblingsfuh noch in den Wald 
ging und fodann nad) Furzer Frift wieder in muntern Sprüngen 
zurückkehrte, um ſich zu den übrigen zu legen. Eines Tages folgte 
er ihr und fah, wie fie mit gierigen Zügen an einem hellen Wäf- 
ferlein trank, das aus einem Felfen hervorfprudelte, deſſen zer— 
bröckeltes Geftein von braungelber Roftfarbe überzogen war. Er 
ſchöpfte fi) ebenfalls einen Trunk aus der Duelle, deren Waſſer 
ihm fäuerlich, aber fehr Fräftig vorfam. Die Kunde von dieſem 
erquicenden Borne drang bald in's ganze Thal. Man faßte den- 
jelben in ein Beden, und fo entſtund das im vorigen Jahrhun— 
dert befonders, und feit einigen Jahren wieder. zahlreich befuchte 
Bad Sulzbach. 


Sulze bedeutet Salzbrühe, Salzfole. Im Ober-Elfaß tragen 
diefen Namen noch: dad Dorf Sultzern, im Münfterthal, das 
Städtchen Sul und das Bad Sulzmatt, bei Ruffady; im Uns 
ter-Elfaß: das Sulzbad, an der Moſſig, und Sulz untern 
Wald, welches bedeutende Salzquellen hat. 

Die Salzquellen galten den Germanen als heilige Orte und 
ihr Ertrag ald unmittelbare Gabe der Gottheit; Befig der Stätte 
ſchien blutigen Krieges werth, Gewinnung und Austheilung des 
Salzes. ein heiliges Geſchäft; wahrfcheinlich waren Opfer und 
Volksfefte mit dem Salzfieden verbunden. 3. Grimm, d. Myth., 
S. 999 u. ff. | 

Das Auffinden der Quellen durch Thiere kommt häufig vor; 
ſchon im weiteften Alterthume galt daffelbe als die Wirfung einer 
göttlichen Eingebung. | R 
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73. 
Die Here Anne-Marei. 
©. 9. Lamey, Chronik der Elſäßer, ©. 80, 


Die Here Anne-Marei von Münfter war fo fchön, daß, 
als fie vor dem Gerichte ftand, Richter und Schreiber ſich be- 
freuzten und von ihr abwenden mußten, um nicht durd) ihre Reize 
geblendet zu werden. Nachdem man ihr das Marterhemd ausge- 
zogen und fie von den Folterſchrauben befreit hatte, geftand fie, 
daß eines Tages ein Jäger zu ihr gefommen fei, in grünem 
Rode, mit goldenen Borden befegt, und mit einer großen Hahnen- 
feder auf dem Hute; der habe ein Krüglein aus der Ledertafche 
gezogen und ihr daraus einen Trunk gereicht, fie auch mit einem 
Mefierlein am Arme gerist, darauf Blut gefloffen fei, welches er 
mit feinen Lippen aufgefogen. Darauf babe fie viele geheime 
Künfte verftanden und fei auch oft mit ihm auf die Berge bei 
Woher und Mezeral geflogen, wo ſich Nachts glänzende Gefell- 
fchaften eingefunden, darunter viele Eveldamen und Bürgersfrauen 
und Männer, die ſich Schmaufens und Tanzens vergnügten. 

Nachdem fie nody viele Unthaten geitanden hatte, die fie 
verübt, wurde die ſchöne Anne-Marei ald Here zum Tode ver- 
urtheilt und in Münfter öffentlich verbrannt. 


Das Müniterthal hat in der Geſchichte des elſäßiſchen Heren- 
weſens eine traurige Berühmtheit erlangt, Vergl. „Beytrag zur 
Gefdjichte der Hexen-Prozeſſe, am Ende des 16. Jahrhunderts, 
im obern Elſaße, von Pfarrer Luce, in E. Stöber's alfatifchen 
Zafchenbuche für 1808." ©. 197 u. ff. | | 


74, 
Die Zwerge auf dem Kerbbol;. 
Muͤndlich. 


NKorvöftlich von Sulperen, im Heinen Münfterthale, erhebt 
fich das Kerbholz, ein hoher Berg, deſſen Firft mit gewürzigen 
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Weidekräutern überſäet iſt. In den zahlreichen Sennhütten wer- 
den die trefflichen Münſterkäſe bereitet, die weithin verſchickt wers 
den. Dafelbit wohnen die Sennen mit ihrem Vieh vom erften 
Mai jedes Jahres bis zum letzten Septembertage, wo fie dann 
wieder in's Thal herabziehen und ihre Heerden überwintern. 
Jedoch jtehen während diefer Zeit die Sennhütten nicht verlaffen ; 
denn die rüftigen Zwerge, welche im Berge haufen, fommen dann 
hervor, vertheilen ſich in dieſelben, füllen die Ställe mit ftattlichen 
Kühen und bereiten noch viel ſchmackhaftere Käſe, als die beiten 
Sennen es zu thun vermöchten. Dft fteigen fie dann Nachts über 
den krachenden Schnee in’S Thal herab und fuchen die Armen in 
den Hütten auf, welchen fie unbemerkt frifche Butter und trefflidye 
Käsbrode auf den Tiſch legen. 


Vergl. „Die Zwerge in der Wolfshöhle." ©. 4. 


75. 
Das Schräßmännel. 
Mündlid. 


Das Schrägmännel ift in Mühlbach und den benad)- 
barten Ortfchaften ein Kinderpopanz, der den fchlafenden Kindern 
wie das Doggele von Illzach Nachts auf das Herz figt und fie 
zu erprüden ſcheint. Gegen feine Befuche werden viele Zaubers 
mittel gebraud)t. 


Bergl. „Das Doggele," S. 30, und Nork, Mythol. der 
Bolfsfagen, ©. 19. 
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76. 
Der goldene Wagen. 


Mündlid. 


Auf einem Berge des ſchoͤnen Münfterthals liegt ein Moos— 
grund, die Firftmiß genannt. Derſelbe fol vor vielen hundert 
Sahren ein tiefer, kryſtallheller See gewefen fein, in welchem 
mächtige Waflergeifter hausten, welche den einfamen Wanderern 
oder den Berghirten oftmals erfchienen, wenn fie in die Nähe des 
Sees famen. Im Grunde deijelben, fo geht die Sage, hielten die 
Geiſter reiche Schäße verborgen. Unter andern follte von Zeit zu 
Zeit ein herrlicher Wagen, ganz von gediegenem Golde gearbeitet, 
zur Tiefe herauffteigen und an's Felsgeſtade rollen, und wer dieſen 
nur eine Feine Strede weit über den Rand hinausbräcdhte, wo 
das Gebiet der Geijter ein Ende hätte, dem wiirde er angehören; 
e8 dürfte aber während der ganzen Zeit fein Wort geredet wer- 
den, denn das würde den fühnen Unternehmer nicht nur wieder 
um das erivorbene Gut bringen, fondern ihn noch in die größte 
Gefahr ftürzen, 

Drei Brüder, welche die Ausficht auf einen fo reichen Ges 
winn gewaltig lodte, verabredeten fich einft, in einer gewiffen Nacht, 
wo der Wagen gewöhnlid) Fam, denfelben zu erfaffen. Sie er- 
ſchienen aud) vor Mitternacht an der Stelle und fahen bald auf 
den raufchenden Wellen des Sees den goldenen Wagen empor: 
fteigen. Die Brüder zitterten vor Angft uud Freude und machten 
fi) gegenfeitig durch Zeichen aufmerffam, daß fie doch ja ihr Glück 
nit durch ein vorlautes Wort verfcherzen wollten. Schon war 
der Wagen über dem Waffer und näherte ſich dem Ufer. Schnell 
faßten nun die Brüder die goldene Deichfel und zogen mit rüftis 
gen Armen, und hatten den Wagen fchon eine gute Strede über 
den Abhang gezogen; da rollte ein Stein herab und hemmte eines 
der Räder, „Zieht nur- frifch voran,“ rief Einer von ihnen, „ich 
will ihn ſchon herausfriegen!" — Kaum war das legte Wort ges 
fprochen, fo wurden alle Drei von gewaltigen unfichtbaren Händen 
ergriffen und in den Wagen gefchmettert, der mit feiner Beute im 
Waſſerſchlunde verfanf. 
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Der Name Firſtmiß deutet auf einen Moosgrund auf einer 
Berghöhe; Firft heißt im Münfterthale eine hohe Bergweide mit 
dazu gehörigen Sennhütten, und Miß oder Mies. bedeutet Moos. 
Audy einige andere Berggründe in demfelben Thale haben die 
Endung Miß; fo: Mühlholzmiß, Bottmersmiß, Britmiß. 

Es ift ein allgemein verbreiteter Volksglaube, daß ein ſchon 
gehobener Schatz alfobald wieder in die Erde verfinft, wenn dabei 
ein Wort geſprochen wird; Manche behaupten fogar, das dürfe 
erit dann gefchehen, wenn man den erworbenen Schatz unter die 
Dachtraufe des eigenen Haufes gebracht habe, 


IT. 


Der Alte vom Berge. 


Mümdlich. Hunfler hat tiefen Stoff in einer größern Erzählung verarbeitet, 
die dem Berfafler jedoch nicht au Gefiht gefommen if. 


In der Mitte des Ldten Jahrhunderts fam ein fremder Si 
ger.nadh Wyher im Thal und baute fid) eine Eiedelei auf 
dem; nahegelegenen Sonnenberg, da wo jebt die Kapelle zum 
heiligen Kreuz fteht. Niemand Fannte ihn und wußte, woher er 
gefommen; allein fein ganzes Betragen und die Hüffeleiftungen, 
welche er den Armen gewährte, ließen auf eine vornehme Abfunft 
fliegen. ALS zu jener Zeit durch langanhaltende Regengüffe der 
Sulgeren-See aus feinen Ufern trat und alle Gewäfler anfchwols 
fen und das ganze Thal überfchiwenmten, fah man den Alten 
vom Berge, fo nannte ihn das Volk, überall, wo die Noth und 
Gefahr am größten war. Er rettete viele Menfchen vom gewiffen 
Tode und pflegte fie, fo gut er Fonnte. 

Nachdem er viele Jahre der Wohlthäter der ganzen Um— 
gegend geweſen war, verließ er feine Zelle auf dem Sonnenberge 
und z0g in die Schweiz, wo er zwei Klöfter ftiftete. Die erften 
Brüder und Schweſtern derfelben ließ er von Wyher Fommen, 
wo ihn nod) jegt Alt und Jung ald den Schußgeift des Thales 
verehrt, 
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Woher oder Wihr, mit dem Zunamen im Thal, um es 
von dem Dörfchen Wihr in der Ebene, bei Horburg, zu uns 
terfcheiden, ift eines der Älteften Dörfer des Ober-Elfaßes; in der 
fränfifchen Periode hieß es Bonifacii Villare; im Jahr 1279 
ſteckten es die Herren von Girfperg in Brand; unter Kaiſer 
Adolf von Naſſau, 1293, wurde es abermals fammt feinem jtatt- 
lichen Schloſſe zeritört. Die Kapelle auf dem Sonnenberg, welche 
der Alte vom Berge erbaut haben foll, wurde ein häufig befuchter 
Walfahrtsort; nachdem fie aber zur Zeit der erften Revolution 
zerftört worden, baute die Gemeinde eine größere an ihre Stelle, 
wo fid) an den Feten des heil, Kreuzes (3. Mai und 14. Sep- 
tember) zahlreiche Pilger einfinden. Der Gottesdienft wird ald- 
dann auf dem Berge unter freiem Himmel gehalten. 


| 78. | 
Die Wallfahrt Dreien-Aehren. 


1. 


Nah Ichtersheim, Gantz new Elſaſſiſche Topographia, Megensburg 1710. 4. 
Nehnlide Eagen find in Würtemberg (Anna Vögtly, von J. Kerner) 
und in Thüringen (das geraubte Safranıent, von 8. Bechſtein) befannt. 


Gin frecher Gefelle, dem nichts heilig war, hatte fich eines 
Tages in die Kirche von Rieder-Morſchwyher geſchlichen 
und daſelbſt die filberne Monftranz geftohlen. Er floh damit den 
Berg hinauf und warf die Hoftie im Borübergehen in ein nahes 
Aehrenfeld. Sie blieb an drei dicht neben einander ftehenden Hal- 
men bangen, und fiehe, alfobald flog ein wilder Bienenſchwarm 
mit melodifchem Eummen herbei und umgab die Halmen, als 
wollte er diefelben fehügen und dem Leibe des Herm Ehre er- 
weijen. | 

Die Leute, welche vorüberzogen, fahen dem feltfamen Treiben 
der Bienen zu, und fielen vor der wundervollen Hoftie nieder 
und priefen die göttliche Macht, welche ſich daran offenbarte. 
Bald wurde das Wunder nah und fern bekannt, Man 
baute an der heiligen Stätte ein Klofter und eine Wallfahrts- 
firche, Dreien=-Nehren genannt, und wenn die Landleute in 
derfelbigen Gegend ihr Getreide füen wollen, fo verfäumen fie 
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nicht, ein wenig Staub aus der Kirche unter ihre Ausfant zu 
mifchen, damit fie defto beffer gebeihe. 


— — — — — — 


2. 


Nach der Ortsüberlieferung, welche auf einem in ber Kirche aufgehängten Tä⸗ 
felchen aufgezeichnet iſt. 

Ein reicher Vauer von Nieder-Morſchwyher, der nach Kolmar 
auf den Markt fahren wollte, um daſelbſt Getreide einzukaufen, zu 
einer Zeit, da es ſehr wohlfeil war, hörte plötzlich eine Stimme 
aus dem Walde heraustönen, die ihm zurief, er folle eine Kirche 
auf einem nahe gelegenen Berge erbauen laffen. Unbekümmert 
um den geheimnißvollen Zuruf fuhr er. weiter und Fam in bie 
Stadt, wo er feinen Handel ſchloß. Als er aber das gekaufte Ge- 
treive aufladen wollte, waren die Güde fo ſchwer, daß er fie nicht 
auf den Wagen zu bringen vermochte, und je mehr helfende Arme 
er dazu rief, defto ſchwerer und unbeweglicher wurde die Laft. 

Nun gedachte er plöglidy der Stimme, die er im Walde ver- 
nommen, und erzählete aud) den Umftehenden, was ihm begegnet, 
und faßte den Entfchluß, den Wunſch des Himmels zu erfüllen. 
Sogleich befamen die Säde wieder ihr natürliche8 Gewidt. Er 
hielt Wort und baute die Kirche Dreien-Aehren und lebte 
noch lange in großem Reichthum und großer Frömmigkeit. 


| 29. 
Das Muttergottesbild zn Dreien : Hebhren. 


©. Gebweiler Dominikaner: Chronif, Ann, des Herausgebers, ©. 288. 

Als die Schweden den 28. Jänner 1636. die alte Abtei 
Dreien-Aehren zu Aſche niedergebrannt hatten, wurde das 
wunderthätige Muttergottesbild unbefchädigt aus dem Schutt her- 
vorgezogen. 


Unter dem Bilde felbit, das übrigens höchſt unſchön ift, fteht 
eine Infchrift, welche die wundervolle Erhaltung deſſelben beftätigt. 
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80. 


Das Rieſengrab auf dem Hohenack. 
Mündlid. 


Unter dem Kopfe des großen Hohenad liegt ein unge— 
heurer Rieſe begraben, defien Atmen und Stöhnen man oft 
weithin über die Berge und in die Thäler herab hören will. Das 
Bolf nennt den Gipfel diefes Berges defwegen aud) das Nie- 
fengrab. 


Nördlich vom großen Hohenad, weldier eine Menge Alpen- 
pflanzen darbietet, liegt auf einem hochaufftrebenden Kegel das 
Schloß Hohenad, welches abwechfelnd den Grafen von Egis— 
heim, Pfirt und Rappoltftein gehörte, bis c8 1635 von den Frans 
zofen befegt und endlich auf Befehl Ludwigs XIV. zerftört wurde, 
Das aus zahlreichen, in der Hocjebene zerftreuten Hütten und Sen— 
nereien beftehende Dorf La Baroche ift das erfte Grenzdorf des 
Dber:Elfaffes, in welchem franzöftfch geſprochen wird, 

Ueber die Niefen im Elfaß vergl. Nr. 70. 


81. 
Das weile Mädchen an der Fecht. 


Mündlic. 
1. 


Auf dem Allmendrain zwifchen der Fecht und dem Mühlwafler 
von Ingersheim fieht man oft ſchon in der Dämmerftunde ein 
weißes Mädchen im Grafe und am Ufer des Baches fpielen. 
Ein Kind aus dem Dorfe, welches nichts von dieſer Erfcheinung 
wußte, follte eines Abends Enten, die ſich am Bache verjpätigt 
hatten, nad) Haufe treiben, und ſah ploͤtzlich das weiße Mädchen 
immer einige Schritte vor ihm herhüpfen. Das Kind rief e8 an: 
„Komm, hilf mir die Enten ſuchen!“ Das weiße Mädchen wandte 
fich aber um und gab feine Antwort. : 
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Da das Kind die Enten nicht finden konnte, lief es nach 
Haufe und brachte feinen Altern Bruder mit, um ihm ſuchen zu 
helfen. Beide fahen das weiße Mädchen im Grafe fiten. So— 
bald fie ihm zu nahe famen, fprang es auf, hüpfte über das Brüd- 
hen beim Stellbrett und verlor fich in den Reben. Nach einigen 
Augenbliden hufchte e8 aber wieder hervor, hatte einen weißen 
Schleier über dem Kopfe und faltete die Hände über der Bruft. 

Nun wollte der Knabe ſich ihm nähern und rief ihm zu: 
„Wem gehörft du denn, Maidel? Geh’ doch heim, ’8 bat ja ſchon 
Nachtglock' geläutet.” Da er aber feine Antwort erhielt und das 
Mädchen, feiner gleichfam fpottend, vorwärts hüpfte, nahm er 
einen Stein und warf nad) ihm, allein derſelbe flog in einem 
Bogen über feinem Kopfe weg, und alfobald verſchwand das Mäd— 
hen im Boden, und ziveimal hörten die Gefchwilter an demfelben 
Plage mit heller Stimme „Sal! galt!" rufen. Der Stein hatte 
aber eine der am Graben jchlafenden Enten getroffen, welche num 
flügelfchlagend und fchnatternd heimwärts eilten. 

Nach der Ausfage der Kinder hüpfte oder fehwebte vielmehr 
in furzen Süßen das weiße Mädchen immer eine Strede weit über 
der Erde hin. 


2 


Ein andermal, zur Abendzeit, ging ein Mädchen über die 
große Fechtbrücke, wo's auch ſonſt nicht geheuer iſt; da kam das 
weiße Mädchen an ihm vorüber, ſchlug ihm in's Geſicht und 
ſeufzte: „Ach, warum haſt du mir nicht Gut Nacht gewünſcht!“ 
Darauf hat es ihm noch etwas geſagt, das aber das Mädchen 
um's Leben Niemanden anvertrauen will, und hat es gebeten, den 
folgenden Abend wieder zu kommen. Die Mutter, eine beherzte 
Frau, ging mit ihm. Als ſie an der Stelle angekommen waren, 
wo ſich die Erſcheinung des vorigen Tages gezeigt hatte, fielen 
ſie nieder und beteten drei Vaterunſer und drei Ave Maria; es 
kam aber nichts. Allein von dieſer Zeit konnte das Madchen 
nichts Weißes mehr anbliden, ohne in Furcht zu gerathen und 
manchmal felbft die heftigften Zudungen zu befommen. 
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Daß Geiſter dadurch erlöst werben, daß man fie grüßt oder 
ihren Gruß eriwiedert, oder aud) andere Bedingungen erfüllt, welche 
fie manchmal angeben, die man aber meijtens errathen muß, Eommt 
öfters in Volfsfagen vor. 


82. 
Der Geift im Ingersheimer Schloffe. 


Mündlich. 


Im Ingersheimer Schloſſe geht ein Herr mit einem 
großen dreieckigen Hut und in alterthümliche Tracht gekleidet. 
Man hört ihn die Thüren auf und zumachen, die Treppen und 
Gänge aufs und abgehen. Er zeigt ſich befonders in einem der 
hintern, gegen den Berg ftoßenden Zimmer, in welchem er oft 
Alles zufammenfchlägt; und ſchon feit langer Zeit ſoll in demfelben 
fein Fenfter mehr ganz bleiben. Fremde Leute, welche den Spud 
nieht kannten, mußten ſich ſchon mitten in der Nacht aus dieſem 
Zimmer flüchten, da fie feine Ruhe darin hatten. Bald legte fich 
Etivas ſchwer über fie; bald wurde ihnen die Bettdede abgezogen; 
bald bewegte fich die Bettitelle felbft im Zimmer umber, Bei diefem 
Allem ging die Thüre immerwährend auf und zu. 


Aus folhen Spudgeiftern, welche der Aberglaube in alten 
Schlöffern und Häufern rumoren läßt, macht derfelbe gewöhnlich 
treulofe Verwalter, betrügerifche Bormünder, Geizhälfe oder andere 
Verbrecher. Ich führe die gegenwärtige Sage als bezeichnendes 
Beifpiel für die ganze Gattung an. 


83, 
Die Wöchnerin. 
Mandlich. 
Bor nicht ſehr langer Zeit ſtarb zu Ingers heim eine Woͤch— 
nerin, der hatte man keine Schuhe mit in's Grab gegeben, wie 
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dies gewöhnlich gefchieht. Da kam fie nun glei in der erften 
Naht in ihrem weißen Todtenhemde, Flopfte leife an's Fenfter 
und fagte: „Warum habt ihr mir feine Schuhe angelegt? Ich 
muß durdy Difteln und Dornen und über fpisige Steine." Nun 
ftellt ihr der Mann ein Baar Schuhe vor die Thüre, und der 
Geiſt fehrte während ſechs Wochen jede Nacht zurüf, um den 
Säugling zu ftilfen, 


Der Gebrauch, den verftorbenen Wöchnerinnen Schuhe an- 
zulegen, und der Glaube, daß fie das Kind ſechs Wochen lang 
ftillen, ift im Elfaß, jowie in ganz Nord- und Süddeutſchland ver- 
breitet. Auch glauben Viele, daß bei einer zweiten Verehelichung 
des Mannes die erfte Frau manchmal Nachts noch erjcheine, um 
nad) ihren Kindern und ihrem Hauswefen zu fehen. 

Die Sfandinavier, fowie die Eelten, deren Prieſter an die 
GSeelenwanderung glaubten, gaben aud) andern Todten Schuhe 
mit in’8 Grab, „ES wurde den Leichen außer dem Fährgeld und 
dem Schiff auch ein befonderer Todtenſchuh (altnordiſch helsko) 
zum Antritt der langen Wanderung mitgegeben und an die Füße 
gebunden. Im Hennebergifchen und vielleicht an andern Orten 
nennt man nod) jet die dem VBerftorbenen erwiefene legte Ehre 
den Todtenfhuh, ohne daß der Gebrauch felbit fortvauerte; ja 
das Leichenmahl wird fo geheißen.“ 9. Grimm, d. Mythol., 
©. 795. In Burgund fohmiert der Tod ſelbſt dem Menfchen die 
Schuhe, bevor er ihn abholt. Seine Ankunft drüdt man durd) 
die Worte aus: »quan la Mor venr& graisse no bote,« d. h. 
„Wenn der Tod fommen wird, um unfere Stiefel zu fehmieren." 
Ebendaſ. ©, 803. Mit unferer Sage vergl. Wolf, niederdeutfche 
Sagen, Nr. 175 u. 326, 


84, 
Der Hungerbrunnen. 
Mündlich. 


Zwiſchen Ingersheim und Katzenthal, aber letzterer Ge— 
meinde zugehörig, ſteht ein Brunnen, welcher nur dann reichlich 
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fließt, wenn im folgenden Jahr eine Hungersnoth ausbrechen 
fol. Man nennt ihn daher den Hungerbrunnen, 


Achnliche Arunnen gibt c8 in Deutfchland und der Schweiz 
alfenthalben. An der Straße von Eutin nad) Oldenburg heißt einer 
derfelben die theure Zeitz bei Schweinfurt fließt das Theuers 
brünnlein; bei Hüfelrieth, im Hennebergifchen, ift ein Hunger 
born. Ehemals war ein folcyer bei Halle, an der Saale. Wenn 
die Bauern zur Stadt gingen, ſchauten fie darnad), und lief er aus, 
fo fagten fie: „Heuer wird es theuer.“ ©. J. Grimm, d. Mythol,, 
©. 557; Nork, Mythol. der Volksſ., ©. 506 u. ff. A. Schnegler, 
badiſch. Sagenb., IL, ©. 194. 


85. 
&t. Deodat. 


©. Richer, Chronique de Senones, Liv. 1, chap. 5, franzöſiſche Ueberfeßung 
aus dem 16ten Jahrhundert, herausgegeben von Jean Cayon, Nancy, 1842, 
4. Jean Ruyr, Recherches sur les saintes anliquites de Vosge, 2 Part., 
chap. 5, p. 9. Hunfler, Leben der Heiligen bes Elſaſſes, ©. 92 u. ff. 


St. Deodat hatte im Jahr 609 das Bisthum Nevers ver- 
laffen, um als Apoftel im Elſaß zu wigfen,. Nachdem er ſich lange 
Zeit in den Bergen aufgehalten hatte, ließ er fid) in einem jept 
verſchwundenen Dorfe, Wilra, auf dem rechten Ufer der Weiß, 
in der Nühe von Mariaweiler, dem heutigen Ammersweis 
her, nieder. 

Im Jahr 680 N ſchenkte ihm ein reicher Mann beträchtliche 
Weinberge, die er im Sigolsheimer Bann befaß. Darüber wur— 
den die Bauern von Ammersweiher eiferfüchtig und fürchteten, der 


1) Mach einer andern Mittheilung, deren Duelle mir unbefannt ift, läßt 
die heil. Richardis im Jahr 900 den heil. Deodat nah Sigolsheim fommen, 
um daſelbſt eine Kiche einzufegnen. Diefe Angabe enthält einen doppelten 
Irrthum; ba erſtens Deodat 200 volle Jahre vor Richardis lebte, und fobann 
Lestere im Jahr 900 nicht in Sigolsheim gemwefen fein kann, da fie bereits ben 
18. September 893, oder nah Andern 894, geftorben war, 
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Fremdling möchte nad) und nad) ihre eigenen Grundftüde an fid) 
ziehen, fo daß fie den heiligen Mann unbarmherzig aus feinen 
Beſitzthümern vertrieben '). Dafür beftrafte fie aber der Himmel 
damit, daß alle Kinder fortan mit Kröpfen geboren wurden ?). 
Bald bemerkte man jedoch, daß diefer Fluch nur diejenigen traf, 
welche dieffeits des Baches geboren wurden; daher zogen die Frauen 
vor ihrer Nieverfunft hinüber und brachten alfo gefunde Kinder 
zur Welt. | 





St. Deodat war im wetlihen Frankreich von vornehmen 
Eltern geboren; er gab fein Bisthum in Neverd auf und. ftiftete 
‘die Abtei Ehersmünfter. Das Städtchen St. Die, St. Didel, 
und das Dorf Diedelshoffen leiten ihre Namen von. Gt, Deo- 
dat her. 

Ammersweiher liegt in demfelben Bergbecken mit Kientzheim 
und Kaiſersberg; ſie ſind eines der drei Wahrzeichen des 
Elſaſſes. 

„Drey Schlöffer auff einem Berge, 
Drey Kirchen auff einem Kirchhoffe 
Drey Stätt in einem Thal, 
Iſt das gang Elfaß vberall.“ (Merian, 1644.) 
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, ® ' “ 
Die Bilder der Muttergottes und des Evan: 
geliſten St. Johannes vergiefen Thranen. 
Gedrucktes Blatt in der Nähe des Hochaltars, in der Kirche von Kiengheim. 


Als im Jahr 1466 das Feuer die Kirche von Sigolsheim 
verzehrte, vergoſſen die Bilder ber Muttergottes und des Evan- 
geliften St. Johannes reichliche Thränen. 





i) „Is Vexpulstrent d’illee.* (Richer.) 

2) „Car tous les enfants qui par apr&s, venoient A naitre audit village 
avofent une certaine aposthume au ‚gozier.* (Richer.) — Jean Ruyr fagt: 
4... qu’en punition du meschief des habitants de Wilra, tous les enfants 
‚ de ces mulins naissaient avec des &cronelles, ou d’affreux goitres et ‘que 


ceux qui venaient au monde au-dela du ruisscau, n’avaient la messdance de 
grosses gorges.“ 
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Dieſe Bilder kamen ſpäter nach Kientzheim, woſelbſt ſie 
ſich noch jetzt befinden und wo beſonders dasjenige der heil. Jung— 
frau, als wunderthätig, zahlreiche Pilger anzieht. 

Im Jahr 1473 kam Kaifer Friedrich HE. mit großem Gefolge 
nad) Kiengheim, befuchte die Bilder und lieg ald Opfergabe feinen 
ungarifchen, mit Gold und Eilber verbrämten Hut zurüd. 


87. 
Kaifer Friedrich Barbaroſſa in Kaifersberg. 


Mündlich. 


Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, der das Schloß von 
Kaiſersberg gebaut haben ſoll, begann auch den Bau der Stadt— 
kirche; da ihm aber inmitten der Arbeit das Geld ausgegangen 
war, fo wollte er die Krone feiner Gattin verfegen. Diefer fromme 
Entfchluß rührte den Himmel; denn alſogleich erjchienen zwei 
Engel, jeder mit einem vollen Beutel verfehen, um die Krone der 
Kaiferin einzulöfen und den Bau der Kirche zu befördern, 


So erzählt das Volk. Den Schlüffel zu diefer Sage fand 
ich, als id; den 30. Juni 1850 in Begleitung des Herrn Ober: 
förſters Kolb die Merfwürdigfeiten des alterthümlichen Kaifers- 
bergs einfah, über dem großen Bortal der Kirche. Weber demfel« 
ben befindet ſich nämlich in einer halbfreisförmigen Nifche eine in 
Stein gehauene Gruppg, bejtehend aus einer männlichen Figur, 
welche eine Krone auf dem Haupte trägt, und einer weiblichen, 
ebenfall8 befrönten, deren Krone fie mit der rechten Hand alfo 
berührt, daß es zweifelhaft bleibt, wolle fie ihr dieſelbe auflegen 
oder abnehmen. Zu beiden Seiten knieen zwei männlidye Ger 
ftalten, weldye angeblid) Beutel in der Hand tragen. Bei näherer 
Betrachtung ergibt ſich's aber bald, daß das Darzgeftellte die Krö— 
nung der Maria iſt; die Fnienden Figuren, die Erzengel Gabriel 
und Michael, halten feine Beutel, fondern Raudjfäffer in den Hän— 
den, deren Wurfbänder ob der Befchränftheit de8 Raumes zu Furz 
.gerathen find und zwei Beuteln nicht unähnlich fehen. Die über 
der Gruppe ftehende Iateinifche Meberfhrift, welche noch Beinahe 
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ganz Ieferlich ift, Täßt übrigens feinen Zweifel zu. Auf dem gegen- 
überftehenden Stocdbrunnen fteht dagegen das fteinerne Bild Bar- 
baroffa’s, welcden die fpätere Tradition offenbar mit deffen 
Enfel Friedrich I. verwecfelt hat. Diefer erft hatte durch den 
elfäffifchen Landyogt Wölfelin die Stadt und das Schloß Kai— 
fersberg erbauen lafien, was fomit in das 13te Jahrhundert fällt. 
Der Bau der Kirche wurde. wahrfcheinlidy zu derfelben Zeit ber 
gonnen, wenigftens deutet das befprochene Portal auf diefen Zeit: 
punft bin, wiewohl eine außerhalb an der ſüdlichen Mauerfeite des 
Schiffes ftehende Infchrift den Anfang der Erbauung deffelben 
200 Sahre fpäter fest. Diefe Snfchrift Tautet: Anno Domini 
MCCCCXLVIII ipso die scte (sanctae) Margarete virginis in- 
ceptum est istud edifieium. — Ein Geitenaltar der Kirche ift dem 
elfäffifchen Papſte Leo IX. gewidmet, welder als Patron der 
Winzer eine blaue Traube in der Hand hält. 

Dergl. Kaifer Barbaroffa unter dem Bibelftein, 
©. 44, und weiter unten Kaifer Barbaroffa in Hagenau. 
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Die riefenmäfigen Holzſchuhe auf dem 
Rathhauſe von Kaifersberg. 
Mündlich. 


Auf dem Rathhauſe von Kaiſersberg werden zwei alte, 
rieſenmäßige Holzſchuhe gezeigt, mit ſchweren eiſernen Schie— 
nen verſehen und gewaltigen Nägeln beſchlagen, deren jeder ſieben 
bis acht Pfund wiegen mag. Sie follenseinem fremden Waldbru— 
der zugehört haben, welcher vor fechzig oder fiebzig Jahren bier im 
Gebirge lebte, wo er ſich eine armfelige Klaufe von Baumftäm- 
men und Lehm erbaut hatte. Er war hieher gefommen, um ein 
ſchweres Verbrechen abzubüßen, und hatte das Gelübde gethan, 
diefe befchwerlichen Schuhe zeitlebens zu tragen. Man fand ihn 
eines Tages todt im Walde liegen und brachte die Schuhe als 
eine Merfwürdigfeit auf das Rathhaus. 

Nach Andern mußte derfelbe Pilger in feiner unbequemen Fuß- 
befleidung ein ungeheues großes Kruzifie von einem Walfahrts- 
orte zum andern tragen, ohne auszuruhen; er brach aber unter 
der Laft deffelben zufammen und gab feinen Geift auf, 
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Eine andere Sage gibt den Holzſchuhen ein noch höheres 
Alter und macht aus dem Pilger einen Grafen von Egisheim. 


89,, 


Der Flieger. 
Muͤndlich. 


In Kaiſersberg lebte vor etwa zehn Jahren ein Mann, 
K., der bis an ſein Ende in der Stadt und in der ganzen Um— 
gegend unter dem Namen Flieger befannt war. 

Folgendes wurde mir von ihm erzählt und. von feinem eige⸗ 
nen Sohne beſtätigt. 

Als er eines Tages in ſeinen Reben mit der Weinleſe be- 
Ihäftigt war, reichte ihm eine Frau feines Alters, weldye bei ihm 
als Taglöhnerin arbeitete, eine Traube hin mit den Worten: „Da, 
K., verſuch' doch einmal diefen Süßling!" Kaum hatte 8. einige 
Beeren von der Traube gefoftet, fo fühlte er fid) emporgehoben, 
fhwebte zuerjt längere Zeit über den Wipfeln der Bäume hin, flog 
ſodann über das Thal hin und ließ ſich endlidy am linfen Ufer 
der Weiß, bei einer Kapelle nieder. Er wurde dort gefunden 
und bewußtlos nad) Haufe gebracht, wo er mehrere Wochen lang 
auf ven Tod Franf lag. An dem Drte auf dem Weinberge, wo 
er aufgeflogen war, und da, wo er fid) niedergeſenkt hatte, ließ er 
fpäter zwei Denfiteine fegen, in Geſtalt Fleiner Kapellen, welche 
man noch jetzt ficht. 


Diefe Gefchichte, welche von Alt und Jung, ja von der eige— 
nen Bamilie des Fliegers, als eine wirkliche Begebenheit erzählt 
wird, ift wohl nichts anders, ald eine fomnambule Viſion, deren 
Urſache nicht fowohl in den genoffenen Traubenbeeren, ald in 
einem andern unbekannt gebliebenen Umſtande zu fuchen ift, und 
fie hat diefelbe Bewandtniß, wie die Züge der Heren, welche ſich 
durch die Luft nad) hohen Bergfpigen zu begeben glaubten. „Das 
Opium," fagt Ennemofer in feiner Gefchichte der Magie (Leipzig 


106 Kaiſersberg. 


1844, S. 108), „erzeugt Viſionen von paradieſiſchen Freuden und 
Gegenden, fo wie dasjelbe und andere Nareotica das Gefühl des 
Fliegens und des ſich Erhebens in die Luft verurfachen. 
Soldye Narcotica wurden den Salben beigemifcht, wornad) die Heren 
im Fluge oder auf einem Befenftiele, oder auf einem Bock reitend, 
dem Blocksberg zueilten. 


0. 
Die Tenfelskutfche. 


Mündlich. 


Ein Mann von Kaiſersberg hatte ein Geſchäft in dem zwei 
ſtarke Stunden weiter im Gebirge gelegenen Schnierlach (La 
Poutroye) zu beforgen und begab fich, ſchon bevor der Tag graute, 
auf den Weg. Da Fam plöglich eine große, fehwere Kutfche hinter 
ihm her gerollt. Auf die Einladung des Kutfchers ftieg er hinein, 
war aber nicht wenig erftaunt, da er ſich mit dem ganzen Fuhrwerfe 
in die Luft gehoben fühlte. Der. Kutfcher hatte fein Gehör für fein 
lautes und wiederholtes Rufen. Als aber der erfte blaffe Schein 
des Tages fi) am Himmel zeigte, fuhr der Schlag der Kutfche auf 
und der Luftreifende wider Willen wurde auf dem Gipfel eines 
hohen, Schnierlach gegenüber liegenden Berges abgefebt. 


Außer der gegenwärtigen, kommen, im Verlaufe diefer Samm- 
lung, noch drei andere Sagen von Teufels- oder Gefpenfter- 
futfchen vor, welche, bei Abweichung in einzelnen Umftänden, den 
gemeinfchaftlichen Zug des in die Höhefchwebens haben. Die Be- 
deutung diefer, aud) anderswo verbreiteten Sagen gibt Daumer 
folgendermaßen: „Die Gefpenjterkutfche. des Volfsglaubens, die an 
vielen Drien zu bejtimmten Zeiten des Jahres und auf beftimmten 
Wegen fährt und die zum Theil von gar nicht geifterhafter, fondern 
von jehr plumper, materieller Befchaffenheit ift, entftand aus einem 
‚alterthümlichen Opferwagen, den man ‚zur Ginfammlung und 
zum Transporte der zum Opfer. dienenden Menſchen oder der ihre 
Stelle vertretenden Thiere gebrauchte. Es fieht.und hört felbigen in 
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viftonärer Weiſe noch immer zu der Zeit und an den Orten, wo er 
einjt wirklich zu fehen und zu hören war, oder glaubt wenigfteng, 
daß er da noch fortwihrend, wie ehemals, zu fehen und zu hören fei.” 
Die Geheimniffe des chriftl. Alterth. I. ©. 199 u. ff. Bergl. F. 
Nork, Muth. der Volksſagen, ©. 398. 883. 1051. A. Schnez⸗ 
ler, Bad. Sagenb. I. ©. 485; II. ©. 409 u. 649. 


91. 
Die Tiebäpläre. 
Mündlid. 


Auf dem Räppelesfelfen, rechts von der Straße, weldye von 
Kaifersberg nad) Schnierladh führt, figt die Tſchäpläre, eine 
‚geipenftige Frau von ungehenerer Größe. . Sie fteigt manchmal von 
sihrem Selfenfige herab und treibt die Kinder nad) Haufe, weldye ſich 
nad) dem Lauten der Nachtglode im Walde oder auf dem Felde auf: 
halten. 


Ueber finderfchredende Popanze vergl. Flügel, Geſch. des 
Grotesfefomifchen, Leipz. 1788. ©. 13 u. ff. 


92. 
Der Einfiedler von Alfpach. 


©. Golbery, Antiquites du Haut-Rhin. p. 21. — Vergl. die rheiniſche Sage von 
Rolandseck und Nonnenwörtd. ©. A. Neumont, Rheinl. Sagen, Köln 
1844, ©. 96, und Schiller’s Ritter Toggenburg. Pfeffel hat die elfäffifche 
Sage zu feiner Erzählung Charibert und Adelgunde benügt, ©. Prof. Ver: 
ſuche, IH. ©. 168 u. fi. 


Ein junger fremder Rittersmann hatte ein elſäſſiſches Fräulein 
liebgewonnen, und ihre Eltern hatten fie ihm in die Ehe verſprochen, 
unter der Bedingung, daß er auch feinerfeit3 die elterliche Einwil- 
ligung einholen müffe. Unter vielen Thränen nahm er Abfchied von 
‘der Geliebten und verfprach zu einer beftimmten Zeit wieder zurüd- 
zufehren; erjchiene er nicht, fo fei dieß Das gewiffe Zeichen, daß feine 
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Eltern die nachgefuchte Erlaubniß verweigert hätten, oder daß er 
felbit nicht mehr am Leben fei. 

Voll der füßeften Hoffnungen, und feine Liebe wie ein Heilige 
thum im Herzen tragend, zog er von dannen. Beiden Liebenden 
kamen die Tage der Trennung wie Jahrhunderte vor. Endlidy aber 
erfchien die feftgefeßte Zeit, und der Ritter war noch nicht zurückge— 
fehrt; Tage, Wochen, Monate verftrichen, ohne daß er auch) nur 
die geringfte Kunde von ſich gegeben hätte. 

Das arme Fräulein verging vor Sehnfucht und Schmerz und 
da die Welt ihr feinen Troſt für ihr entſchwundenes Glück zu bieten 
vermochte, trat fie als Novize in das Frauenflofter Alfpad und 
wurde, nod) bevor das Probejahr abgelaufen war, ald Nonne eins 
gekleidet. 

Einige Tage nad) diefer Feierlichkeit erfchien der fremde Ritters- 
mann wieder im Thale. Unvorhergefehene Hinderniffe hatten feine 
Rückkehr verzögert, und die Botfchafter, die feine Geliebte davon in 
Kenntniß feßen follten, waren durch einen mächtigen Nebenbuhler 
gewonnen worden und hatten feine Briefe nicht überbracht. 

Bergeblid rang der Unglüdliche die Hände; die Pforten des 
Klofters blieben ihm verfcjloffen und trennten ihn für diefe Erde auf 
immer von der geliebten Braut. 

Nun baute er ſich im nahen Walde eine Einfiedelei und ver- 
brad)te dafeldft, im Gebet und Andenfen an die Geliebte, die übrigen 
Lebenstage. Jedesmal, wenn die Glocken des Klofters, unten im 
Thale, zum Gebete riefen, antiwortete das Glöckchen feiner Kapelle, 
und Morgens und Abends, wenn die Gefänge der heiligen Schwe— 
ftern ertönten, faß er auf einem vorragenden Felfen und laufchte, 
ob er nicht Darunter die Etimme der Braut erfennen möchte. 

Eines Tages aber ſchwieg das Glödchen auf dem Berge und 
man fand den Einftedler todt vor der Thüre feiner laufe figen. 


Die Trümmer des ehemaligen Klariffenflofters Alſpach Liegen 
eine ftarfe Biertelftunde weſtlich von Kaifersberg und find jetzt zum 
Theil in Fabrifgebäude umgewandelt. Das Klofter wurde ſchon zu 
Ende des 10ten Jahrhunderts von einem Grafen von Egisheim ge- 
ftiftet und den Benediftinern übergeben; im Jahre 1282 fauften es 
fodann die Klariffinnen von Kientzheim. Es wurde 1525 im Bauern 
friege zerftört. 
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Der weifie See. 
Mündli. 


Die Waſſer des weißen Sees, im Ürbisthale, waren zu 
einer Zeit von wüſter, graufchwarzer Farbe überzogen und am Ufer 
ringsumber fanden die Blumen und Bäume welf und. bürr; die 
Fiſche trieben todt auf der Oberfläche hin; Fein Vogel fam ſich am 
Gtrande zu baden, fein Wild feinen Durft dafelbft zu löfchen, und 
eine bösartige Seuche wüthete im ganzen’ Lande, 

Da hieß e8 nun, dies Elend fei eine Strafe des Himmels und 
defien Zorn könne nur befänftigtverben, wenn man ein unfcjuldiges 
Kindlein im See ertränfte und zum Opfer brächte. Allein feine 
Mutter wollte eines der ihrigen hergeben. 

Es begab fid) nun, daß auf einer benachbarten Burg die Wär: 
terin mit dem jüngiten Knaben ihres Herrn auf dem grünen Rafen 
im Garten ſpielte. Da fie aber das Kind auf einen Augenblid ver- 
ließ, ftürzte ein gewaltiger Geier auf dasfelbe herab, wollte es auf 
feinen Horft tragen und ließ es, im Darüberfliegen, in den weißen 
See fallen. Und fiehe, alfobald hörte der böfe Fluch) auf. Das 
Waſſer des Sees wurde wieder kryſtallhell, feine Ufer bedeckten ſich 
wieder mit frifcher Blüthe und Krankheit und Elend wichen einem 
frohen , gedeihlichen Leben. 


Sehr verbreitet im Elfaß ift der Glaube von Flüffen und Seen, 
welche entweder zu unbeftimmten Zeiten, meiftens aber zu gewiffen 
Tagen, alljährlid einen Menſchen zum Opfer verlangen. An 
den meiſten Orten gilt der St. Johannistag als ein ſolcher. Bei 
außergewöhnlichen Begebenheiten ift das Opfer eines unſchul— 
digen Kindes am angenehmften, „Dies weist auf wirkliche, 
dem Nichus in uralter heidnifcher Zeit gebrachte Menſchenopfer 
bin.“ J. Grimm, d. Myth. ©. 462. — „E8 ift einleuchtend, daß 
diefe Sagen ihren Grund in alten, veligiöfen Gebräucdhen haben, 
nad) welchen man Menfchen in die Gewäfler verfenfte und Damit der 
negativen Gottheit, die man verehrte, die ihr zulommenden Opfer 
brachte." Daumer, die Geheimniſſe d. hriftl. Alterth. IL. ©. 231 u. ff. 
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94. 
Die heilige Hunno. 


Mündlih. Vergl. Hunkler, Leben ber Heiligen d, Elf. ©. 45 u. fi. 


Dieb. Hunna war eine Anverivandte des Herzogs Attich und 
bewohnte, im Tten Jahrhundert, mit ihrem Gemahl Huno oder 
Hunnus, ein Schloß zwiſchen Zellenberg und Rappoltsweiler, 
Beide gaben dem Dorfe Hunaweiher feinen Namen. Huno war 
jener reiche Mann, welcher dem h. Deodat (S. N. 85) die beträdht- 
liche Schenfung im SigolSheimer Gemeindebann gemacht hatte. Der 
h. Deodat, weldyer mit beiden Eheleuten in freundfchaftlicher Ver— 
bindung ftand, taufte ihren Sohn, der ihm zu Ehren ebenfall8 Deo- 
dat genannt wurde und den er fpäter in das Klofter Ebersheim— 
münfter aufnahm. 

Die h. Hunna war eine der reichften Edelfrauen des Landes; 
allein troß ihres Reichthums, bewohnte fie nur ein befcheidenes 
Kämmerlein auf ihrem Schloſſe. Sie war die Freundin und Trö— 
fterin der Armen und Hülfsbevürftigen und ließ ſich oft ſogar herab, 
ihnen die Kleider zu wafchen, weßwegen fie das Bol die heilige 
Waſcherin nannte Dft fah man fie aud) auf einem Gfelein in's 
Gebirge reiten und dafelbft die armen Leute auffuchen, welche in ven 
zerftreuten Hütten wohnten. 

Sie verrichtete Zeichen und Wunder, und noch jest willen Die 
Umwohner Bieles von ihr zu erzählen. 

Ein reichlich fließender vierröhriger Brunnen ift ihr geweiht und 
heißt der Hunnabrunnen. Da traf ſich's einmal in einem wein- 
armen Jahre, daß, ald man Abends die Pferde und Kühe tränfen 
wollte, aus allen Röhren Wein herausflog. Man ftrömte herbei 
mit Zubern und Logeln und Fäffern, und Jeder verforgte fich damit 
für's ganze Jahr, und der Wein war befier als der befte, der 
noch je in der Gegend gewachfen war. 

Abwärts vom Dorfe liegt die Hunnawieſe, früher ein 
Eigentum der Heiligen, die fie noch immer in treuem Schirme 
hält und durch ihre Diener hüten läßt. Man erzählt, daß ein 
Bauer fi) einft zur Nachtzeit vermaß, Bandweiden auf derfelben 
zu ftehlen. Als er fie aber in ein Bündel gefchnürt hatte und auf 
dem Rüden forttragen wollte, wurden fie ihm fo ſchwer, daß er 
unter ihrer Laft zuſammenbrach und auch nad) mehreren wieder 
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holten Verfuhen war es ihm unmöglich, fie von der Stelle zu 
bringen. Gr mußte alfo leer nad) Haufe zurüdfehren, und es 
wurde nod) dazu mit unfichtbaren Händen tüchtig auf ihn losge— 
hauen, bis er athemlos vor feiner Hütte niederfiel. 


95. 
Das Wappen der Grafen von Nappoltftein. 


©. Bernd. Hertzog, Edelſaſſer Cronik, Bud V. ©. 130. — Golbery, Antig. 
du Haut-Rhin, p. 2. — Radius, Dissertatio de comitum Rappoltsteinen- 
sium origine, p. 19. 


In der Zahl der elfäfftfchen Ritter, weldye im Jahr 1147 mit 
Kaifer Konrad DI. in das gelobte Land zogen, um die Ungläubis/ 
gern zu befämpfen, befand ſich Herr Konrad oder Kuno von 
Rappoltftein. Daß er ebenfo handfeft als muthig war, bewies 
er, als das Heer der Kreuzfahrer in Syrien lag und Damaskus 
belagerte. Da trat plöglid) aus dem feindlichen Heere ein riefen- 
mäßiger Sarazene hervor und forderte, mit frechem Hohngelächter, 
den beherzteften unter den hriftlichen Streitern zum Zweikampfe auf. 

Nach furzem Bedenken bot fid) Herr Konrad von Rappoltitein 
als Gegner an, und nachdem er einigemale die gewaltigen Streidhe 
des Riefen Fampfgewandt von fid) abgeleitet hatte, führte er ſelbſt 
einen ſo derben Hieb, daß er den Sarazenen von oben bis unten in 
zwei Stücke ſpaltete. 

Der Kaiſer, in deſſen Gegenwart der Rappoltſteiner den Kampf 
fiegreich beftanden hatte, verlieh nun ihm und feinem ganzen Ge 
fchlechte die Befugniß, das Bild des erlegten Sarazenen als Helm— 
zierde zu tragen. 

Bernhard Hertzog ſchildert, in der oben angeführten Stelle, 
das Wappen folgendermaßen: „Es führen die Herren von Rapol- 
ftein, drey rote Schiltlein in weißem Feldt, auff dem Helm ein 
Männlin ohn Arm in weiffer Kleidung, an der Brujt drey rote 
Schiltlein, bat auff ein gelben Türckiſchen ſpitzhut, Helmdeck rot vnd 
weiß.” 


Hertzog irrt ſich, wie ihm dieß manchmal gefchieht, in ber 
Angabe des Jahres, in welchem der Kampf gefchah, er jegt ihn in 
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das Jahr 1145, da doch Kaifer Konrad erft zwei Jahre fpäter den 
Kreuzzug antrat. Er zog durd) Ungarn nad) Griechenland nnd Fam 
im Mai 1147 zu Konftantinopel an. 


96. 
Die Brüder von Nappoltftein. 


Mündlich. — Vergl. ©. Dürr bach's epifche Dichtung Rappoltftein, Zürich 1836, 
©. 481 u. ff. — Verwandt mit unferer Sage ift eine rheiniſche, welche fih an 
die beiden Burgen Sternberg und Liebenftein knüpft; nur daß in leßterer die 
Kataftrophe als die Rache des Himmels erfcheint. S. K. Simrod, Rhein: 
fügen, 2te Aufl, Leipz. 1837, ©. 277, ale 


In den beiden untern Rappoltiteiner Schlöſſern, welche, in 
kurzer Entfernung von einander, jedes auf einem hohen Felfen liegen, 
wohnten zwei Brüder. Der eine war Herr von St. Ulrid), der 
andere Herr von Girsberg. Beide, rüftige Jäger, wollten einft 
Morgens frühe auf die Jagd ziehen und verabreveten ſich Abends 
zuvor, Daß derjenige, welcher zuerft erwachen würde, dem andern 
einen Pfeil an den Fenſterladen ſchießen follte, um ihn zu wecken. 
Schon bleicjte ver Tag, da ftieß der Graf von St. Ulrich den 
Laden auf und griff nad) der Armbruft, um das verabredete Zeichen 
zu geben; aber in demfelben Augenblide fchwirrte des Bruders Pfeil 
durd) die Morgenluft herüber und durchbohrte ihm das Her;. 


Nah einer andern Sage ſollen beide Brüder zumal, jeder von 
des andern Geſchoß, getroffen worden fein. 


97. 
Die Jungfrau auf St. Ulrich. 


Mündlich. 


In der Chriſtnacht jedes Jahrs zeigt ſich, auf dem Rappolt⸗ 
ſteiniſchen Schloſſe St. Ulrich, ein weißes Fräulein, welches einiges 
male um das Schloß herummandelt; ſodann bleibt e8 am Thore 
ftehn, deſſen Schlüffel e8 in der Hand hält, In demfelben Augen- 
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blicke fommt vom Zellenberger Schloſſe ein Ritter angefprengt, wels 
cher das Fräulein erlöfen will; allein er vermag ed nicht, da dies 
nur von einem Lebenden gefifiehen fant. 

So wie ihn die Jungfrau kommen ficht, fchlägt fie den Schleier 
um's Geficht und fchließt das Thor hinter ſich zu, 

Wenn aber einmal ein Lebender es wagte, und die auf dem 
Banne Haftenden Bedingungen erfüllen könnte, fo würde die Jung. 
frau erlöst werden, und all’ die reihen Schäße, die in dem Schloffe 
verborgen find, würden ihm zufallen. 


Die Jungfrau auf St. Ulrich, obgleich fie ebenfalls in weißer 
Kleidung erfcjeint, gehört dennoch nicht in die Familie der ſchon 
mehrmals befprochenen weißen Frauen. Das weiße Gewand 
wird überhaupt gerne den geifterhaften Frauen oder Kindern beige- 
legt. Als Grund unferer Sage gab man mir eine Brautgefdyichte 
an, deren Betheiligte ein Ritter von Zellenberg und ein Sräulein von 
Rappoltftein gewefen fein follen; nähere Umftände darüber konnte 
ich jedoch nicht erhalten. Ä 
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Die drei Schweftern von Nappoltftein. 
| Mündlich. 


Auf den drei Schlöffern Rappoltftein haben zu einer Zeit 
drei Schweftern gewohnt, jede in einem derfelben. Jede Nacht 
riefen fie fich den Abfchied durd) ein Waldhorn zu, und ebenfo be- 
grüßten fie ſich allmorgentlich. 

Eine derfelben foll immer prächtige Kleider getragen haben und 
recht eitel gewefen fein. Man ficht fie noch oft im oberften Schloffe 
Hoh-Rappoltftein) vor einem großen Epiegel ftehen, der an der 
Mauer hängt, und fidy feftlich ſchmücken. 
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89, 


Herni’s Krenz. 
Mündlid: 


Sn Rappoltsweiler Ichte, vor etwa hundert Jahren, ein 
Bürger mit Namen Herni, der ein Jedermann mißfälliges, wüftes 
und gottlofes Leben führte und beſonders als Holzdieb und Wilderer 
übel berüchtigt war. 

Als nun einſt, am Patronstage, alle Fatholifchen Bewohner 
des Städtchens mit der Prozeffion gingen, und er ſich deßhalb um 
fo ficherer glaubte, fchlich er mit der Art auf den Schwarzenberg, 
wo er fich ſchon längft eine ſchöne Eiche auserfehen hatte, und dachte 
fie zu füllen und die Etüde auf dem Holfchlitten nad) und nad) in's 
Haus zu fchaffen. 

Schon hatte er den erften Streich gethan, als er ſich beim Nas 
men rufen hörte. Er hielt inne, und da er Niemandes ringsumber 
gewahr wurde, fuhr er in feiner Arbeit fort. 

Aber es rief nochmals diefelbe Stimme, Wieder hielt er einen 
Augenblid inne, und als ſich wieder nichts zeigte, hieb er, unter lau— 
tem Sluchen, die Wurzeln des Baumes zufammen. 

Und ein drittes Mal rief es feinen Namen. In demfelben Aus 
genblicke aber ftürzte ein mächtiger Felsblod vom Gipfel des Berges 
herab und zerfohmetterte ihn unter feiner Wucht. 

Zur Erinnerung an das Strafgericht des Himmels fegte man 
ein Kreuz auf den Felfen, das nody bei Jung und Alt Herni’s 
Kreuz genannt wird. Viele haben ihn da ſchon mit feiner Art 
figen fehen, wenn fie in der Dämmerung den Berg hinabftiegen. 


| 100. 
Das Silberglöclein und die Schloßhunde. 
 Mündlid. 


Die Herren von Rappoltſtein hatten der evangelifchen Kirche 
von Rappoltsweiler ein filbernes Glöckchen gefchenft, von 
feinem, höchft durchdringendem Tone. Jedesmal, wenn dasfelbe 
angezogen wurde, fingen fämmtliche Hunde auf ‚ven drei Schlöffern 
an zu belfen und zu heulen. Und nod) in fpätern Zeiten, als die 
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Schlöſſer ſchon Längft nicht mehr bewohnt werden Fonnten und in 
Trümmern lagen, hörte man, fobald das Glöckchen im Thale ger 
[äutet wurde, das Bellen und Heulen der Hunde, die dadurch ſelbſt 
unter der Erde aufgejtört wurden. - 


Die erite franzöfifche Revolution machte dem Silberflang und 
fomit auch dem Hundegebell dadurch ein Ende, daß fie aus dem 
Glöckchen blanfe Münzen fihlagen ließ. 


101. 
Die Gefpenfterfutfche von Hob:Nappoltitein. 


Mündlid. 


In der Chriftnacht, um die Mitternachtitunde, führt jedes Jahr 
eine große mit vier Rappen befpannte Kutfche den jühen Berg herab, 
auf welchem das Schloß Hoh-NRappoltftein liegt. Sie rollt 
durd) Die Hauptitraße der Stadt, am Schügenhaufe vorbei, auf der 
Straße nad) Gemar hin. Niemand figt darin und fein Kutfcher 
lenfet die Roſſe. Nady: zwei Uhr kehrt fie jedesmal wieder denfelben 
Meg zurüd und wedt die Schläfer durd ihr unheimlicdyes Naffeln 
auf. 

Gin Knabe, der einft noch fpät einen Auftrag in dem benach— 
barten Gemar zu beforgen hatte, traf die Kutſche auf feinem Rückweg 
an, und da er müde war und ihn gewaltig fror in der Falten Nacht, 
bat er, man möchte ihn doch einfigen laffen. Er befam zwar feine 
Antwort, allein die Pferde hielten ftilfe; der Schlag ging auf und 
wieder zu, nachdem der Knabe in die Kutfche geftiegen war. Er 
mag wohl eingefhlafen fein. Nachdem ihn aber die Eltern die ganze 
Nacht hindurch vergeblich, gefucht hatten, fand man ihn des folgen- 
den Morgens in den Aeſten einer hohen Pappel figend und vor Froft 
Happernd. Wie er da hinaufgefommen war, fonnte er Niemanden 
fügen. 


S. die Anmerkungen zu der Teufelstutfge von Kaiſers | 
berg, Nr. 90. 
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102, 
Der Hirzfprung. 


Mündlih. — Vergl. Golbery, Antiquitös du Haut-Rhin,, p. 4. 


Auf der Straße von Rappoltsweiler nad) Mariafird), un- 
fern des Wallfahrtsortes Dufenbad), liegt der vierzig Fuß hohe Fels, 
Hirzfprung genannt. Folgender Begebenheit verdankt er feinen 
Namen. 

Als Graf Anfelm von Rappoltftein (geft. um's Jahr 
1314), ein Teidenfchaftlicdyer Jäger, eines Tages einen prächtigen 
Hirſch verfolgte, kam er plöglic, mit feinem Pferde an den Rand des 
über den Abgrund ragenden Felfens. Er konnte das Pferd nicht 
mehr zurücdhalten, und mit dem Rufe: „Maria, hilf!" ſchwang er 
fid) in die Tiefe. Er Fam unverfehrt an, und baute, zum Danf für 
feine wundervolle Rettung, eine der beiden Kapellen von Dufenbad). 


103. 
Die Gründung von Dreifirchen oder 
Duſenbach. 


©. Ichtero he im, Gantz new Elſaſſ. Topographia, Theil Ober-Elſaß, S. 16. — 
Golbéru, Antiq. du Haut-Rhin, p. 11 u. fi, 


Ein Herr von Rappoltftein hatte, mit dem Marquis Bal- 
duin von Montferrat und dem blinden Dogen Dandolo von Venedig, 
den Kreuzzug mitgemacht, der den Pateinern Byzanz und den dorti- 
gen Kaiferthron auf einige Zeit zuficherte. 

Mehr nody als die reichen Schäge an Gold und Kleinodien, 
welche den Siegern bei der Eroberung von Konftantinopel zu Theil 
wurden, lodten fie die zahllofen Reliquien und Heiligthümer, weldye 
die Kaiferftabt aufbewahrte. Auch dem Herrn von Nappoltitein war 
es geglüdt, in den Belig eines foldyen Heiligthums, eines uralten 
wunderthätigen Marienbildes, zu gelangen. 

Sorgfam verwahrte er den theuern Schaf, um ihn unverfehrt 
in feine Heimath zu bringen. Allein bevor er die Reife dahin antrat, 
zog e8 ihn nad) Ierufalem, der heiligen Stadt, um die Orte alle zu 


Happoltsweiler. 117 


fehen, wo der Heiland gewandelt, und an feinem Grabe um Gnade 
und Vergebung feiner Sünden zu beten. 

Das heilige Grab und der Kalvarienberg hatten einen befon= 
ders tiefen Eindruck auf die Seele des frommen Ritters gemacht. 
Kaum war er in das Schloß feiner Väter zurüdgefehrt, als er in 
dem felfigen Thale eim Klofter und Kirchlein erbauen ließ, welches 
dem heiligen Grabe getreu nachgebildet war. Er ftellte hier das 
theure Marienbild zur öffentlichen Verehrung auf. Ohnfern erhebt 
fi) ein rauhes, mächtiges Geftein. "Dort ließ er fodann einen Kal: 
varienberg aufrichten mit den Bildern des betrübten, betenden Hei- 
landes und der jchlafenden Jünger. 

Das Marienbild wirfte bald zahllofe Wunder und von nah und 
fern zogen Schaaren von Pilgern herbei, e8 zu verehren. In kurzer 
Zeit wurde das Klofter Dreikirchen, von dem fanft tofenden Wald- 
bache Dufenbad genannt, einer der befuchteften Wallfahrtsorte 
im ganzen Lande. 


Der Stifter von Dufenbady war Herr Egenolf von Raps 
poltjtein. Bor der Gründung der eriten Kapelle hatte bereits ein 
Klaufener einen Kalvarienberg dafeldft aufgerichtet, wozu jedod) erft 
Mariminus oder Schmaßmann II von Rappoltftein im Jahr 
1498, nad) feiner Rückkehr aus dem heiligen Lande, die Bilder malen 
ließ. Es follen diefe Bilder diefelben fein, welche ſich noch jet auf 
dem Kirchhofe von Rappoltsweiler befinden. Im Jahre 1260 hatten 
Egenolfs Söhne, Ulridy I und Heinrid I, neben der von 
ihrem Bater geftifteten Kapelle, nod) eine zweite bauen laffen. 

Die h. Maria von Dufenbad) war die Patronin der oberelfäfli- 
fchen Mufifanten, welche eine Zunft bildeten und Lehensleute der 
Grafen von Nappoltitein waren; Ddiefe führten daher den Titel 
Pfeifferfönige und hatten das Recht, beim Gerichte und öffent- 
lichen Feierlichkeiten, eine vergoldete Krone zu tragen. Die Mufi- 
fanten feierten alljährlidy mit großem Pompe ihr Zunftfeft, Dien- 
ftags nad) Mariä Geburt, und noch jest heißt der um diefe Zeit ge— 
haltene große Jahrmarkt: der Pfeifferstag. S. des Verf. Auf- 
fa: Das Pfeiffergericht im Elfaß, in deſſen Alfabildern, 
©. 81 u. ff. 
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104. 
Das Dorf Thanneunkirch. 


. Mündlid, 


Am Fuße des Tännchels, nördlich von Nappoltsweiler, liegt 
das Dorf Thannenkirch. Früher jtand nur ein Kirchlein dafelbit, 
mitten im Walde. In dasfelbe flüchtete fid) einft eine fehöne Jung— 
frau vor der wilden Zudringlichkeit eines fie verfolgenden Ritters. 
Allein auch in das ftille Heiligthum drang der Wüftling. Da wußte 
fi) die Jungfrau nicht mehr zu helfen und fchrie laut: „Herr Hilf! 
Herr hilf!" Siehe da wurden die Mauern des Kirchleins immer 
enger und enger, und bald verwandelten fie ſich in eine ungeheure 
Tanne, weldje das Mädchen in ihrem Stamme verſchloß, bis der 
Verfolger von ihr gewichen war. Epäter wurde wieder ein Kirdjlein 
an diefelbe Stelle gebaut, und das Dorf Thannenkirch erhielt feinen 
Namen von der wunderfamen Tanne. 


Auf Ähnliche Weife nimmt, nad) der Volksſage, der Himmel 
oft die Unſchuld gegen ihre Verfolger in Schutz. Nachdem die heil. 
Ddilia vor ihrem Bater und ihrem aufgedrungenen Bräutigam 
über den Rhein geflohen war, und der fie verfolgende Troß der 
Ritter und Knechte ſchon hart bei ihre war, warf fie fi) vor einer 
Telfenwand auf die Kniee nieder und bat Gott fie zu ſchützen; alfo- 
bald that ſich der Fels auf und verfchloß fte fo lange, bis ihr Vater 
von feinem Vorhaben, fte zu einer irdiſchen Verehlichung zu zwingen, 
abftand. — Sieben Jungfrauen von Achern, im Bapifchen, hatten 
fi), um der Verfolgung einer Schaar von Hunnen zu entgehen, in 
die Kirche geflüchtet und die Thüre hinter ſich gefchloffen. 

„Die Hunnen fällen die hohe Tann 
Uud vennen wider die Thüre an. 


Die Fräulein zu Maria ſchrei'n — 
Die Kirche wird ein Felfenftein. 


Der Wanderer, der vorüberzieht, 
Hirt noch im Stein der Frommen Lied.“ 


A. Kopiſch. 
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105. 


Die ſilberne Noſe. 
Mündlich. 


Der Berggeiſt, der in den Silberwerken von Mariakirch 
waltet, verkehrte einft viel mit ven Menfchen und that ihnen Liebes 
und Gutes, erntete aber dafür nichts als Undanf. 

ALS er eines Tages die fchöne Tochter eines Bergmann ges 
fchen hatte, bat er fie um ihre Liebe; allein fie verfchmähte ihn, und 
feit jenem Tage verfchloß er fid) in’S Innere des Berges und ver- 
fhüttete ale Gruben; fo daß die Bergwerfe ftille ftanden. 

Nur ein einziges Mal zeigte er ſich noch, gab dem Mädchen eine 
fünftlic) in Silber gearbeitete Rofe und verſchwand ſodann für 
immer. 

Die filberne Roſe, welche bis auf den heutigen Tag im Beſitze 
der Nachfommen des Mädchens fein foll, von ihnen aber als ein 
Geheimniß verwahrt und Niemanden gezeigt wird, öffnet ſich jedes- 
mal, wenn der Familie ein Glück zu Theil werden, und fchließt ſich, 
wenn fie ein Unglüd treffen fol. Es wird hinzugefegt, daß man 
den Geift noch oft im Berge hämmern höre, und daß er einft die 
reichen Eilberadern wieder öffnen werde, 


An das Dafein der Berggeifter glaubte nicht nur dag Volk, 
fondern aud) gelchrte Männer, und zwar noch vor faum 250 Jahren, 
wie aus folgender, Seb. Münfters Cosmographey (Buchl, F. XII) 
entnommener Etelle hervorgeht: „Das hat man aud) oft erfahren, 
daß in etlichen Erzgruben Feine Teufelein oder Bergmännlein 
gefunden werden, deren etliche den Menfchen Fein Schaden thun, 
jondern lauffen hin vnd wider, gleich alß weren fie gar gefchefftig, 
vnnd thun dod) nichts. Sie laffen ſich fehen alß grüben fie in den 
Singen, vnd ſchöpfften die Matery in die Truden, treiben den 
Hafpel vmbher, vnd verieren die Arbeiter, vnnd am aller meijten 
thun fie das in den Gruben da viel Silber verborgen ligt. Sie werf— 
fen etwan Schollen von Erdrich nad) den Arbeitern, verlegen fie 
aber gar felten, dann allein wann man jhren fpottet, verlachet oder 
ihnen fluchet. Die Bergwerfer fehen folche Bergmännlein nicht un- 
gern in den Klüfften: dann es ift ein zeichen, daß Sylber am ſelbi— 
gen ort iſt.“ — Vergl. Nork, Myth. ver Volksfagen, S. 201 u. ff. 


Uachtrag und Anhang 


zu den 


Sagen 


f aus dem Sundgan und Ober-Elſaß. 


106. 
St. Morands Nube '). 


E. Der h. Morand, von F. 3. Fues, Strafb. 1850. ©. 46 u. ff. 


Der h. Morand, Apoftel und Patron des Sundgau's und - 
der Stadt Altkirch, welcher in der Mitte des 14ten Jahrhunderts 
lebte und viele Zeichen und Wunder verrichtete, war eines Tages 
aus feinem Klofter mit entblößtem Haupte, wie er zu thun pflegte, 
nad) dem benachbarten Dorfe Wahlheim gegangen, um vdafelbft 
die Meffe zu lefen und andere gottesdienftlihe Handlungen zu ver- 
richten. Bei feiner Rückkehr überraſchte ihn aber ein heftiges Ge— 
witter und nöthigte ihn, fid) unter einen über den Weg hinragen— 
den Felfen zu flüchten, um wenigftens fein entblößtes Haupt vor 
dem Sturme zu fehügen. Und fiehe, „wie weiches Wachs gab 
der harte Stein feinem Haupte nad), um eine Vertiefung zu bilden, 
die demfelben einen fihern Schirm gegen den Ungeftüm des Ge- 
witterd darbot.” 


1) Ich muß diefe Legende hier nachträglich beigeben, da fie mir erfi befannt 
wurde, als die erften Bogen fhon gedruckt waren; fie gehört vor Nr. 6, ©. 10. 
D. Berf. 
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Man errichtete fpäter an diefer Stelle, welche fich einige huns 
dert Schritte norbwärts von der Wallfahrtskirche des h. Moran«- 
dus befindet, an der Landitraße, die von Altkirch nach Mülhaufen 
führt, eine freundliche Feldfapelle; in der in derfelben ftehenden 
Felswand bemerft man eine Vertiefung von der Geftalt und Größe 
eines Menfchenfopfes. Das Bolf nennt diefe häufig befuchte Kas 
pelle St. Morands-Ruhe. 


Morandus ftammte von vornehmen Eltern aus der Gegend 
von Worms her. Er ift auch der Patron der Winzer im Sund« 
gau, wie Leo IX. als derjenige der oberelfäflifchen gilt. „Die 
Eitte, unfern heiligen Morand als einen befonderen Patron der 
Rebleute zu verehren, fcheint in Steinbad) ihren Urfprung ges 
nommen zu haben, und dieß ohne Zweifel nachdem diefe Gemeinde 
auf feine Fürbitte mit einem unverhofft ergiebigen Herbfte beglückt 
worden war. Auch fab man den h. Morand in der Kirche von 
Steinbady auf zwei verfchiedenen Gemälden, wovon eines einen 
ziemlich gewandten Pinfel verrieth, mit einer Traube in der Hand 
vorgeitellt, den Saft aus derfelben drüdend.” Fues, a.a O. 
©. 106 und 107. 


107. 
Der Milchbrunnen. 


Diefe von Fr. Otte abgefaßte Sage. wird in Illzach erzählt, ohne jedoch an 
einem beftimmten Orte zu haften, 


Es fteht auf irgend einer Wiefe ein ſchöner fteinerner Bruns 
nen, woraus Milch ftatt Waffer fließt. Ningsum blühen große 
Blumen, die bergen Honig in den Keldhen. Dahin trägt die 
Muttergottes in ftillen Nächten die mutterlofen Kindlein und legt 
und tränft fie. . Sie lächeln dann in der Wiege und am Morgen 
haben fie ein „Milchſchnäuzchen“ am Munde. 


— —— — — 


Den Grund des Milchbrunnens bildet vermuthlich eine Feen— 
fage. Der Volfsglaube Fennt ebenfalls milchtropfende Felfen 
| 9 


122 Sundgan und Ober-Elſaß. 


und macht fie zu AufenthaltSorten von Feen an deren Stelle fpäter 
dann meiftens Maria tritt. 


108. 
Die gefpenftige Kriegsſchaar. 


©. Dan. Spedlin, Gollectanen, I, Fol. 63 a. 


„Anno 1123 alß die Jar her groffe fterbott, vil zu Rom ge- 
ftorben, vnd vil vnſchuldigs blutt vergoſſen worden vnd der teuffel 
gar außgelofien was vonder den Geiſtlichen, da fahe man ahn 
allen Enden, aud; zu Straßburg, Molsheim, Freiburg, 
Golmar, vnd im ganzen Elfaß graufame gefpenft bei dag vnd 
nacht, Etwan 10. 20. 50. 100 auch 4 oder 500 zu mollen GumaD), 
Sn harnifchen, waren auch zerhawen, wie fey Cie) Im krieg 
wahren um fommen, batten auch das man mit meſſen fingen bet— 
ten vnd almuſſen folte zu hilff komen, lieffen auch durch die ftett 
dovon vil leutt fturben. Graf Emich von Leiningen fo Furk 
zuvoren Im worunger (?) erfchlagen, ließ ſich mit vil 100 pfer— 
den fehen, do wahr einer der befchreie fey vnd ſegnet fich, ging 
zu Sn fragt wehr fey wehren, do fagten fey wehren Fein gefpenft, 
funder der erfchlagenen fellen (Seelen), harniſch vnd alles wahr 
Stel Ceitel, ganz) feurin (wie wol mans nit ſohe), batten heftig 
das man mit mefien, opffer, betten vnd allmufien wolte zu beilff 
Hilfe) Eommen, Infonderheit batt graff Emich felb jehr mit feuffzen. 

Doruff bawte man vil Clußen, Gapelen, Kirchen vnd Elofter 
vnd ftifft vil meſſen, pfrunden vnd prifter, ſpital vnd anders one 
zall.“ 


Vergl. die Geſpenſterheere im Nordfeld, S. 17. 

Der Volksglaube läßt häufig große Unglücksfälle, als an— 
ſteckende Krankheiten, Erdbeben, Kriege u. dgl. durch ſeltſame Zei— 
chen am Himmel oder ungewöhnliche Erſcheinungen auf der Erde 
anzeigen oder begleiten. Unſere Chroniken laſſen beinahe kein be— 
deutſames Unglück ohne ſolche Vorzeichen vorüber. Schon Dio 
Caſſius (Röm. Geſch. B. LXVD theilt ein ſolches mit, welches 
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den Ausbruch des Veſuvs, im Jahr 79 nach Chr. Geb., voraus« 
verfündigte: „Aber was fonft ſich zu biefer Zeit zugetragen, wenn 
fhon es felbft denen, die e8 immer fehen, über das Gewöhnliche 
groß erichien, es möchte doch, auch Alles in Eins zufammenge- 
nommen, gering zu achten fein im Vergleich mit dem, was das 
mals fi) begab.” Es verhielt ſich nämlich jo: Viele große Männer, 
alle menfchliche Art überragend, wie die Giganten gemalt werden, 
fchienen bald auf dem Berge, bald in dem umliegenden Land und 
in ven Städten, bei Tag und bei Nacht auf der Erde zu wan— 
deln und in der Luft zu fchweben. Und darauf fam erfchredliche 
Dürre und plöglich heftige Erfcehütterungen, fo daß die ganze Ebene 
aufpwallte und die Höhen emporfprangen.” ©. W. Wadernagel, 
Pompeji, Bafel 1849. ©. 18. 


109. 
Die Erfcheinung auf dem Nain in Illzach. 


Mündlich. 
(Siehe Seite 28.) 


Der Wächter von Illzach machte eines Nachts, im Gefolge 
der Patrouille, die Runde im Dorf. Als er an dem Rain, nicht 
weit von dem ehemaligen Weiher, angelangt war, erblickte er eine 
weiße Frauengeſtalt, welche ihm zuwinkte. Er blieb eine kurze 
Weile ſtehen, ging ihr ſodann einige Schritte entgegen; allein kehrte 
ſogleich wieder, von unheimlichem Grauſen erfaßt, zu ſeinen Ge— 
fährten zurück. Die Frau verſchwand. Der Rain ward plötzlich 
von einem matten, höchſt eigenthümlichen Lichte erhellt, in welchem 
die Scharwächter um ſich her nichts als Gräber, Kreuze und 
Kapellen gewahr wurden. Die Erſcheinung dauerte nur wenige 
Sekunden. Auch andere Leute aus dem Dorfe wollen fie fihon 
gehabt haben. 
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110. 
Das Kolmarer Nachtkalb. 
Mündlid. 
< 
(Siehe Seite 86.) . 


einer hörte das Kolmarer Nachtkalb fehnaufen und hätte 
ed gerne einmal gefehen. Er wohnte in einem fleinen Dadyzimmer 
und ftredte ven Kopf zum Fenfterchen hinaus. Da fchwoll ihm ders 
felbe fo mächtig an, daß er ihn fo lange nicht hereinbradjte, bis die 
Sonne an den Himmel fam. 


Ein ähnlicher Spuf widerfuhr auch einmal Einem, der"das 
wilde Heer fehen wollte: „Der Weber Günther, Zolleinnehmer, 
wohnte im legten Haus in Heidenheim, in Baiern, ALS einft 
das wilde Heer vorüberbrauste, fah er zum Fenfter hinaus und 
rief: Alles zam nei in marft! (Alles zufammen in den Markt 
hinein!) Er fonnte aber den Kopf nicht zurücziehen, weil ihm der 
wilde Jäger Hörner aufgefeßt hatte; fo mußte er eine Stunde 
harten.” ©. Fr. Banzer, Beitrag zur deutfchen Mythologie, 
Münden 1848, ©. 133. — Diefes trefflihe Werf, weldes mir 
jest erft zu Handen fommt, enthält auch Aufichlüffe über die drei 
Schweftern von Rappoltftein, ©. 113, die der verehrte Ver— 
faffer wohl in den reichen Kreis fihließen wird, welchen er von ©. 1 
bis 209 feines Buches gebildet hat. 


28. 
‚ Unter - Sheß. 
A. 


Die Gebiete des Rheins und der Ill umfaſſend, von Schlettſtadt bis 
Brumat (mit Ausflug von Straßburg), und den Wasgau vom 
Weilerthale bis an die Gränzen des fogenannten 
Deutſch-Lotharingen. 


10 


111. 
Vogefus. 
S. Schöpflin, Alsat. illustr., Ueberfeg. von Ravenez, I, ©. 29 u. II, ©. 603. 


Bofegus, oder beffer Vogeſus, ift der lateinifche Name 
des Gebirgzuges, welcher von Langred herüber nad) Diten dem 
Rheine fich zumendet und fodann nad) Norden läuft, Lothringen 
und Elfaß foheidend, bis zu dem Gebiete von Trier und dem Ar- 
dennerwalbe. 

Bofegus wurde, wie es fcheint, von den Gelten ſchon als 
eine befondere Gottheit verehrt, der fpäter ein Römer, Mariminus, 
zu Bergzabern einen Altar errichtete, mit der Infchrift: Vosego 
Maxsii minus v. s. 1.1. Derfelbe ftand noch im bten Jahrhundert. 

Der ältere celtifhe Name it Waſſichin, das NAuerochfen- 
gebirge; das Nibelungenlied nennt ihn ven Wasgenwald; fpäter 
nannte man ihn allgemein Wasgau, eine unrichtige Benennung, 
da Gau einen Landſtrich bedeutet. Der alte Name Wafftchin 
follte wieber zu Ehren kommen. 


Zu meiner großen Freude fand ic; (im September 1850) 
diefen Alteften und Achten Namen unferes ſchönen Gebirges in 
der Kirche von Enfisheim, im Ober-Elfaß, noch auf folgender 
Grabfhrift: „Wilhelm her zu Rappoliftein zu Hohenad und Ge- 
roltzeck am wahfichin. 1538 N." 

Scherz leitet den Namen irrig von Woze, Wase, Moor: 
grund, ab. Glossar., fol. 2061. 

Die Sage bevölfert den Waffichin mit einem gewaltigen Rie- 
fengefchlechte und nennt unter denfelben Schrat, welchem einft 
Tempel und Bäume geweiht waren. Vergl. ©. 88. 





) Auch Herkog, Edelfafler Cronik, 1593, Buch V, Fol. 120, nennt bie 
Heren von Gerolged im Waſichgin. 


1285 Vogefus. Uhenus. 


Uebrigens bezeichnet in den ältern Heldengedichten der Name 
Schrat aud) Riefen und andere übermenfchliche Weſen überhaupt. 
Sp ruft da Sachſe Edefried dem Fühnen Walther vom Was- 
genlande, mit dem er für feinen König, Gunther von Worms, 
am Wasgenftein, im Breufchihale, um den Heunenhort 
fampft, die Worte zu: 
„Biſt du Fein leiblih Wefen, das man berühren fann? 
Ein eitel Luftgebilde, das jedem Hieb entſchlüpft? 
Ein Schrat willft du mir fcheinen, der in den Wildniffen hüpft.“ 


Darauf entgegnet ihm Walther: 


„Und kommſt du jemals wieder nah Sachſenland zurüd, 
So melde den Eiftphalen, was für ein prächtig Stüd 
Bon einem Schrat erwittert du haft im Wasgenwald.“ 

©. 8. Simrods Webertragung des Liedes Walther und 
Hildegunde, im Kleinen Helvenbucdhe, Stuttgart und Tübingen, 
1844, ©. 44 und 45. ‚Ueber diefen Kampf am Wasgenfteine 
vergl. weiter unten Nr. 159. 

Der riefige Schrat, mit welchem auch das fehmeizerifche 
Schrätteli zufammenhängt (S. Elſäſſ. Neujahrsblätter f. 1848: 
„D's Schrätteli”, von Fr. von Tſchudi, ©. 224), ift, bei ung, 
in das im Münfterthale al8 Alp bösartig fpufende Schrägmännel 
zufammengefchrumpft. Vergl. ©. 92. — Aud) die Bemerkungen 
über die Schrägenlöder bei Arnsſchwang, in der Oberpfalz, 
in Fr. Banzer’s Beitrag zur deutfchen Mythologie, S. 111, 
find hier zu berüdfichtigen. 


112. 


Nhenus. 
©. Schepflin, Alsat. illustr., II, S. 605. — Anthologia, Lib. I, Cap. 43; 1, 


Der Rhein wurde von den Gelten als Gottheit verehrt. Sie 
hielten ihn für orafelgebend. Der Mann legte den neugebornen 
Säugling auf einen Schild und warf ihn in ven Fluß. Berfchlang 
ihn diefer, fo wurde das Kind ald unächt angeſehen; trug er es 
aber ruhig auf feinen Fluthen fort, fo war die Treue der Gattin 
bewährt. 
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Daſſelbe thaten auch die Germanen, wie Fiſchart, Gars 
gantua, Kap. X, bezeugt: „Badet das arm Kindlein auff Spar— 
taniſch im Wein ab, nicht wie die Teutſchen auff eim Tieffen 
Schilt im kalten Rhein, Wein, Wein, das kan ein Bad ſein.“ 

Das Baden der kölniſchen Frauen im Rheine, in der Jo— 
hannisnacht, fand noch zu Petrarcha's Zeiten ſtatt (De rebus fa- 
miliar. epistole, Lib. I, ep. 4), alfo im 14ten Jahrhundert und 
hieng mit alten germanifchen Reinigungsgebräuchen und Opfern 
zufammen. 

Daß der Gott Rhenus auch bei ven Römern, während ihres 
Aufenthaltes in Helvetien und im Elfaß verehrt wurde, beweist 
folgende Inſchrift: Flum. Rhen(o) pro salute Q. Spici Crn.; d. h. 
„Dem Fluſſe Rhein zum Heile des Duintus Eulpitius Carinus.“ 


118. 
Schlettitadt’3 Urſprung. 


©. Dorlan, Notices historiques sur l’Alsace et prineipalement sur la ville de 
Schlestadt. Colmar, 1843, I. ©. 25. — Th. de Morville, Voyage pitto- 
resque en Alsace. Mulh. 1844, ©. 134. 


Die Sage führt den Urſprung von Schlettftadt auf die 
Zeit der Rieſen zurüd. Einer der mäcdhtigften unter ihnen, 
Schletto, grub mit eigenen Händen das Leberthal; er riß Bäume 
und Felfen aus den Bergen und fchleuderte fie in die Ebene. Damit 
bauete er ein ungeheured Schloß auf der Stelle, wo ſich jet 
Schlettſtadt erhebt. | 


Unter dem Thore des Spital$ zeigt man nod) das Bruchftüd 
eines riefenmäßigen Gerippes, welches auf eine Geftalt von wenig» 
ftend 20 Fuß hinweist, und weldes das Volk dem Riefen Schletto 
zuerfennt. Bei genauerer Unterfuchung findet man aber, daß das— 
jelbe feinem Menfchen, fondern einem ungeheuern Geethiere ange: 
hört haben müffe. 

Es war übrigens. in alten Zeiten Sitte ſolche riefenmäßige 
Gerippe, als Denkzeichen, in Kirchen oder an Rathhäufern und 
fonftigen öffentlichen Gebäuden aufzuhängen. Dieß bezeugt Fi- 
hart, Gargantun, Kap. 111: „fagt man von Rifen vnnd Hau- 


130 Schlettſtadt. 


nen (Hünen), zeigt jhr Gebein in den Kirchen, vnter den Roth— 
heuſern, jhre Nimrotiſche Spieß, Stälin Stangen, Goliatiſche We— 
berbaͤwm u. ſ. w.“ — Anderweitige Beiſpiele führt Grimm an, 
Deutſche Myth., ©. 522, Anmerk. 2. 

Ueber die Rieſen im Elſaß vergl. ©. 88. 

Der Urfprung des Namend Schlettftadt ift in Ladhof, 
Ladſtatt zu fuchen, wie Dorlan, I, S. 26 u. ff. nachgewiefen hat. 
Die erfte Erwähnung der Stadt gefihieht in einer Urkunde des 
Grafen von Elfaß, Eberhard, vom Jahr 7285 fie heißt dafelbft 
Selatftatt. 


114. 
Die Kirche und das Klofter St. Fides. 


Ueberſetzung der Iateinifhen Legende aus dem 12ten oder Idten Jahrhundert, 
wovon fich eine Abfchrift anf der Schlettflabter Bibliothek befindet. S. Dor- 
lan, I, ©. 48 u. ff. — Die architektonische Befchreibung gibt Schweigheu- 
ser, Antiquit. du Bas-Rhin. Fol, 11 u. ff. 


„Die Kirche der heiligen Fides hatte früherhin eine Menge 
von Gläubigen aus den nahen, jo wie aus den entfernteften Ge- 
genden angezogen; jo daß man glauben Fonnte, ihre Einkünfte 
wären aud) für längere Zeiten zum Unterhalt der Mönche hinrei— 
chend; allein nad) und nad) nahm der Eifer der Pilgrime ab, und 
das Klofter war gendthigt ſich feinen Bedarf zu erbetteln. 

„Da nun die beiden Brüder (Benediftiner, Bertram und 
Stephan, welde das Klofter beforgten) während zwei Jahren 
Hunger und Durft und oft firenge Kälte gelitten hatten, fo ge: 
dachten fie den Ort zu verlaffen und in ihre Heimath zurüdzu- 
fehren; al8 die heilige Fides fte plöglicy mit ihrem Troft erquidte, 
fie einer unerträglichen Armuth auf wunderbare Weife entriß und 
mit unerwarteter Freude übergoß. 

„Walter von Tubelsheim?), ein Fühner, friegserfahrner 
Kitter, erfüllte hier zu diefer Zeit ein Gelübde. Im härenen Buß- 
gewande, baarfuß, verbrachte er feine Nächte, vor der Kirche lie— 
gend, im Gebete, bis die Möndje ihren Morgengotteödienft geen- 
vigt hatten. 


1) Wahrfheinlih Dieboldsheim, im Kanton Marfolsheim. 
Anm. des Heransgeb. 
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„Eines Nachts, nachdem Walter abermals der Frühmette bei- 
gewohnt hatte und ſich erheben wollte, blickte er zufällig nach dem 
Orte hin, an welchem fich heut zu Tage das Klofter und bie 
dazu gehörigen Gebäulichkeiten befinden; da fah er ven Platz an» 
gefüllt mit Männern in weißen Gewändern; die meiften ber- 
felben fchienen, nad) Bilgrimsweife, Tafchen auf den Schultern und 
Stäbe in den Händen zu tragen. Auf der Straße aber, welche 
fi) etwas weiter unten hinzieht, erfchienen viele Ritter in rothen 
Kleidern, auf Roffen von derfelben Farbe reitend. 

„Da er fie für Pilgrime hielt, fo fchidte er fih an, ihnen 
den Eingang zum Klofter zu zeigen; als einer der weißgefleideten 
Männer ihn beim Namen rief, ihm befahl da zu bleiben und auf- 
merkſam zuzuhören und zu beadjten, was er ihm zu fagen hätte, 

„Der Ritter aber, in zornigem Erftaunen auffahrend, fragte, 
wer derjenige fei, der ihm fo frech zu gebieten wage. „Ich bin 
Graf Konrad," antwortete die Geftalt; „fd lang ich lebte, genofs 
feft du, glüdlicher al8 deine Ebenbürtigen, am meiften meiner 
Wohlthaten und meines Reichthums.“ 

„Bei diefen Worten ftürzte, befinnungslo8 und wie vom Tode 
berührt, der betroffene Ritter zu Boden; als ihn der Geift mit 
folgenden Worten aufrichtete: 

„Dieſe ungewöhnliche Erfeheinung, o Walter, erfchrede dich 
nicht; fürchte dich nicht vor mir, als vor einem Gefpenfte; fondern 
erfenne ficherlich, aus folgendem Zeichen, daß ich derjenige bin, 
als den ich mich dir genannt habe: Eines Wintertages famen wir 
von der Jagd zurüd. An der Ill angelangt, weldye hier vorüber- 
fließt, befürchtete ich die Kälte möchte den Hunden fchädlich fein, 
wenn ich fie über den Fluß ſchwimmen ließe; ich ſchleppte fie alfo, 
trodenen Fußes, über eine Brüde; während du die ‘Pferde, ohne 
alle Gefahr, durch die Furt triebeft. Wille, daß es Gottes Wille 
ift, der mir's vergönnt, mit dir zu reden, und fo zweifle ich nicht, 
daß auch meine Brüder meinen Worten Glauben beimeffen werden. 
— IIJch beſchwöre Dich alfo, bei der Heiligkeit der Treue, die 
dich mit mir verbunden, bei den vielen Wohlthaten, die ich bir 
erwiefen: fage meinem Bruder, dem Bifchof, er möge mid), von 
der Welt Geſchiedenen, durch) Gebet und Almofen retten, befonders 
aber dadurch, daß er den Antheil des Vermögens, der mir, wenn 
ich noch leben würde, zufiele, zur Wohlfahrt der Kirche St. Fi— 
des verwende, Damit ich, durch die Fürbitte der Heiligen, von 
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den Qualen des Feuers befreit werde. Damit er dich aber nicht 
des Betruges zeihe und dir unbezweifelten Glauben ſchenke, ſo 
erinnere ihn an folgende Thatſachen: Als ich mit ihm und mit 
dem Herzoge in Eonha?!) war, ſtreckten wir unfere Arme durch 
ein Armband, weldyes Karl?) angehört haben fol; ich allein fonnte 
es, zu ihrem Erftaunen, mit der Dide meines Armes ausfüllen. 
Erzähle ihm aud) folgenden Umftand, der, außer ihm, feinem Sterb- 
lichen befannt ift: Eines Nachts, er war damals noch fehr jung, 
hatten wir beide befchloffen, ohne Begleitung, ein gewiſſes Haus 
zu befuchen; diejenigen, welche fich darin befanden, wollten aber 
nicht glauben, daß der Biſchof da feie und verwehrten und den 
Eingang, bi8 mein Bruder, al8 Zeichen feiner Würde, den Bi- 
fchofsring zum Fenfter hineinreichte. Diefe Zeichen wird er als 
wahrhaftig erfinden. Er wife demnach, daß er, vor feinem Tode 
nodj, eine Reife nad) Serufalem antreten werde; dafelbit wird 
er zwei Jahre lang verweilen, und wenn er feinen Borfägen getreu 
bleibt, wird fein Herz fid) von Liebe zu den himmlifchen Dingen 
entflammen, und er wird Alles, was er jest mit fo vieler Bes 
gierde an ſich zieht, ald vergänglichen Tand verachten. Thut er 
dieß nicht, fo wird er nicht nur aller Früchte feiner Bemühungen 
beraubt werden, fondern früher fterben als er glaubt. 

„Meinen Bruder Walter mahne id) daran, daß er fid) wohl 
vorfehe, wohin er zu wandern habe und wie viel Zeit ihm noch 
vergönnt fei, fich des Glanzes feiner Foftbaren Kleider zu rühmen, 
fi) des Schmudes feiner Pferde und Waffen zu erfreuen. Er 
wird mir, unter meinen Brüdern, zuerſt nachfolgen. 

„Sage aud) dem Herzog Friedrich, ald Wahrzeichen meiner 
Rede, daß, als ich ihn auf feiner Reiſe nach), dem Eaiferlichen Hofe 
bis vor die Thore der Stadt begleitete, er mir einige Geheimniſſe, 
die ihm allein befannt waren, in's Ohr flüfterte. Er wiſſe, daß 
er unter allen meinen Brüdern als alleiniger Erbe übrig bleiben 
werde; daß er das reichfte Mitglied unferer Familie fein werde; Daß- 
feine Nachkommen von der Zeit an, wo fie die Zügel des römifchen 
Kaijerreiches ergriffen haben, ununterbrochen bis zu deſſen Sturze 


) Ein altes Klofter, weldyes von den Sarazenen zerfiört und von Pipin 
wieder aufgebaut, aber erſt durch Karl den Großen und Ludwig den Frommen 
vollendet wurde. 

») Karl der Große war befanutlid von mäcdhtigem Körperwuchie. 
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regieren werden: wenn er und die Seinigen diefe Kirche, welche wir 
gemeinfam der heiligen Fives geweiht, aus allen Kräften, unter 
ihren Schuß nehmen und fie ihre friedlichen Freiheiten genießen laſſen 
werden. Ihn befonders flehe ich darum, die Gefahr zu bevenfen, 
in welcher ich mich befinde; er ſchenke unfere gemeinfchaftlichen'®üter 
der heiligen Fides; wenn er will, daß ſich feine Nachkommen, von 
jevem Unglüde befreit, dauernden Gedeihens erfreuen follen; fo wie 
auch id) alsdann, aus den Flammen der Hölle erlöst, ewige Glüd- 
feligfeit genießen werde. 

„Während diefen Worten hatte fich der Nitter ermuthigt, und 
fragte nun den Geift, wer die Geftalten feien, welche wie Pilgrime 
in diefen heiligen Räumen umberwallen. 

„Diejenigen, antwortete er, welche du in weiße Kleider ge- 
hüllt ſiehſt, find die Seelen foldyer, die in Reinheit auf Erden gelebt 
und ihre Bußzeit vollendet haben; fte hatten fich, durdy ihre frommen 
Beſuche in der Kirche der heiligen Fides und durch ihre Gaben, der 
Hülfe derfelben zu erfreuen. Allein obgleich fie den höllifchen Qua— 
len entronnen find, fo haben fie doch die Ruhe noch nicht erlangt, 
nach welcher fie ftreben, und bis fie diefe vollfommene Glückſeligkeit 
erreicht haben werben, befinden fie ſich im Gefolge der heiligen 
Fides, deren leuchtende Geftalt, mit der jungfräulichen Krone ges 
ſchmückt, fi) an der Pforte zeigt, durch welche jetzt die Klofterbrüder 
eingehen. 

„Diejenigen aber, deren Körper du gleichfam in rothen Flam— 
men glühen fiehft, find die Seelen folcher, welche, göttliche und 
menschliche Rechte verachtend, im Kampfe erfchlagen oder ohne Buße 
geftörben, der ftrengften Strafe verfallen find. Mit diefen würde 
ich gequält werden, da ich die Gefellfchaft der Frommen nicht fo oft 
befuchte als ich follte; wenn mich nicht St. Fides aus dem Grunde 
ihres Schuges gewürdigt hätte, daß ich ihr mit Andern diefe Kirche 
geftiftet habe. Obgleich fie in diefem Augenblide ihrer Strafe ledig 
zu fein fcheinen, fo brennen fie doc) und leiden in einem gewiſſen 
Berge die Dual der höllifchen Flammen.“ 

„Bei diefen Worten hatte der Ritter fi) etwas abgewandt; 
fiehe, da waren die Geftalten, welche die Räume erfüllt hatten, alle 
verfchwunden. Er befand ſich wie früher allein und bezeichnete mit 
einem doppelten Steinfchnitte ven Ort, an welchem der Geift mit 
ähm geredet. 
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„Da nun die Tage ſeiner Büßungen vorüber waren, ſo verließ 
er den Ort und offenbarte die Erſcheinung keinem Menſchen. 

„ Einige Zeit darauf kamen bie überlebenden Brüder (des Grafen 
Eonrads) indie Stadt, um ſich in ihr Erbe zu theilen. Die Mönche, 
welche nicht8 verlangten als eine Mühle, einen Garten, eine Wiefe 
und ein Wäldchen, mußten leer ausgehen. 

„Schon hatten die Brüder ihre Söldlinge und Bauern verfams- 
meln laffen, um ihnen den Eid der Treue abzunehmen; als plöglich 
der Krieger (Walter von Tubelöheim) unter fie trat und ihnen feine 
Erfcheinung und feine Aufträge fund gab. Er nahm Eonrads 
Brüder bei Seite, erzählte ihnen den ganzen Vorgang und bewies 
die Wahrhaftigkeit feiner Erzählung durdy die gegebenen Zeichen. 

„Bon diefem Allem auf's heftigite betroffen und des Bruders 
Tod bitter beweinend, gehn fie lange unter fich zu Rathe, Endlich 
vereinigen fie das ſchon vertheilte Erbe wieder und fohenfen es, zum 
Seelenheile ihres Bruders und ihrer andern Borfahren, zur Berge 
bung ihrer eigenen Sünden, zu des Herrn Ehre und der Menfchen 
Heile, der heiligen Fides. 

„Alfo gefchah es, daß dieſe Mönche, welche früherhin ein höchſt 
armfeliges Leben geführt und nicht einmal einen befcheidenen Theil 
diefes Vermögens erhalten Eonnten, durch den Beiftand ihrer PBa- 
tronin plöglich reich wurden und in ben vollftändigen Beſitz des 
großen Erbes gelangten. Sie priefen ven Allmächtigen, weldjer in 
die höllifchen Abgründe verweist und wieder daraus erlöst, welcher 
ftraft und wieder belebt, arm macht und bereichert, demüthigt und er 
hebt, nad) feinem verborgenen und unerforfchlichen Rathe, den Gott, 
der in feiner vollfommenen Dreieinigfeit Iebt und regiert in alle 
Ewigfeit. Amen!” 


115. 
Die Kapelle Maria: Hilf. 


©. Dorlan, Notices historiques sur l’Alsace. I, ©. 223. 


Eine halbe Stunde von Schlettftadnt, am Saume des Jll 
waldes und unmeit der Rheinftraße, fteht eine der b. Maria im 
Schnee geweihte Kapelle, welde MariasHilf oder auch Maria 
zur Eiche genannt wird, da das Bild der 5. Jungfrau in einem 
Eichbaume gefunden worden fei. 
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Die vielen Wunder, welche hier verrichtet wurden, zogen eine 
Menge Bilgrime aus der Nähe und Ferne herbei; fo daß Pabft 
Clemens XH., in einer Bulle vom 28. Juli 1732, allen denjenigen, 
welche nad) erhaltener Abfolution und dem Genuffe des Abenpmahls, 
den 5. Auguft, der h. Maria im Schnee ihre Huldigungen bringen, 
vollftändigen Ablaß ertheilt. 


©. über die Marienbilder in Eichen, ©. 32. — Die Ent- 
ftehung von Maria Schneefeier erklärt Fr. Nork. ©. Felt- 
falender, Stutigart, 1847, ©. 511. 


116. 
Die drei Kröten in Chlodwigs Wappenfchild. 


&. Silbermann, hiſtoriſche Merfwürbdigfeiten des ehem. Elfaffes, Straßburg 
1804, ©. 74. — Schweigheuser, Antig. du Bas-Rhin, fol. 17. Nah 
Spedlin’s Collectaneen, handſchriftl. I, Fol. 18. 


Nachdem der Franfenfönig Chlodwig ſich des Elſaſſes be- 
mächtigt hatte, baute er ein feites Schloß auf einer zwifchen dem 
Leber und dem Weilerthale gelegenen Bergfpige und nannte es 
Frankenburg, dazu aud) eine Kapelle, in welcher Spedlin das 
alte fränfifche Wappen Chlodwig's, „drey ſchwarze Krottenim 
weißen Feld”, in Stein gehauen und aud) auf den Kirchenfen- 
ſtern, in dides Glas gemalt, gefehen haben will. 


Im Mittelalter war Die Sage fehr verbreitet, daß Chlodwig 
drei Kröten, vom Volke als teuflifche Thiere angefehen, im Schilve 
geführt und fie nach feiner Bekehrung zum Ehriftenthume in drei 
Lilien umgewandelt habe.- 

Franfenburg war früher dem hohen Stifte Straßburg zu- 
ftändig und jenes Wappen gehörte wahrfcheinlidy irgend einer ade: 
ligen Familie zu, welche das Schloß als Lehen getragen und Baus 
ten in demfelben ausgeführt haben mochte. Ich fand daffelbe im 
Sommer 1850 auch in Kaifersberg, über der Thüre eines Haufes, 
auf der Südweſtſeite des Städichens, in Stein ausgehauen, und 
ſchwarz gemalt, über der mit altem ſchönem Schnitzwerk verfehenen 
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Thüre des Rathhaufes, im erften Stockwerke. Die Familie, welcher 
das Wappen zugehörte, ift mir unbekannt. — In Hoffftedts 
Trachtenbuch des Mittelalter8 befindet fi) das Grabmal eines pfäl- 
zifchen Ritters Froſch, auf deſſen Wappenfchild drei Fröſche ab» 
gebildet find. 


117. 


Hans Marr von Gewersheim. 


©. Straßburgifhe Gefhihten, Sagen u. f. w. S. 20. — Diefe Auf: 
fäße erfchienen in einem Straßburger Wochenblatt und find geſammelt nur in 
wenigen Gremplaren für Freunde abgedrudt worden; ber eben fo tüchtige und 
gelchrte als beſcheidene Verfaſſer follte fie, gefichtet und vermehrt, einem grös 
Bern Publifum nicht länger vorenthalten. — Schweigheuser, Antiquites du 
Bas-Rhin, fol. 22. — Spedlin, Collectaneen, Handſchrift der Strafb. 
Stadtbibliothek, | 


Der tapfere Ritter Hans Marr von Edwersheim, Herr 
zu Bilftein, hatte, unter Straßburg glorreihem Banner, den 
Sieg der Eidgemöffen gegen Karl den Kühnen vor Nanzig’s Thoren 
mit erfochten. Mit eigener Hand nahm er den Grafen Ludwig von 
Raffau, den man nur den reihen Grafen von Naffau nannte, 
gefangen, und, ein gutes Löfegeld erwartend, fihleppte er ihn auf 
fein feſtes Schloß Bilftein, in einem Seitenthale des Weilerthals. 

Da jedoch Herr Marr in Straßburgs Sold und Dienfte ftand, 
fo verlangte die Stadt, wie recht und natürlich, die Auslieferung 
des reichen Gefangenen, und da fie Weigerung erfuhr, fandte fie 
den weifen und fraftvollen Ammeifter Beter Schott, an der. 
Spitze eines Faͤhnleins Reigiger nad) Bilftein, um ihn mit Gewalt 
abzufordern. 

Marr faß eben mit feinem gezwungenen Gafte am wohlbeftellten 
Imbiß, ald der Ammeifter mit feinem Troffe über die Zugbrüde in 
den Hofritt. Er drang fofort, ohne den geringften Widerſtand, bis 
in den Speifefaal; fo daß ihm der erftaunte und verblüffte Ritter 
entgegenrief: „Hat Eudy der Teufel hereingetragen?" — „Nein, 
Herr Marx," entgegnete kurz entfchloffen der Ammeifter, „unfer Herr 
Gott hat mich hereingetragen.“ 

Der Ritter wußte gar wohl, daß Meifter und Rath von Straß» 
burg nicht lange mit ſich fpaßen ließen, und ergab ſich übel oder wohl 
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in Heren Schott’8 unwiderrufliches Begehren ; lud ihn und fein Ge- 
folge zur Tafel und ließ auftragen, was Küche und Keller ver: 
mochten. 

Des andern Morgens fliegen ſämmtliche Herren zu Pferde, 
nebft dem Grafen von Naffau und Marr von Edwersheim, und 
ritten in Begleitung der Reiterfchaar nad) Straßburg. 

Der Graf von Naffau wurde nun in ein ficheres Zimmer, im 
dritten Geſchoſſe des Pfennigthurms, gefest und dafelbft während 
mehr denn fünfzehn Wochen behalten. Endlich ließ ihn die Stadt 
frei, gegen ein Löfegeld von dreißig, oder gar, wie Andere behaup- 
ten, von fünfzig taufend Gulden, ohne die Gebühr „für Agung." 


Derſelbe Hans Marr von Edwersheim hatte einen langwierigen 
Prozeß mit dem Junfer Anton Wilfperg, bifchöflichem Amtmann 
in Zabern. | 

Diefer hatte ihm tödtliche Rache geſchworen. Als er nun eines 
Tages zu Dambach im Bade gefeflen, und, nad) damaligem Ge— 
brauche, in ein langes Hemd gehüllt, die Stube verlaffen wollte, 
um fi) anzufleiven, ftürzte Wilfperg auf ihn zu und hieb ihm mit 
einem gewaltigen Schwertftreiche beide Hände ab. 

Vergebens fuchte fih Marr an feinem Feinde zu rächen, und 
als er Jahre lang nad} diefer graufamen Frevelthat auf dem Schmer- 
zenslager hingeftredt war, hob er die verftümmelten Stümpfe gen 
Himmel und Iud den Junker von Wilfperg vor das jüngfte Gericht 
im Thale Sofaphatz dort folle er ihm Red und Antwort ftehen und 
Gottes gerechtem Strafgerichte nicht entweichen. 

Er ftarb mit diefer Drohung. 

Defielben Tages aber ftarb auch jählings zu Zabern, nad) An- 
dern im Gafthof zum Hohenfteg zu Straßburg, der Junker. Anton 
von Wilfperg. 


Zinfgref, der Verfaffer ver „Scharfiinnigen Sprüche der 
Teutichen, Apophthegmata genannt," (Anfang und Mitte des 17ten 
Jahrhunderts) erzaͤhlt Marx von Eckwersheims Verſtümmelung 
alſo: „ALS ihm in einem feindlichen Treffen beyde Hand mit einem 
Schlachtſchwert, fo die Schweizer Zweyhändler nennen, in einem 
Streidy abgehauen worden, und man ihn befragte, weil ein Bote zu 
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feiner adelihen Hausfrauen abgeordnet worben, was er ihr ent- 
bieten wolle? bat er mit frifhem Muth geantwortet: Man foll 
meiner Hausfrauen fagen, daß ſich's hinfort nicht mehr bevürfen 
wird, daß fie mir ein Handbeden vorhalte! Und hat nad) diefem 
ſolch adelich Geſchlecht zwo abgehauene Händ im Schild ges 
führt!” Ausg. von Dr. Guttenftein, Mannheim 1835, ©. 156. 
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118. 
Die Glocke von Keftenbol;. 


S. Silbermann’s Merkwürdigkeiten des ehem. Elfaffes, ©. 76. 


„Da, wo die neue Kirche ftehet, fichet man noch die Trümmer 
einer alten Burg, auf welcher ein Zwingherr haufete, von welchem 
die Bürger erzählen: daß er unter einer dafelbft geftandenen Linde 
mit jeder Braut den erften Reihen getanzt, hernach aber, nach feinem 
Gefallen, fidy mehrere Freiheiten angemaßt und fo viele Ausgelafjen- 
beiten verübt hätte, daß ſich endlid) die Bürger zufammen verfchwo- 
ren und auf ein gegebenes Zeichen mit der Glode, an einem Morgen 
vor Tag, das Schloß angegriffen und ihren Tyrannen ermordet 
baben. 

„Ich babe diefe Glode gefehen, fie hängt noch im Kirchthurm, 
fiehet uralt aus, hat feine Infchrift, und zum Andenken diejer Be- 
gebenheit wird fie noch jekt alle Morgen vor der Thorglode ange- 
zogen und fonft zu nichts gebraudht.” 


Keftenholz, Castinetum, am Fuße des mit trefflichen Reben 
bepflanzten Hanenbergs, ift ein fehr altes Städtchen; zwifchen dem— 
felben und dem nahe gelegenen Scjerweiler, erlitten die Bauern 
1525 eine fchredliche Niederlage. Auf dem Wahlplage errichtete 
man eine Todtenfapelle, wofelbft die Gebeine der Erfchlagenen auf- 
bewahrt wurden. Auf einer Wand derfelben las man die Inſchrift: 


Sit es nicht ein fondere Klag 
Dreyzehn tanfend an einem Tag. 
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119, 
Die trene Gattin. 


©. Schweigheuser, Antiquitös du Bas-Rhin, fol. 29. 


Ein Herr von Bernftein, dem feften Schloffe, defien Trüm— 
mer oberhalb des Städtchens Dambach ftehen, Hatte böfen Arg— 
wohn gegen feine Gattin gefaßt. Um fie zu prüfen, gab er eines 
Tages eine Reife vor; verbarg fid) aber nur in der Nähe, und, um 
fie zu überrafchen, ftieg er Nachts, verkleidet, vermittelft einer Leiter 
vor das Fenfter ihres Schlafgemachs. Die treue Gattin erwachte 
plöglich bei dem Geräuſche und da fie der vermummten Geftalt an 
ihrem Fenfter anftchtig wurde, faßte fie ein Schwert und brachte der- 
felben einen tödtlichen Streich bei. 

Kaum war fie ihres Irrthums gewahr worden, fo gerieth fie in 
Verzweiflung, weldje ihrem Leben bald ein Ende machte. 

Jetzt noch, erzählt Das Volk, fahre das unglüdliche Paar in 
ftillen Nächten in einer Ernftallenen Kutfche längs des Römerweges 
bin und ein Rudel Hölfifcher Hunde jage ihnen bellend nad). 


Die Erpftallene Kutfche weist auf germanifchen Mythus 
hin, der als eine Erinnerung aus einer Alteren Zeit als die, welcher 
bie Sage zugehört, fpäter mit derfelben vermengt worden tft. — 
Gläferne Kutfchen Fennen die Thüringer Sagen. ©. 8. Bech— 
ftein, der Sagenſchatz und. die Sagenfreife des Thüringer Landes, 
I, ©. 124 und IV, ©. 181. 


120. 
Das Muttergottesbild in Neunkirchen. 


©. Bagquol, V’Alsace ancienne et moderne. ©. 9. 


Im Walde von Friefenheim fand einft ein Hirte eine die 
Muttergottes vorftellende Statuette, welche er der Pfarrkirche feines 
Dorfes zum Gefchent machte. Allein den folgenden Tag war das 
Bild aus der Kirche verſchwunden und berfelbe Hirte fand e8 wieder 
an bdemfelben Orte im Walde, wo e8 zuvor geweſen. Er nahm es 
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alſobald und brachte es in die Kirche zurück. Es blieb jedoch nicht 
da, fondern wurde zum neunten Male im Walde gefunden. 
Dies fah man als ein Zeichen des Himmel! an und baute an dem 
Gnadenorte, den ſich das Bild auserfehn, eine Kirche, Neun: 
firhen genannt, wohin, ob der vielen hier vollbrachten Wunder, 
zahlreiche Pilger zogen. Noch heut zu Tage ift Neunfirchen eine fehr 
befuchte Wallfahrt. 


Daß Marienbilder und andere Heiligthümer felbft den Ort an- 
geben, wo fie der Verehrung ausgeftellt fein wollen, fommt häufig 
in der frommen Sage vor, Bergl. das Muttergottesbild in Seven, 
©. 35, und die Stiftung des Klofters St. Valentin zu Ruffach, 
S.56. Ebenfalls ©. 4, 65 und 134. 


121. 
Das verfunfene Klofter zu Rheinau. 


Mündliche Ortfage. — Königshoven, Chronif, ©. 239 u. 1139 u. fi. — 
Strobel, Gefhichte der Kirche zum alten St. Peter, Straßb. 1824. ©. 7. 


Auf einer zwei Stunden unterhalb Straßburg gelegenen, zuvor 
öden Nheininfel, Honau genannt, hatten fi) zu Anfange des 
Sten Jahrhunderts fchottifche und irländifche Mönche niedergelafien, 
und bier unter Anleitung des Abts Benebift eine Kirche erbaut, 
welcher fie ven Namen St. Michael gaben. Sie befchäftigten ſich 
anfänglich theils mit Handarbeiten, theils mit Befehrung der Hei- 
den. (Strobel, mit Zuziehung einer Stelle von Grandidier, 
histoire de l’6glise de Strasbourg. 1, ©. 398.) 

Eine von Schilter, im Anfang zu Königshoven mitge- 
theilte Urkunde führt jedoch die Stiftung auf Chlodwig, im An- 
fang des [ech sten Jahrhunderts zurüd. Es heißt dafelbft: „Zum 
eriten ijt zu wiffen das zu den ziten do Clodoveus der erfte Griften 
Künig von Franfrich regieret, das ift do man zalte von Ehrifti ge— 
burt 504 jor, do zoch derfelb Kunig in Schottenlant und gewann daS. 
Und diwile daffelbe lant noch nit Eriften was ,‚-do warent aber vil 
guter und göttlicher lüte darinne, die zugent mit Clodoveo und finem 
vold in dis lant uff das fie mochtent Griften glouben behalten, Alfo 
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unter andern do fommt derfelben etwie vil in die infel Honouwe 
und woltent do ihr weſen haben und buweten do ein Kirch und 
wonungen, und hies do vil jore und Tange zitt der Schotten 
Münſter.“ 

Die Söhne des elſäſſiſchen Herzogs Attich, Odilias Vater, 
beſchenkten das Kloſter reichlich, fie gaben demſelben „die ganze 
Inſel, wunne, weide, wilde, wafler, grunt, bodeme, ader, matten, 
bufer, gebuwe, Tüte, und alle herlicheit, alfo das uswifent ir giffte 
brieffe (Schenfungs-Afte), und dieſelbe gifft hant fie geton in eren 
Sant Michel der Stifft Patron und Herre.“ 

Das. Klofter wurde dadurch fehr reich; Die Zahl der Mönche 
nahm immer mehr zu, und unter der Regierung des Abts Beatus 
wurden mehrere Kolonien abgefandt, weldje andere Klöfter ftifteten. 
Gegen Ende des Iften Jahrhunderts wurde die Abtei in ein Dom- 
bherrenftift umgewandelt. 

Allein im 13ten Jahrhundert riß der Rhein nad) und nad) das 
Dorf Honau, fo wie einen Theil der Güter des Stiftes weg; fo 
daß die Domherren, mit Erlaubniß des damaligen Bischofs Konrad 
von Lihtenberg und mit Beibehaltung aller ihrer bisherigen 
Gerechtigfeiten, ihren Sitz nach Rheinau im Elfaß verlegten. 

Auch hier ließ fie der Rhein nicht ruhig. „Donoch aber über 
vil jor aljo men zalte noch Gottes geburte Mec und Irrrrij. jor. do 
a8 der Rin dasfelbe Glofter und ſuͤfft gerwe (ganz) abe. und wart 
von Honowe gezogen gein Rino we do dasſelbe ftift und dumherren 
nu fint. und tut jn der Rin aber gar we und het ein gros teil von 
der flat geſſen und iffet in furger zit gerwe abe, das vilfichte nüt 
geichehe, werent fü jelige münch blieben alfo jr vordern.“ 

Lange Zeit nachher, noch im Jahr 1749, fah man bei niebri- 
gem Waflerftande die Gemäuer, Thür- und Fenjtergeftelle und 
Thürmlein emporragen. Und nod) jest follen zu nächtlidyer Zeit 
lange Züge von geifterhaften Mönchen, Bußlieder fi ngenb, am Ufer 
des Fluffes hinwandeln. 


-——— 


‚Schilter (Königshovens Chronik, ©. 1140) leitet den Nas 
men Honau von „hi oder Jona, Honau, das ift die Au der 
Hün oder Hon genennet“, ab, welchen die Mutterfirche in a 
land geführt haben ſoll. 
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122, 


Die Legende des h. Maternus, Apoſtels Des 
Elſaſſes. 


Nah Schilter-Königshoven's Chronik, ©. 268 u. ff. Vergl. darüber: 
Schepflin, l’Alsace illusiree, 11, ©. 230 u. ff.; befonders aber: Abbe 
Grandidier, Dissertation sur l’apostolat de St. Materne en Alsace; cbens 
daſ. abgedruckt, S. 271 u. ff. — Hunfler, Leben der Heiligen des Elſaſſes, 
©. 162. 


„Sn den Zeiten auf 60 Sahr nach Gottes Geburt, va Sanft 
Meter, der oberfte unter den. zwölf Boten, den päbftlihen Stuhl 
hielt zu Rom, da Fam Sanft Paulus zu ihm und beide predigten 
zu Rom und in der Umgegend den chriftlichen Glauben. Die an- 
dern zwölf (?) Boten predigten ebenfall$ den heiftliihen: Ölauben in 
andern Landen, alfo fie der heilige Geift wies. 

„Da nun Beter erfannte in dem-Geift, daß die Zeit feiner 
Marter zu nahen beginne; da verfammelte er alle feine Jünger, vie 
ebenfall3 Begierde hatten, das Evangelium zu verfünden, zu Rom, 
und ſprach zu ihnen: „Lieben Brüder, unfer Herr Jeſus Chriftus 
hat mich und feine andern Jünger gefandt in die Welt, wie Schafe 
unter die Wölfe, um zu wirfen und zu mehren die Frucht und ven 
Samen, den er gefäet und gepflanzet hat. Alfo will ic) euch auch 
fenden in die Welt, alle die ihr es begehret.“ 

„Und er gab ihnen Gewalt zu binden und zu entbinden und 
Zeichen zu thun, und er fandte fie aus in manches Land, Er ſchickte 
St. Apollinargen Ravenna, und St. Marcialgen Aquitania, 
und St. Clemens gen Meb, und die andern in andere Lande. 
Alfo ward St. Matern us mit feinen zwei Gefellen Eucharius 
und Balerius, die Priefter waren, von St. Beter gefandt in die 
deutfchen Lande, zu dem Rhein. 

„Da nun St. Maternus und feine zwei Gefellen von Rom 
famen bis in das obere Elfaß, da fiengen fie an dem Volke den 
riftlichen Glauben zu predigen. 

„Da nun das Wolf, welches heidnifch war, die Zeichen, und 
die Wunder fah, die St. Maternus und feine Begleiter vollbrachten, 
— denn ſie machten Todte auferſtehn, erledigten Beſeſſene und be— 
freiten manchen Menſchen von ſeinen Siechtagen, — da ließ es ſich 
taufen und nahm Chriſtenglauben an. 
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„Da nahm St. Maternus das Volk zu füch, der es befehrt 
hatte, und kam zu dem heidnifchen Tempel zu Ebersheimmüns 
ter!) und zerbrad) der Abgötter Bildniffe und machte aus dem 
Tempel den Ehriften eine Kirdye; und machte aus dem Bolfe, das 
er. befehret hatte, einige zu Prieſtern und Pfaffen, die follten zu ders 
jelben Kirche gehören und follten das Volk in der Gegend darum er— 
weifen und belehren im Chriitenglauben; jo wie fie aud) thaten. 

„Hierauf gieng St. Maternus in die Stadt zu Straßburg 
und predigte va Gottes Wort und Ehriftenglauben, und fehreten ſich 
die Bürger nicht daran und hatten e8 für ein Gejpötte, „wan in den 
ftetten let fich das volk nüt alfobalde underwiſent alfo in den dörfern, 
do das volf einvaltig iſt.“ St. Maternus ftrafte die Bürger um ihres 
Unglaubens und ihrer Härtigfeit und wollte aus den heidnifchen 
Tempeln zu Straßburg Kirchen machen, alfo er in Ebersheimmüns 
fter gethan hatte. Da wurden die Bürger zornig und fchlugen ihn 
mit feinen Gefellen und vertrieben ihn mit großer Schmad). 
> Dieß litten fie gar geduldig und fehrten wieder gen Ebers- 
beimmünffer, zu ihrer Kirche, die fie neulich gebaut und zu dem 
Volke, das fie befehrt hatten. 

Und ſo fie unterwegs waren und nahe zu Benewelt (Bens 
felden ) kamen, fo jtieß St. Maternus ein großer Siechtag an, daß 
er. an der Stätte ftarb. Da wurden feine zwei Gefellen Eucharius 
und Balerius fehr betrübet, und fie nahmen den todten Leib und 
trugen ihn über die Ill an eine heimliche Stelle da niemand wohnete, 
und begruben den Leib mit großem Wehklagen ( „mit großem jchri- 
gende”); davon heißt diefelbe Stätte Eley, das heißt „ein groß 
Gejchrei." 

„Da nun die zwei ihren Meifter und Herrn begraben hatten, 
da fürchteten fie ji) vor der Grimmigfeit der Heiden zu Straßburg 
und flohen, und giengen wieder gen Rom zu St. Beter, und ſagten 
und klagten ibm, wie ihr Meifter St. Maternus todt wäre, und 
alle Dinge, wie es ergangen wäre. 

„St. Beter ſah fie fröhlich an und ſprach zu ihnen: „Wiſſet ihr 
nicht, was ic) euch oftmals vorhergefagt habe, als ihr von mir 
ſchiedet, daß ihr müßtet viel erleiden um Chrifti Namen und damit 


") Das römijche Novientum, wojelbit ein Tempel der Diana und ein ans 
derer von Julius Cäjar dem Merfur gebanter Tempel geſtanden haben fol; was 
jedoch Beatus Rhenanus, Rer. Germanie. Lib. I, 5. 148, für Fabeln erklärt. 
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kommen in das ewige Reich? So wiſſet auch, daß unſer Bruder 
Maternus ſchlaͤft. Nehmet darum meinen Stab und gehet bald 
wieder zu der Stätte da ihr ihn begraben habt, und leget ihm den 
Stab in feine Hände und fprechet zu ihm: Bruder Materne, St. Beter, 
der Zwölfbote, entbietet dir, daß du in dem Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes auffteheit und das Amt, das dir 
befohlen iſt zu predigen, vollführeft.” 

„Da nahmen die zwei St. Peters Stab und feinen Segen, und 
ſchieden fröhlich, und kamen in fünfzehn Tagen von Rom wieder in's 
Elſaß. Und fie verfammelten hierauf die gläubigen Menfchen und 


- zeigeten ihnen St. Petri Stab und fagten ihnen, was St. Beter fie 


geheißen. Sodann giengen fie zu St. Materni Grabe und mit 
ihnen eine große Schaar Ehriftenvolfes, die St. Maternus vorher 
belehret hatte, Auch famen dar etliche Heiden von Straßburg, die 
fehen wollten wie es ergienge. Da fie alfo zum Grabe famen, da 
gruben („dulbent“) die zweie, Eucharius und Balerius, das Grab 
auf und fanden St. Materni Leib noch da, frifch und „wolſmackende“. 
Und ſie legten ihm St. Petri Stab in die Hände und ſpraͤchen, wie 
ihnen St. Peter zu thun befohlen hatte. Da that St. Maternus 
die Augen auf und erſtand, und gieng mit dem Stab aus dem Grabe. 
Da ſchrie das Volk vor Freude und lobeten alle Gott ob dieſes Zei— 


hend. Da hieß St. Maternus das Volk fchweigen und ſprach: 


„Ich war, wie ihr wohl wiffet, von diefem elenden Leben gefchieden 
und:in die ewige. Ruh gefeßet. Nun bin id) aber durch St. Peters 
Gebet wieder in das Leben gefommen und foll noch fo viele Jahre 
leben und bei eudy fein, als id) Tage in diefem Grabe gelegen." 
Er war aber wohl dreißig Tage im Grabe gelegen. 

„Nach diefer Rede war groß Lob und Freude unter dem Volke, 
und was Heiden da waren, die ließen fid alle taufen. 

„Diefe Kunde Fam bald nad) Straßburg und in andere Städte 
und Dörfer, und viele Leute begehrten gläubig zu werden. Deß— 
wegen fandte St. Maternus nad) Straßburg und that große Zeichen 
und befehrte die Bürger zum Chriftenglauben. Mit ihrer Hülfe 
bauete er eine Kirdye auswendig der Stadt, zu St. Peters Ehre, die 
weil St. Beter nod) lebete. Und dieſelbe Stirche heißt zum alten 
St. Peter und ift die erfte Kirche, die zu Straßburg erbauet 
ward . . .. 

„So ward Straßburg von St. Materno und von feinen Ge⸗ 
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ſellen befehret zu Ehriftenglauben, da man zählte nach Gottes Ge— 
burt vierundſechzig Jahr. 

„Darnad), auf Bitten des Volkes in den Dörfern, bauete 
Et. Maternus eine Kirche bei Molsheim '), aud in St. Peters 
Ehre und nannte die „nody Welſcher ſprochen Dompeter, das 
iſt geſprochent in Tütſche Beters bus"... 

„Hierauf oronete St. Maternus Priefter und Pfaffen ‘dem 
Dolfe zu Straßburg und in dem Lande, damit fie das Volk unter- 
wieſen und im dem empfangenen Chriftenglauben bejtätigten, und 
oronete alle Dinge auf's beftez und fuhr da weg gen Trier 
mit feinen Gefellen; denn es war die Hauptftadt im deutſchen Lanz 
denz und befehrete fie auch zum Chriftenglauben, und die von 
Köln und von Tungern, und war im diefen: dreien Städten 
Bifhof, dreißig Jahre, bis an feinen Tod. „Und was zeichen 
et do det und in wele wife er fü beferte, das loffe ich do durch 
der fürd willen underwegen.“ 


In den Supplementen, welde Schilter feiner Ausgabe von 
Königshoven, nad) dem Coder Konrads von Dunzenheim, 
beigefügt hat, wird aus St. Maternus fogar der Sohn der 
Wittwe von Nain: „Dirre (diefer) fant Materne was der 
witwen fun, den unfer Here erkickete (erwedte) von dem -dode... 
Alfo wart fant Materne erfidet einmol von Got felber.. das ander 
mol mit fant Peters ftab.” 

Nach ven Gejchichtsfchreibern der Kirche von Lüttich hätte 
St. Maternus auch Huy, Mäftriht, Namur und Lüttich 
zum Chriſtenthume befehrt; in Tungern (Tongres, im belgifchen 
Theil von Limburg) hätte er die den heidnifchen Gottheiten Jupiter, 
Juno und Venus geweihten Tempel niedergeriffen; der damals 
noch lebenden Jungfrau Maria eine Kirdye und außerdem noch 
zweiundfiebenzig Klöjter geitiftet. 

Nach vem Tode des h. Maternus, welcher ihm von feinen 
beiden Vorgängern im Traume angezeigt worden war, begaben 
fih die Bewohner von Trier und Tungern nad) Köln, um ben 
Leib ihres geiftlihen Oberherrn in Befib zu nehmen. Da aber 


N An der Stelle derſelben, zwiſchen Melsheim une Nvolsheim, fleht 
noch jest eine ſehr alte Kirche, 


» 
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jede der drei Städte auf die heilige Reliquie Anſpruch machte und 
feine nachgeben wollte, fo erichien plöglich ein Engel in Geftalt 
eined Greifes; derfelbe fchlug vor, den Heiligen auf ein Schifflein 
zu legen und bafjelbe den Wellen des Rheins preis zu geben. 
würde das Schifflein unbeweglich bleiben, fo gehörte der Leib des 
heil. Maternus den Kölnern zu; würde es dem Laufe des Fluffes 
nachfolgen, fo hätten ihn die Bewohner von Tungern in Anfprud) 
zu nehmen; würde ed aber gegen den Etrom ſchwimmen, fo follten 
die Trierer in deſſen Beſitz fommen. Diefer ziemlich ungleiche 
Vertrag wurde jedody angenommen, und — o Wunder! das Schiff 
lein trieb mit der Foftbaren Labung rheinaufwärts und hielt eine 
Stunde oberhalb Köln; fo daß die Trierer den Sieg davon trugen 
und die Reliquie in Empfang nahmen. 

Nach dem Berichte dieſes Wunders ſetzt Abbe Grandidier 
hinzu: «Ces fables, qu’on appelait pieuses, s’&laient mises à la 
mode dans les siecles d’ignorance, effet d’une devotion stupide 
qui pourrait servir ä l’erreur, mais qui deshonore une religion 
divine &tablie sur les fondements inebranlables de la verite et 
pleine de m&pris pour l'imposture..» 

Derfelbe gelehrte und einfichtSvolle, vaterländifche Gefchicht- 
fhreiber beweist auch in der oben angeführten Differtation, daß 
St. Maternus nicht dem erften Jahrhunderte nad) Chrifti Geburt, 
fondern dem vierten angehört habe; womit denn die Poeſie der 
Legende ziemlich verfchwindet., Auch Abbe Hunfler ift diefer 
Meinung; er fagt: „Das Leben des Grfteren (St. Maternus) ift 
nicht bis auf ung gefommen; denn was die Legendenfchreiber des 
zehnten Jahrhunderts von ihm gemeldet haben, verdient feinen 
Glauben." (S. 162.) 

Es braudyt beinahe der Berichtigung nicht, daß, wie unfer 
ehrliche Königshoven meint, das Dorf Ell feinen Namen 
nicht von Eley, d.h. „ein groß Gefchrei“ gezogen habe. Es ift 
geſchichtlich erwiefen, daß daſſelbe das celtiſche Helvetus war 
und ift, vielleicht von AL, EI, welches Rand, Saum (aud) Aus 
genbraue) bedeutet, abzuleiten; da EU am Rande der ZU liegt. 
Die Eelten hatten dafelbft ausgedehnte Metallfabrifen, melde 
fpäter die Römer benügten. Es werben bier noch jebt, wiewohl 
feit mehreren Jahren feltener, celtifche und römiſche Alterthümer 
gefunden, jo wie En Ehriftus-Monogramme; aud) trifft man 
manchmal auf unverarbeitete Bronzemaflen von vielfadyer Kompo— 
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fition. Bergleiche darüber: Dr. H. Schreiber, Tafchenbuch für 
Geſchichte und Alterthum in Süddeutſchland. Freiburg 1839, S. 191 
u. ff. — Schopflin, V’Alsace illustree, 1, ©. 1233 u. ff. . 


128. 


Die Gräfin von Geroldse und Schwanau. 
1333. 


Bernhard Hertzog, Edelſaſſer Cronik, V, Fol. til 112 Vergl. 
Schilter-Königshoven's Chronik, ©. 321 und 328. 


„Es hat ein Herr von Geroltzeck vnd Schwanaw, ge— 
nant Herr Walter, einen trefflihen langwirigen Kriege mit den 
Keichsftetten gehabt. Anno 1333 feind die von Straßburg an 
dem grünen Donnerftag vor Oſtern vor Schwanaw gelegen, aber 
wider abgezogen. Aber hernach, auff S. Marr tag, feind fie mit 
Hilf der Statt Bern, Lucern, Bafel, aud) Fryburg (im) Behtland, 
vnd Herren Rulman Schwarbern, dem Haubtman, lang barvor 
gelegen, vnd nit gewinnen mögen. Hat der Herr von Geroltzeck 
vnnd andere fo inn dem Schloß geweſen, vermeindt die Gtett 
wüften, daß fie in dem Schloß mit Proviandt vnd anderer Nots 
turft fo wol verfehen weren, darumb wurden (würden) fie abziehen. 
Anff folches haben fie mit den Stetten fprad) gehalten, vnd unter 
andern angezeigt, damit die Stett befünden, daß fie im Schloß 
fein forg oder mangel hetten, fo wolten fie verwilligen, vnd etliche 
vergleitten das Schloß jnnwendig jrens gefallens zu befichtigen- 
Solche die Stett mit großem begeren vnnd gefallen annamen, 
verhoffend, daß auch befchahe, jren vortheil dardurd) zu erholen; 
verordneten darauff zwen, darunter der ein ein Büchfenmeifter was. 
ALS nun ſolche zwen das Schloß, wie e8 geftalt vnd verfehen, ges 
nugfam vnd jhres gefallens befichtiget hatten, hat der Herr von 
Geroltzeck fie befraget, ob fie vermeinten das Schloß zu erobern, 
Darauff der Stett verordnete nit vil antwort gaben. Doch fprad) 
der ein wider jnen !): „Herr, was die Handt Fan machen, das 
fan fie auch) wider zerbrechen." Vnd fein damit auß dem Schloß 


!) Antworiete der Eine, „ſprach wider“, mie bas lateinifche dixit oontra. 
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in das Läger gezogen, vnd (haben) den Stetten augezeigt, daß 
bemelt Schloß nicht wol, ſonder ſchwerlichen, zu gewinnen ſey, es 
were dann, daß denen im Schloß die Proviandt verderbet werden 
möchte. Haben auch die zwen ſo vil berichts geben, daß die Stett 
aufbrachen vnd ſich auff die anderen ſeiten Laͤgerten, vnd bie ge— 
mach vnnd behaltniſſen, darinnen deren im Schloß Proviandt ver: 
waret lage, zu oberſt zerſchofſen, damit die Proviandt zum theil 
verfallen, vnnd gegen, dem Himmel bloß lage, Es hat auch in 
drehen Monaten nicht geregnet, deßhalben ſich die Stett viel näher 
haben mögen Lägern. Doch hat ſolches dem Schloß feinen ſchaden 
mögen pringen; dann daß fie auff der bemelten zweyer bericht, fo 
in dem Schloß. geweſen, die Proviandt verfelten vnnd öffneten. 
Darnad) haben fie die heimlichen gemach zu Straßburg außräumen 
laflen, den Bnrhat !) in Thonnen vnd Feſſer gethan, vnd ſolches 
mit fchlaudern und werdzeug 2) in's Schloß genötiget, daß fie fid) 
hit lenger mögen erhalten, vnd ſich mit den Stetten in ſprach ger 
geben. Nady vieler rede vnnd handlung ift bethediget ), daß den 
Stetten das Schloß Schwanaw und alle die darinnen waren, fich 
auff genade vnd vngenade ergeben folten, außgenommen was 
die Fraw von Gerolged, fo der zeit in dem Schloß was, 
pber die fallbrud tragen mochte, das zu jrem Leib ges 
hörte, das folt jhr zu ftohn, und fie gefichert fein. Da 
nam fie jhren gemahl, den alten Herren auffden Ru- 
den, ond. einen jungen Sohn auff ven Arm, vnd truge 
fie ober die Fallbruden; das gehörte zu jhrem Leib. 
Des befchwerten ſich die Stett, vnnd vermeinten die Fraw folte 
Kleinotter, gelt over ander geſchmuck nemmen, und nicht 
ihren Herren oder Sohn, vnnd wolten mehrertheil der Stett, wies 
wol e8 body verfprochen was, nicht halten. 

„Nach dem aber diefer zeit der Adel in den Etetten, vnd in» 
fonderheit zu Straßburg vnd Bafel regierten, vnd die vom Adel 


) Königshoven, Ghronif, ©. 321, nennt diefen Unrath olbergrien; 
anderswo auch albergrien oder ulmergrün (von ulmen, faulen), ein in 
Straßburg noch befannter Ausdruck. ©. Scherz, Glossar. Fol. 26 u. 1813. 

?) Bei Königshoven werben diefelben quotiwerde genannt, was Schil— 
ter, Note A, „eine art eines Geſchützes nenut, damit die Miffethäter umbkom— 
men.” 

?) Häunfiger und beſſer betheidingen, vor Gericht bedingen, befchließen ; 
daven: 
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foldye ihedigung !) gemacht, geſchworen vnd befigelt hetten, darumb 
fie ſich deſſen hart vnd vielannahmen, daß der Frawen die thedigung 
gehalten wurde, ift fie mit jhrem gemahl und Sohn vber Rhein 
indie Herrſchafft Gerolgek geführt, onmd ‚begleitet worden, vnnd 
kein noch vier Herren von Geroltzeck vnnd fünffgig vom Adel in 
vem Schloß Schwanaw ergriffen vnnd endthaubt worden.“ 


Die jegt völlig verfchiwundene Burg Shwanau lag zwifchen 
Gritein und Gerftheim, am Rheine, rings von Sümpfen umgeben 
und deßwegen um jo feiter, 

Den eigentlidyen Grund, warım Straßburg, im Bunde mit 
den genannten ſchweizeriſchen Städten, das Schloß belagerte und 
glüdlich eroberte, gibt B. Herkog erſt im achten Buche feiner 
Chronik, Fol. 124 an, und zwar nad Königshoven, deflen 
Erzählung weit gewiifenhafter ift. Derfelbe fagt: „Do men zalie 
M. ccc. xxxiij. jor, do hette her Walther von Tuwingen, herre zu 
Gerolgefe, verphendet und in hendes die ftettlin Erftein.. Schutter. 
und Swanowe die burg . und den von Strosburg und dem Lande 
geihah großer fihade mit roubeude abe der burg Swanowe. 
derumbe an dem. grünen dunreftage zu obende do zogetent die von 
Etrosburg uz vor Eritheim das ftettlin . und an dem carfritage 
früge gewunnent fü c8 mit ftürmende und befageteng mit lüten 
ung (bis) das Swanowe gewunnen wart. donod) brodjent fü es." 

Die von Königshoven gegebene Erzählung von der Er— 
oberung der Burg Schwanau gehört vollftändig in das Bereich 
der Geſchichte; er weicht auch am Schluffe von Herkog darin 
ab, daß er fagt: „die von Strosburg gundent?) dem hender das 
er ein altes mennelin das do unfchadeber ) was zehended) nam 
und ein junges rennerlin wart ledig geloffen, wan es cin fint 
was." Hergog hingegen rüdt die Geſchichte am Schluſſe in das 
Gebiet der Sage, indem er das den Weibern von Weins— 


) Thedigung, älter thaiding, gerichtlider Vertrag. ©. Scherz, 
Glossar. Fol. 1634. 

) Bergönnten, erlaubten, 

3) Unſchädlich. 

) Man nannte diefes Neht den Henfer-Zehenien. Der bem Genfer 
Berfallene fonnte fich vielleiht von Tode loskaufen, wieheicht auch fiel jenem 
ein Theil von dem Vermögen bes Hingerichteten zu, 
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berg (1140) zugefchriebene und wahrfcheinlich ebenfalls fagen- 
hafte Faktum auf die Gräfin von Geroldsed und Schwas 
nau überträgt. 

Merkwürdig ift e8, daß ſich diefelbe Sage auch im badis- 
fihen Hegau wieberholt, welcher im fünfzehnten Jahrhun— 
dert von einem 12,000 Mann ftarfen Heere von Schweizern ver- 
wüftet wurde: „Bor Allem war e8 den Schweizern um den Freis 
herren von Thengen zu thun, der im Schloffe dafelbft Cd. h. im 
Städtlein Blumenfeld) mit feiner Gemahlin, einer Gebornen 
von Rofened, Hof hielt. Zufolge der Uebergabs⸗Bedingungen 
follte gerade biefer in ihre Hände geliefert werben, während den 
Bürgern erlaubt würde, frei abzuziehen. Auch der Burgherrin 
wurde freier Abzug bewilligt und ihr noch überbieß ges 
ftattet, ihre beften Kleinodien mit fi) zu nehmen. Siehe da, 
während die Schweizer der Ausziehenden harrten, erfchien Die 
Burgfrau am Thore, angethan mit ihrem feftlichften Schmude und 
auf dem Rüden tragend ihren Ehegemahl. Das gefiel den 
Schweizer» Hauptleuten fo wohl, daß fte der edlen Schwabenfrau 
lautes Lob zollten und fie mit ihrem Schage ungefährbdet abziehen 
ließen; ja fogar, als ein gemeiner Soldat die Hand nad) ihrer 
Halgzierde ausftredte, um fie abzureißen, nahe daran waren, ihm 
das Haupt, um dieſes Freveld willen, abzuſchlagen.“ Schön— 
huth, die Ritterburgen des Hegau’s, I, ©. 66 u. ff. Vergl. 
Schnezler, Badiſch. Sagenbuch, I, 108, 

Auch der in Norbbrabant noch jebt gefeierte Koppelmon- 
tag (Koppel-Maandag) verdankt feinen Urfprung einer ähnlichen 
Sage: „ES wurde einmal eine Stadt belagert, und der Hunger 
zwang die Einwohner nad) langem Widerftande zur Mebergabe. 
Der Feind war fo wüthend gegen die Belagerten, daß er alle 
fammt und fonders ermorden wollte. Da gingen die Frauen vor 
das Thor in's feindliche Lager und erwarben ſich durch inftändiges 
Bitten die Gunft, ihre theuerften Pfänder auf dem Rü— 
den mit fidı nehmen zu dürfen. Zur Stadt zurüdgefommen, 
faßte eine der Frauen alsbald ihren Mann auf den Rüden und 
die übrigen folgten erfreut dem ſchönen Beifpiel. So gelangten 
die Bewohner Koppel bei Koppel (Baar an Paar) aus der Stadt 
und waren gerettet. Zur danfbaren Erinnerung bejchloffen die 
Männer, ihren Frauen jährlid; an dem Tage alle häusliche Au- 
torität zuzugeftehen und nannten ihn zum ewigen Gedächtniß 
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Koppel-Montag.“ Wolf, Niederländifhe Sagen, Nr. 543. 
Vergl. Nork, Mythologie der Volksſagen u. f.w. S. 994 u. ff. 


124, 


Wie der Name der Edeln von Matzenheim 
feinen Urſprung dem Wirthshaus zu 
verdanfen habe. 

Nach einer Familienſage der Kletten von Utenheim, von dem alten Heral- 

difer Gall Luck nadezählt. ©. Straßburger Gefhichten, Sagen 


u. ſ. w. S. 102 u. ff. Bergl. Bernh. Hergog, Edelſaſſer Eronid, VI, 
Fol. 193 u. 284. 


„Es hatt die altte Zornin von Bulach, Fraw Vrſula, ges 
borne Klettin von Btenftein, die letfte dießes Stammens der 
Kletten von Vtenheim, gefagt daß fie glaubwürdig von ihren Elt- 
tern berichtet, vnd Diefelbigen auch ſolches von. ihren Vorfahren 
gehöret, das einer des Gefchlechts von Utenheim ftetS zu Magens 
heim im Würtshauß gefeflen, vnd fein Gutt mehrertheils alda . 
verzehret, daß auch fein Pferd aljo gewohnet, wan er zu dem 
Würdshauß fommen, das felbig nicht weitter8 zu bringen gewefen 
vnd hatt man Ihne den von Vtenheim nur den Matzenheimer 
genandt. Dahero fein Nachkommen die von Matenheim gleicher 
geftallt genennet, haben gleichwohl das altt Vtenheimiſch Wapen 
behaltten, aber den Nammen Btenheim fahren lagen, dahero aud) 
fie faum zu den Btenheimifchen Lehen zugelaflen worden,“ 


Der Urfprung des Namens der Mabenheimer reicht jeden—⸗ 
falls über das 14te Jahrhundert hinauf. Im Jahre 1304 treffen 
wir fchon auf einen Heren Walther von Magenheim, Ritter; 
1315 auf einen Edelknecht Nikolaus von Mapenheim, wohn 
haft zu Erftein; 1319 auf Herrn Dtto von Mapenheim, Bürger 
zu Straßburg. Bernhart von Mapenheim war 1403 Stätt« 
meifter zu Straßburg. 

Der Utenheim gefdjieht, nach Hertzog, zuerft 1261 Mel« 
dung, in weldyem Jahre Hans von Utenheim in dem Regi- 
ment zu Straßburg war. 
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125. 
Die Hülfe der Todten. 


Nach der mündlichen Familien-Ueberlieferung, poetiſch bearbeitet von L. S & nee 
gans, in den Elſäſſiſchen Neujabrsblättern für 1847, ©. 774. 


Nillaus Zorn von Bulach, welcher feinen Sitz in Oſt— 
haufen, unweit von Matzenheim hatte, war ein braver Ritters— 
mann, der ed mit der Welt recht gut fonnte, aber darüber den Him— 
mel nicht vergaß. Bei Spiel und Tanz, bei Trinfgelag und Tur- 
nier fehlte er jo wenig als bei Glodengeläute und Chorgefang. Er 
gieng felten an einer Kirche vorüber ohne einzutreten und wenigſtens 
ein Baternofter oder ein Ave zu ſprechen. Auch verfäumte er es nie, 
wenn er über einen Friedhof gieng, für dag Heil der Seelen zu beten, 
deren Leiber bier ruhten. 

Eines Nachts, als er fpät vom Humpenklang zurüdfehrte, er- 
blickte er das Licht der ewigen Lampe in einer Kapelle und wollte 
eben über den darum liegenden Kirchhof treten, um fein Gebet da— 
felbjt zu verrichten; als plöglich zwei vermummte Geftalten mit blin- 
fenden Waffen auf ihn losfprangen. Aber noch ehe er felbit zum 
Schwerte greifen fonnte, regte ſich's auf dem ganzen Kirchhofe. Eine 
Menge von Todtengerippen richteten ſich aus ihren Gräbern empor 
und ftürzten über die beiden Mörder her, welche eiligft die Flucht 
nahmen. 

Der Junker wußte nicht, wie ihm geſchah. Aber ein Gerippe 
trat zu ihm und fprady: Fürchte dich nicht, Herr Klaus Zorn von 
Bulad), die Todten, für deren Seelen du fo fleißig beteit, find dir 
danfbar und werden es nimmer dulden, daß dir auf ihrem Gebiete 
ein Haar gekrümmt werde. 


Die Familie der Zorne war eine der älteften und vornehmften 
im untern Elſaſſe; befannt find ihre Streitigfeiten mit denen von 
Mülheim, welde Königshoven weitläufig erzählt. Die verfchies 
denen Verzweigungen des Zornifchen Geſchlechts, nebit ihren Wap— 
pen, gibt Hergog, VI, Fol. 295 — 309. 
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126. 
Maria zur Eich. 


Mündlich. — B. Hertzog, Edelſaſſer Gronid, 111, Fol. 12, 


Ein Ritter jagte einſt im Walde bei Plobsheim. Da ſah er 
plöglich zwei wilde Tauben, welche zuerſt einigemale im Kreiſe 
über feinem Haupte hinflogen, jodann ihren Flug in einer gewiffen 
Richtung hin fortfegten. Blieb er ſtehn, fo kamen fie zurüd und 
flogen, wie Anfangs, um ihn herum; gieng er weiter, fo verfolgten 
fie dieſelbe Richtung, die fie fchon früher genommen. Da fie dies 
nun mehrere Male wiederholt hatten, jo war es dem jagenden Ritter 
auffallend. Er folgte ihnen eine Zeit lang durch das Gebüfche und 
fah, daß fie fidy endlich auf einer großen Eiche niederließen. Als 
er näher hinzutrat, erblidte er im hohlen Stamme derfelben ein 
Marienbild mit dem Sefusfnaben. In diefer wunderfamen Bes 
gebenheit erfannte er fofort ein Zeichen des Himmels; fiel andächtig 
auf die Kniee und gelobte der heil. Maria an der Stelle eine Kapelle 
bauen zu laſſen. Alſo entjtand die nadymals berühmt gewordene 
Wallfahrtsfapele Maria zur Eich oder bloß zur Eid) genannt, 
welche bis in die neuefte Zeit von einem Waldbruder bewacht und 
von dem Pfarrer von Plobsheim bedient wird. 


— ur. — — 


Die mündliche Sage nennt den Erbauer der Kapelle nicht mit 
Namen; Bernhard Her tzog thut es in nachfolgender merkwür— 
diger Stelle, in welcher wir hinſichtlich des Ortes auf eine uralte 
celtiſche Tradition hingewieſen werden: 

„Zur Aych, alſo von den Teutſchen (celtiſchen) Prieſtern, die 
Druyden genannt, welche gemeinlich bey geheyligten vnd gebauten 
Eychen gepflegt ſich auff zu halten, vnd jhre opffer vnd Gottes dienſt 
zu verrichten, iſt etwan vor Zeiten allein mit einer Hütten bedeckt 
geweſen, vnd war der Altar in den Eychbaum geſchnitten, hernach 
hat Herr Adam Zorn, Ritter, ein Kirchlein dahin gebawen, vnd 
ſeind vor zeitten vil Walfarten dahin gangen, wie dann auch die 
Beckenzunfft von Straßburg etwan mit fliegendem Fanen jär- 
lichs dahin gezogen fein ſollen.“ 

Auch Keysler, Antiquitates septentriou. el celliew, ©, 68, 
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ſpricht von dieſer Kapelle, als auf einem, früher dem druidiſchen 
Kultus geweihten Orte ſtehend. 
Ueber die Marienbilder in Eichen vergleiche ©. 32 u. 134, 


127, 
Das Kloſter Eſchau. 
(803.) 
Schilter-Königshofen, Chronik, S. 286. 


„Do men zalte noch Gotz geburte dece . und drü jor. do was 
Remigius, der bifchof zu Strosburg, by dem bobefte ze Rome 
und erwarb das ime der bobeit gap fant Sofien lip und ire 
drie Dochtere libe . Fides.. Spes und Caritas. die furte der 
bifchof von Rome ung (bis) gen Eſchowe (Eſchau) in das dorf 
und bumwete do in ire ere ein herlich Flofter das ignote (jet) do 
ift. donoch über iiij . halb hundert jor was ein bifchof zu Stros— 
burg Hetzel genant, der gap gros gut an dasſelbe Flofter und 
machte es gar riche : Aber die bifchoue (Biſchöfe) nement ignote 
den Eoftern lieber denne fü jn gebent . ouch worent die Flofter in 
den tagen vil heiliger denne fü nu fint.“ 


Die drei Schweftern Fides, Spes und Charitas find 
auch in Tyrol (Meranfen) und in Baiern befannt; fommen aber 
dafelbft audy unter den Namen: Eubet, Aubet und Guerre") 
oder Anbetta, Bilpetta, Gwerbetta vor; in Worms unter 
denjenigen: Einbede, Warbede, Villebede; fie erfcjeinen 
unter der Zahl der eilftaufend heiligen Jungfrauen, weldye 
St. Urfula auf ihrer Romfahrt begleiteten und famen endlich, 
in Begleitung der heil. Aurelia, nad) Straßburg, wo fie 
ftarben: „Die h. Urfula ließ der h. Aurelia, weldye auf ihrer 
Nüdreife von Rom nad Eöln Schiffbrudy erlitt, zu ihrem Trofte 


i) „Man könnte fie beſſer Fides, Spes und Charitas nennen, wie fie 
im Martprologium, am 1. Auguft, genannt werben.“ Protofoll einer Kirchen: 
Bifitation im 3. 1650 zu Meranfen, Er. Banzer, Beiträge zur deuiſchen My⸗ 
thologie, ©. 6, 
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und Unterſtützung die Jungfrauen Einbetta, Worbetta und 
Wilbetta zurück. Sie überlebten die h. Aurelia, führten ein 
frommes Leben und wurden in der alten Peterskirche in Straß— 
burg begraben. Lange Zeit hernach, als ihr Andenken im Volke 
beinahe ſchon erloſchen war, wurde durch göttliche Gnade ihre Grab— 
ſtätte zufällig wieder gefunden. Sie lagen ganz unverfehrt neben— 
einander, Die beigefeste Inichrift enthielt ihre Namen, und wie fie 
aus der Geſellſchaft der Jungfrauen der h. Urfula mit der h. Aurelia, 
nachdem diefe Schiffbrudy erlitten hatte, nad) Straßburg gekommen 
find, Hierauf wurde ihnen eine würdigere Grabftätte neben einem 
Altare in derfelben Kirche angewiefen, wo fte auch heute noch ruhen." 

©. Crombach, vita et martyrium s. Ursula et sociarum unde- 
cim millium virginum. 3.11, ©. 508. 

Auf diefe drei Schweitern nun beziehen fih in Baiern eine 
Menge von Legenden und Volksſagen, deren erfte Fäden fidy bis in 
die Zeiten des Heidenthumes ziehen und Die ſich auf die feltfamften 
Weiſen umgeftaltet haben, wie dieß Fr. Panzer in den 230 Sagen 
darftellt, die er über fie gefammelt. 


128, 


Der Kranken von Geifpolsbeim Wappen: 
fchild. 


©. Bernhard Hergog, Edelſaſſer Eronid, VI, Fol. 254. 


„Die Kranken und die von Dürdheim follen von einem 
geſchlecht herkommen, derojelben einer von feiner Linie im Mönch 
Orden gewefen, als er aber fid) als der letit Stammens vnd Na- 
mens herauß begeben müflen, zu erholung des geſchlechts, ſoll der 
die Mönchskappen zur gedächtnuß in feinem Wappen geführt 
haben.“ | 

Es war dies ſcheint's zu Hertzog's Zeiten eine bloße Familien- 
fage; er febt dazu: „doch befinde id) hieuon Fein beftendigen grund.“ 


Hier die vollftändige Befchreibung des Wappens : 
„Die Krangen von Öeifpolgheim, die führen ein weiſſe 
Mönchkappen in rotem feld, auff dem Helm ein Jungfrawen Bilv 
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mit Zöpffen, auff vem Haupt ein Krenglein in roter vnd weiſſer 
Kleidung getheilt, Helmdeck rot vnd weiß.” 


129. 


Der gefpenftige Feldmeffer. 
Mündlid. 


Zwifchen St. Peter und der obern Mühle von Stotzheim 
fieht man oft, ſobald es Abend wird, einen gefpenftigen Mann über 
die Wiejen und Felder gehen und diefelben abmeffen ; fodann geht er 
an den Bach hinab und fchlägt mit feinem Etabe in das Waſſer, 
daß man's weithin plätfehern hört. 

Gr joll bei feinen Lebzeiten Feldmeſſer geweſen ſein und viele 
Leute um's Geld gebracht haben. 


Vergl. die Feldmeſſer auf dem Bölchen, S. 46. 


130. 
Der rauſchende Baum. 
Mündlich. 


Einer der frühern Müller auf der Obermühle, zu Stotzheim, 
ritt in einer Sommernacht von Benfelden nach Hauſe zurück. Die 
Luft war ſtill und lau und der Mond ſchien gerade ſehr hell. Als 
der Müller an einer ſeiner Wieſen vorüber kam, ſtieg er ab, um ſein 
Pferd eine Weile graſen zu laſſen und lehnte ſich an einen großen 
Birnbaum, welcher beinahe mitten auf der Wieſe ſteht. Der Müller 
freute ſich eine geraume Zeit der Stille der Nacht und des ſchönen 
Mondenſcheins. Da fieng es plötzlich in den Aeſten des Baumes 
an zu rauſchen, wie wenn ſie ein heftiger Sturmwind ſchütteln 
würde. Er glaubte anfangs, es ſei ein ſtarker Schwarm Vögel, 
welche in ihrem Schlafe aufgeftört, auf einmal miteinander auf- 
fhwirrten; allein er konnte im Mondlicht deutlich fehen, daß fich 
fein lebendiges Weſen weder im Baume felbft noch über demfelben 
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befinde. Da die Luft jonft überall ruhig war und an den übrigen 
Bäumen ſich fein Blättchen rührte, Fam den Müller ein Graufen 
an; er ftieg eiligft zu Pferd und ritt der Mühle zu. 


Der Bolfsglaube nimmt an, daß ſich gefpenftifche Wefen manch⸗ 
mal durch unheimliche, bald leife, bald grelle, ſcharfe Töne, oder 
durch Raufchen in Bäumen und Gebüfchen Fund geben, „erzeigen." 
Bei den Eelten und Germanen offenbarte die Gottheit ihre Nähe 
im Geräufche der ihr geheiligten Bäume; fo wie auch Dodyna’s 
Eichenwald, durch das Braufen feiner Wipfel, Jupiters 
Drafel verfündigte. 


St. Richardis, Kaiferin, Stifterin der Mbtei 
Andlau. 


©. Schilter-Königshoven, Chronik, ©. 105 u. 286. — B. Hertzog, Ebel: 
ſaſſer Cronick, III, 18 u. 19. — Specklin, Collectanea, I, 3 (Mnfpt. der 
Etrafb. Stadtbibliothek). — Schweigheuser, Antiquites du Bas-Rhin, fol. 
30 u. ff. — Horrer, Diet. de P’Alsace, ©. 175 u. ff. — Sunfler, die Hei- 
ligen des Elſaſſes, ©. 166 u. f. — Strobel, Geſchichte des Elſaſſes, I, 162 
u. fl. 


Die h. Richardis, eine Tochter des Herchengarius, Grafen 
des Nordgaus im Elfaß, aus Attichs Geſchlechte, hatte ſich, im 
Jahr 862, mit dem fpäter zur Kaiferwürde gelangten Karl dem 
Diden verehlit. Sie zeichnete fich nicht nur durch hohe Weisheit 
und Frömmigkeit, fondern audy durd) eine für ihre Zeit ungewöhns 
liche Bildung aus und galt für eine der ſchönſten Frauen des Reiche. 
Nach einer fünfundzwanzigjährigen Ehe gab der in jeder Hinficht 
unfähige Kaifer den böfen Einflüfterungen einiger ränfevollen Hofs 
leute Gehör, welche die edle Frau einer [händlichen Verbindung mit 
Luitward, Biſchof von Vercelli, anflagten, „der des Keyferd 
fonderlicher, geheimer Rhat was." Luitward wurde vom Hofe vers 
bannt und der ſchwache, von finfterm Mißtrauen erfüllte Kaifer be— 
fihied feine Gemahlin vor eine Verfammlung von Bifchöfen und 
Herren nach Kirchheim, einer feiner drei Pfalzen, die er im Elfaß 
hatte, damit fie fich verantworte. Die Kaiferin erbot ſich ihre Uns 

12 
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ſchuld durch die Feuerprobe zu beweiſen, über glühende ei— 
ſerne Stangen zu wandeln und einen glühenden eiſernes 
Handſchuh anzulegen. 

Ob ſie dieſe Probe in der That beſtanden, iſt nicht erwiefen, 
Die gleichzeitigen Schriftfteller fehweigen darüber; fpätere erft bes 
zeugen e8, Königshoven: „das fü nod) eine reine maget (Jungs 
frau) were, das bewerte fü domitte das fü ein gewihffet hemede 
Cein mit Wachs beftrichenes Hemd) ane det und domit in ein für 
ging und bleip unverfehrt von dem füre.“ Hertzog läßt fie über 
„glügende Schermeſſer ) (Pflugſcharen) fihreiten vnnd da— 
mit jhre Reinigkeit vor Gott vnd der Welt bezeugen.“ Jedenfalls 
trennte ſich, nach dem auf dem Kirchheimer Landtage gehaltenen 
Gerichte, Richardis von ihrem Gatten und zog ſich in das von ihr 
geſtiftete Klofter Andelahe (Andlau) zurück, wo ſie ihre letzten 
Lebensjahre unter Gebet und Wohlthun, in Erfüllung ihrer Amts— 
pflichten und mit wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen zubrachte. Sie 
machte ſelbſt lateiniſche Poeſien. 

„Das Todesjahr der Heiligen iſt ungewiß. Wahrſcheinlich fiel 
ihr Hinſcheiden auf den 18. September 893 oder 894. Sie ſtarb zu 
Andlau und wurde in einer Kapelle neben der Abteikirche beigeſetzt. 
Der Bifchof von Straßburg wohnte felbjt der Beerdigung bei. Ihr 
Grab wurde bald durch Wunder verherrlicht. ALS daher der Papſt 
Leo IX. im Jahr 1049 durch das Elfaß reiste, begab er ſich nad) 
Andlau, weihte die Kirche, welche die Aebtiſſin Mathilde, Schweſter 
des Kaifers Konrad des Saliers, fo eben hatte erbauen faffen, ein, 
erhob den Leichnam der h. Richardis und feßte ihn der öffentlichen 
Verehrung aus; aud) fol er verfchiedene Lobgefänge und Gebete zu 
Ehren der Dienerin Gottes verfertigt haben. Seit diefer Zeit wurde 
der Name Richardis in verfchiedene Martyrologien eingereiht. 
Der Biſchof Ruprecht von Baiern ertheilte 1469 einen Hirtenbrief, 
in weldyem er den Kirchen feines Bisthums und den Einwohnern 
von Andlau befahl, ihren Fefttag zu feiern. Die Abtei Eftival, 
welche jener von Andlau lange Zeit unterworfen war, erhielt das 
Haupt der Heiligen, weldyes in Gold und Govelfteine eingefaßt 
wurde,“ (Hunfler). - 


Die Volksſage, welcher Spedlin gefolgt, und welche 


) Bon schar, ers SCarO, — im Mittelhochdeutſchen auch 
schar sahs, Pflugmeſſer 
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noch jetzt in Andlau und in der Umgegend verbreitet iſt, wie ich mich 
deſſen im Dftober 1849 verſichert habe, macht aus Richardis vie 
Tochter eines Königs von England (Hergog: „des Königs 
au Schotten Tochter”). Sie war fo weife und fo fromm, daß 
fie von allem Volke geliebt ward. Aber die Höflinge hatten des 
Kaiferd Sinn bethört und fie der Untreue gegen ihn angellagt, 
Diefe ſchmachvolle Berleumdung gieng Richardis fo fehr zu Herzen, 
daß fie darob erfranfte, 

Da trat eines Tages ein junger Ritterdmann hervor und erbot 
fi, nad) der Eitte jener Zeiten, für die Unſchuld der Kaiferin, gegen 
deren Verleumder zu fimpfen. Allein feiner wagte es den Kampf 
anzunehmen. Aber die Kaiſerin wollte die Schmach nicht länger 
tragen. Sie zog ein weißes feidenes Hemd an, das mit Wachs bes 
ftrihen war, und wandelte alfo bekleidet dur) die Flammen; und 
da Hemd und Körper unverfehrt geblieben, ward ihre Unfchuld vor 
der Welt erwiefen und fie in Ehren erhalten, ihre Widerfacher aber 
zu Schanden gemadht. 

Kun war Richardis ihres ungeredhten, finfterfinnigen Gemahles 
müde, fo wie alles Glanzes, der fie in ihrer hohen Würde, als 
Kaiferin, umgeben. Sie gelodte Gott allein bi8 zum Ende ihrer 
Tage zu dienen und zu feinem Dienfte ein Klofter zu bauen. Daffelbe 
follte fich aber in einer recht wilden Gegend erheben; damit fle der 
Welt ganz entfremdet leben könne. 

Sie ſchickte daher den jungen Ritter, der fie fo muthig verthei- 
digt hatte, hinaus in's vogefifche Gebirge, damit er ihr tief in der 
Wildniß, wo noch Feine menfchliche Wohnung wäre, eine Etätte 
als Zufluchtsort auffuche. Unterdeſſen zog fie fi in das Klofter 
Et. Stephan in Straßburg zurüd, und wies alle Aufforderungen, 
welche der Kaifer an fie machte, wieder am Hof zu erfcheinen, mit 
Enntſchiedenheit zurüd. 

Dem Befehle feiner Herrin getreu, hatte der Ritterdmann das 
Gebirge durdiftreift und Fam von dem St. DOpilienklofter herab, 
über die niederen Abdachungen der Berge, in ein einfames, tannen- 
bewachſenes Thal, durch weldjes ein wildes Büchlein brauste. Am 
Waffer trank ein Bär, der feine Höhle in der Nähe hatte und in 
derfelben mehrere Junge. Das daͤuchte ihn nun Einfamfeit und 
Wildniß genug, und er kehrte mit feiner Kunde zu Richardis zurüd. 
Auch ihr gefiel der Ort wohl, und fie ließ an demfelben ein fürft- 
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liches Kloſter erbauen, in welchem nur Fürſtinnen, Graͤfinnen und 
Freifrauen aufgenommen wurden. 

Der junge Ritter, von Andelo genannt, wurde des Kloſters 
Schirmvogt und der Stammvater der Herren von Andlau. Da— 
rum zeigt ſein Wappen ein Kreuz auf goldenem Feld und darüber 
einen Helm mit einem Diadem. 

Richardis liegt in der Kirche begraben. Auch zeigt man noch 
die Vertiefung, in welcher die Bärin mit ihren Jungen lag, in 
einer unterirdiſchen Kapelle. Dieſe Stelle wird als heilkräftig gegen 
Beinſchaden angeſehen. Man unterhielt lange Zeit lebendige Bären 
in der Kirche und ſchaffte ſie erſt ab, als einer derſelben einmal ein 
Kind gefreſſen hatte. Seitdem ſteht ein in Stein gehauener Bär 
hinter der Kirchthüre und das zum Unterhalte des lebendigen Bären 
beftimmte Geld wird an einem beftimmten Tage unter die Armen 
vertheilt. 

Bis in die neuefte Zeit erhielt auch jeder vorüberziehende Bä— 
renführer ein Brod und drei Gulden. 


In der Kirche felbft befinden fidy mehrere Bildwerke in Stein, 
welche ſich wahrfcheinlich auf die Gründung des Klofters beziehen 
und welche verfchiedene Scenen darftellen: Ein Ritter zu Fuß kehrt 
fein Schwert gegen einen ruhig daliegenden Bären; Ungeheuer 
fallen über fchwächere Thiere herz zwei Ritter zu Pferde find im 
Kampf begriffen; zwei andere kämpfen zu Fuß; zwei ungeftalte 
Figuren figen auf zweifüßigen Fiſchen; ein Teufel figt auf einem 
Fäßchen, aus welchem andere Geftalten Wein herauslaffen; endlich 
fteht neben einem Pilger eine andere Mannsgeftalt mit einer Wage 
in der Hand, ein Teufel fegt den Fuß auf ihn und ſcheint ihm etwas: 
in’8 Ohr zu raunen. . 


132. 
Die Bären in der Kirche von Andlan. 


Mündlich. 


Die lebendigen Bären, welche man zur Erinnerung an die 
Stiftung der Abtei Andlau in der unterirdiſchen Kapelle daſelbſt 
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fütterte, wurden zur Zeit der erften Revolution abgefchafft und 
fpäter durch fteinerne erfegt, welche ſich noch dort befinden. 

Eine Frau von Betſchweiler, bei Andlau, von etwa vierzig 
Sahren, erzählte mir, den 6. Oftober 1849, daß ihre Mutter die 
legten lebendigen Bären noch gefehen habe. Früher ſchon hatte 
man diefelben abthun wollen, aber da fei ein foldjes Gepolter hinter 
vem Altare entftanden und haben die Gläubigen, die in ber Kapelle 
beten wollten, feine Ruhe gehabt, bis man wieder lebendige Bären 
angefchafft hatte. 


133. 


Die Neliquien des HI. Lazarus in der Kirche 
von Andlan. 


S. Shilter-Königshoven, Chronif, ©. 135 u. Hunkler, Gefhichte 
der Heiligen bes Elfafles, ©. 325. 


„Am 17. Dezember feiert die Kirche von Straßburg dad Ans 
denfen des bl. Lazarus, den der — in's Leben zurückge⸗ 
rufen bat). 

„Nach einer alten Tradition der Abtei Andlau und einer 
Lebensgefchichte der hl. Richardis, deren Berfaffer unbekannt ift, 
fol bejagte Kaiferin auf einer Reife den Leichnam des hI. Lazarus 
erhalten haben, den fie in's Elfaß brachte und der Abtei Andlau 
den 17. Dezember zum Gefchenfe gab. Die nämlicye Lebendge- 
ſchichte feßt noch hinzu, diefer Leib fei ihr durch den Kaifer Leo VL, 
der Weife genannt, verehrt worden, der ihn zu Konftantinopel 
aufbewahrt hatte. Um das Andenfen diefer Meberfegung (irans- 
latio) zu feiern, beteten an diefem Tage die Stiftspamen von 
Andlau die Tagzeiten C(horas) des HI. Lazarus, ließen am Bor 
abende alle Gloden läuten, wie bei großen Feierlichkeiten, und 
fpendeten reichliche Almofen aus." 


Hunfler, welchem DObiges entlehnt ift, fegt hinzu: 
„AU dies aber flimmt mit den Anfprüchen der Kirche von 
N Königshofen fagt: „Donoch fur (der Kaifer) gen Andelo in bas 


Glofter und beſchowete Razarus heiltum den Bot det erfton von dem tode . warı 
er zu Andelo lit.“ 
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Marfeille, die ſich rühmt, das Haupt eben dieſes hl. Lazarus 
zu beftgen, nicht überein; fo wenig als mit denen der Kirche von 
Autun, die deffen übrige Reliquien zu befigen glaubt. Das rö- 
miſche Brevier, in den Lektionen der hl. Martha, 29. Juli, fagt 
mit ausdrüdlichen Worten, der hl. Lazarus, Jünger Jeſu Chrifti, 
fei der erfte Bifchof von Marfeille geweſen, weldyes mit der Ger 
fhichte des Heiligen, deffen Leib nad) Andlau gebracht wurde, 
auch nicht übereinftimmt, indem diefer auf der Inſel Eypern 
Bifchof gewefen fein fol. Wir wollen hierüber nicht entſcheiden.“ 


134, 


Der Müllerburfche uud das Fräulein von 
Hoh: Andlan. 
Mündlid. 


Die Tochter eines Ritters von Hoh-Andlau hatte einen 
ſchͤnen Müllerburfchen im Thale liebgewonnen und fam oft zu 
nädhtliher Stunde, da alles im Schloffe fehlief, zu einem heims 
lichen Bförtchen herab und befuchte ihn in der Mühle ie waren 
einander fo zugethan, daß Keines ohne das Andere leben mochte 
und weinten oft ftundenlang miteinander, wenn fie daran dachten, 
daß fie fidy einft meiden follten. 

Eines Nachts war die Jungfrau nun wieder den Berg herab» 
gefommen und hatte die Mühle bereit durchwandert, ohne den 
Geliebten zu finden. Sie rief ihn ängftlicdy beim Namen und da 
fie feine Antwort erhielt, brach fie in lautes Weinen und Jam— 
mern aud. Nachdem fie alfo verzweifelnd umhergelaufen war, 
fand fie ihn endlich zerfchmettert im Mühlbache. Die Sinne vers 
giengen ihr; fie ftürzte fich ihm nach in die ſchäumende Fluth. 

Seht fieht man noch in gewiffen Nächten die Geftalten ber 
beiden Liebenden, jede an einer andern Seite des Ufers hingehen, 
und fodann im Getöfe der Wellen, die vom Mühlrade berabbrau- 
fen, wit lautem Meinen verfchwinden. 
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185. 
Das St. Mlrichsthal. 


Muͤndlich. 


Ein alter Mann, mit welchem ich den 16. Oktober 1849 von 
Mittelbergheim nach dem Schloß Hoh-Andlau zugieng, erzählte 
mir, daß vor vielen Jahrhunderten „die alten Leute“ hier in Höh— 
len gelebt hätten. Sodann ſei eine große Waſſerfluth gekommen 
und habe die Berge eingeriſſen und das St. Ulrichsthal ge— 
bildet, an deſſen Ausgange jetzt das Städtchen Barr liegt. 

Derfelbe ſprach aud) von einem unterirdifhen Gange, 
der unter der zerftörten St. Annenfirde hin vom Andlauer 
Schloſſe nad) dem Landfperger geführt hätte. 

Auf der Höhe, zwifchen dem St. Ulrichsthale igD dem Ands 
lauer Thale, wo das „Förſterhaus der fünf Gemeinden" fteht, 
ift der Hunger- oder Hunnenplag, wo einſt Attila mit feis 
nen Schaaren gelagert haben fol. 


Auch der zwiſchen dem Andlauer- und dem Weilerthale geles 
gene Fegelfürmige Ungersberg oder Hungersberg fol feinen 
Namen von den Hunnen oder Hungern erhalten haben. Eben fo 
heißt ein Hügel zwifchen Gumpredtshoffen und Mietesheim, im 
Unter-Elfaß, der Hungerberg. Die Benennung ift wohl am 
beften von Unger abzuleiten, was nod) jet in einigen Gegenden 
Deutfchlands Lagerftätte fürs Vieh, Viehweide beveutet. Siehe 
Silbermann, Beichreibung von Hohenburg, Ausgabe von 
Strobel, Straßb. 1835, ©. 104, Anmerf. 2. 


136. 


Die Wepfermänner. | 

Mündlih. — Bernhard Herkog, Ghelfaffer Cronick, II, Fol. 3 u. VI, 
Fol. 215. — Annales Colmarienses, ad annum 1295. 

Auf dem Plate, wo das heutige Gemeindehaus fteht, befand 

Ad) im 13ten Jahrhundert ein großes, feſtes Schloß, die Klep⸗ 
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pernburg genannt, welches der adeligen Familie der Wefper- 
männer oder Wepfermänner zugehörte, die als böfe Raubs 
ritter befannt waren, weßwegen wohl aud) das Schloß den Na- 
men Kleppernburg erhalten hat. 

Im Sahr 1234 warf der Teufel das Schloß auf einmal 
über einen Haufen. Nachher wurde e8 wieder aufgebaut, allein 
im Jahr 1295 riß c8 der Teufel zum zweitenmal nieder und litt 
nicht mehr, daß es wieder in Stand geftellt würbe. 

B. Herkog: „Anno 1234 hat der böfe Feind das Schloß, 
fo die Wefpenmann dafelbft (in Barr) gehabt, eingeworffen.” 

Die Annales Colmarienses fagen: «Ina Barra villa daemon 
castrum domini Wephimanni militis destruxit, a. 1295.» 
Auch in dem an der Stelle deffelben erbauten Gemeindehaufe 
foll e8 vor Zeiten gefpuft haben und noch jegt in beffen Umge— 
gend nicht — ſein. 





Die Wepfermänner blühten im 1dten Jahrhundert; fie 
nannten ſich insgefammt Edle von Barrz fommen aber feit 
1466 nicht mehr in der Gefchichte vor. 

Beim Aufbauen der neuen Pfarrkirche, im Sommer 1850, 
wurde ein Grabftein gefunden mit der Infchrift: Filius Heinrch 
Dcs Jvnior Wolfram . Wephermann., weldye fidy wahrfcheinlich 
auf Heinrih, Waltram Wepfermann’s Sohn und Enfel 
Walthers, bezieht, mit dem jene in Dofumenten aus den Jahren 
1325 und 1334 vorfommen. 


— — — 


137. 
Das Rothkäppel. 


Mündlid. 


In der Neugaffe zu Barr lebte ein Mehlhändler, der von der 
rothen Mütze, die er gewöhnlich trug, im ganzen Städtchen und 
auch in der Umgegend nur das Rothfäppel genannt wurde, 
Er ftand im Gerüchte, daß er fchlechtes Maß und Gewicht halte 
und darum nad) feinem Tode umgehen müſſe. Auch fol er die 
Haus und Nachbarsleute Nachts häufig beunruhigt haben. Um 
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fi) gegen feine unheimlihen Angriffe zu ſichern, ließ man Ka— 
puziner fommen, die bannten ihn, ftedten ihn in einen Sad 
und trugen ihn in den Wald am Rothmannsberg. Dort treibt 
er nun fein Weſen; neckt die Vorübergehenden; führt diejenigen, 
die fid) Nachts verfpätet haben, irre und täuſcht die Förfter durch 
Arthiebe und Sägen, daß fie meinen der Wald fei voller Holz- 
diebe. 


mn — en — 


Ueber das Bannen der Geifter durch den Hirten, den Meiſte, 
durch Kapuziner, vergl. S. 6. 

Ganz ähnlich mit unſerer Sage, lautet folgende fächftfche 
(Sommer, I. ©. 48): „Auf einem Landgute bei Halberftadt jtarb 
der Bermalter, der ein böfer Mann gewefen war und in feinem 
Leben viel Unrecht gethan hatte. Darum fonnte er nadj dem Tode 
feine Ruhe finden, fondern fehrte alle Nächte auf das Gut zurüd, 
ging in die Ställe und quälte das Vieh, daß es laut fchrie und 
in den GStällen und im Hofe umherrannte. Da ließ der Guts- 
herr einen Kapuziner fommen; der bannte den Verwalter in 
einen Sad und trug ihn in einen benachbarten Sumpf. Dort 
treibt er noch heut fein Wefen und erfchredt oft bei Nacht die 
Vorübergehenden.“ 

Vergl. auch weiter unten den Geiſt im Kiſſel, bei den 
Buchsweiler Sagen. — In Thüringen heißen die Geiſterbanner 
Popelsträger und find, fo oft fie vorfommen, Jeſuiten. ©. 
Behftein, Sagenfhag des Thüringer Landes, Meiningen und 
Hildburghaufen, 1837, IT, ©. 201. 


138, 
Die Erfcheinung auf dem Speicher. 


Mündlich. 


Ein Knabe von dreizehn bis — Jahren, welcher in 
Barr mit ſeinen Eltern ein alterthümliches Gebäude bewohnte, 
hatte den Auftrag, täglich etliche Rebwellen vom Speicher herab 
in die Küche zu tragen. Eines Tages vergaß er über dem Spie- 
len, feine gewöhnliche Arbeit zu verrichten und mußte nun fpät 
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Abends noch, ohne Licht, auf den Speicher gehen, um fein Reb⸗ 
holz zu holen. 

Als er oben angelangt war, fiel ihm eine ungewöhnliche Helle 
auf, die zu einem Fenſter herein fam, an einer Stelle der Wand, 
wo er fonft niemals ein Fenfter wahrgenommen hatte. Die Neus 
gierde trieb ihn zu demfelben hin, ohne daß fonft ein anderer Ges 
danfe, gefchweige Furcht, in ihm aufgeftiegen wäre. 

Er blidte durch das Fenfter in eine helle, geräumige Stube, 
mit fonderbar ausfehenden Mobilien ausgerüftet, die er nachher 
alle beichrieb. Am Tiſche faß, bei einer alterthümlichen, fehr heil 
brennenden Lampe, eine alte Frau und las, wie e8 dem Knaben 
vorfam, in einem gefchriebenen Buche. Ein alter, feltfam geklei— 
deter Mann ging die Stube auf und ab. 

Der Knabe beobachtete dieſe Erfoheinung mehr als zwanzig 
Minuten lang. Endlid nahm er, in feinem jugendlichen Ueber- 
muth, feine Mütze und warf damit nad) der alten Frau, die von ders 
ſelben etwas geftreift, verwundert in Die Höhe fchaute und den 
Knaben anfah. Darüber ging in dem erleuchteten Zimmer eine 
große Doppelthüre auf und dafjelbe füllte fich mit vielen Perſonen, 
die eben fo altfränkiſch gekleidet waren, wie die beiden erſten. Das 
Zimmer fchien dem Knaben immer heller und größer zu werben; 
fo daß er von den Rebwellen, auf weldyen er gefeflen, herabiprang, 
um feine Eltern und Gefchwifter zu rufen, damit fie mit ihm die 
feltfame Komödie fehen follten, die, feinem Dafürhalten nad), in 
einem Nachbarhaufe vor fidy gieng. 

ALS aber der Knabe wieder mit feinen Eltern und Gefchwilter 
auf den Speicher gefommen, war Alles dunkel und ſchwarz. Die 
weggeworfene Müge wurde weder denjelben Abend noch ſeitdem 
wieder gefunden. Auch war nie eine Spur von einem Fenfter auf 
dem Speidjer zu finden. 

Später fah der Knabe nie mehr das Geringite. Aber die Des 
fchreibung, die er von dem Zimmer und von feinen Mobilien, fo 
wie von den Perfonen, die er in demfelben gefehen und von deren 
alterthümlichen Kleidung gegeben hatte, blieb fich immer gleich. 
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139. 


Der Hungerbrunsen. 
Mündlich. 


In Heiligenſtein befindet ſich ein Brunnen, welcher nur 
dann fließt, wenn es ein Hungerjahr geben ſoll. 
Man nennt ihn daher den Hungerbrunnen. 


Vergleiche die Erflärungen zum Hungerbrunnen bei Kapen- 
tbal, ©. 100. 


1 40. 


Truttenhauſen. 
S. Strobel, Geſchichte des Elſaſſes, I, ©. 14. 


Zwiſchen Heiligenftein und dem Klofter Niedermünfter liegt 
das zeritörte Chorherrenftift Truttenhaufen, welches Herrad 
von Landfperg, Odilia's gelehrte Aebtiffin, im Jahr 1181 
gründete, 

An deſſen Stelle foll früher ein heiliger Hain geftanden 
haben, und der Name Truttenhaufen felbft von Druidenhaus 
herzuleiten fein. | 

Ein ähnlicher heiliger Hain ftand auch auf der Stelle, wo fid) 
fpäter das Klofter St. Leonhard, bei Börfch, erhob. 


141, 
Der Vocksfelſen. 


S. ©. Schweighäufer, Erklärung bes nenaufgenommenen topographifchen 
Plans der die Umgebungen des Odilienbergs einfchließenden Heidenmauer 
u.f.w. Straßburg 1825. Franzöſiſche Ausgabe, ©. 26, 


Dberhalb des gegen Niedermünfter fanft auffteigenben Thales 
von St. Nabor ſtehen große Welsblöde, von welchen einer der 
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Bodsfelfen beißt. Auf demfelben haufen teufelifche Geiſter, 
welche oft die Wanderer im Gebirge und die Bewohner der benach— 
barten Ortſchaften beunruhigen. Auch ſpukt hier der wilde 
Jäger. 


Der Name Bocks felſen iſt bedeutſam und weist auf germani- 
[hen Mythus hin. Der Bod, noch jegt im Volksglauben ein 
teufelifches Thier, deſſen Geftalt der Teufel felbft oft annimmt, war 
im Religionsglauben der alten Deutfchen dem Donar oder Thorr, 
dem Sohne Wodans und der Erde, geweiht. 

„Nach der Edda hat Thorr ein Gefpann Böde vor feinem 
Donnerwagen. Es iſt ebenfalls wichtig, daß dem Teufel, d.h. 
des Donnergottes jüngerem Stellvertreter, auch die Erfehaffung der 
Seifen und Böde beigelegt wird, und wie Thorr die abgegeffenen 
Knochen der Böde bei Seite legen und aufheben läßt, damit er fie 
neu beleben fünne; fo hat nad) dem Glauben der Schweizerhirten die 
Ziege etwas Teuflifches: fie ift vom Teufel erſchaffen, namentlich 
gelten ihre Füße für teufliſch und werden nicht gegeflen.“ J. 
Grimm, deutiche Myth., 2te Ausg. ©. 168 u. 169. Weitere Ber 
siehungen gibt des Herausgebers Auffaß: Ueber die fogenannten 
Gefpenfterthiere im Elfaß. ©. Neujahrs- Stollen für 
1850. Mülhaufen, ©. 41 u. ff. 

Ueber den wilden Jäger vergl, ©. 29. 


1 42. 


Die Legende der heiligen Odilia, Patronin 
des Elſaſſes. 


©. Aus ber Heiligen Leben Lombardica historia, Mse. ©. 101. — Schilter— 
Königshoven, Chronif, S. 237 u. f.; und 515 u. ff. — B. Hertzog, 
Eovelfuffer Cronick, I, Fol. 143 u. ff. — Silbermann, Beichreibung von 
Hohenburg, Ausgabe von Strobel. — Hunfler, Leben der Heiligen bes 
Elſaſſes, ©. 307 u. ff. — Ebendafl., Leben der h. Odilia, Straßburg. 


Zu den Zeiten des Königs von Frankreich Hildericus oder 
Childerichs I. wurde (um das Jahr 666 oder nad) Andern 670) 
das Elfaß zu einem Herzogthume erhoben, und wurde zum Herzöge 
ernannt Adalrich, gewöhnlich Attich, oder nad) Älteren Urfunden 
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Etticho, ein auftrafifcher Edelmann. Zu feiner Verwaltung ge 
hörte noch der Sundgau, der Breisgau, fo wie ein Theil von 
Schwaben und der Schweiz. Er nahm feinen Sitz in Oberehrs 
beim, und es ftand fein Schloß auf der Stelle, wo fpäterhin die 
Stadt Werfhof erbaut wurde. inige Stunden davon lagen bie 
Pfalzen von Marlenheim und Kirchheim, wo die auftrafifchen Kö— 
nige ihr Hoflager und ihre Gerichtsjigungen zu halten pflegten. 

Herzog Attich vermählte fi) mit Bereswinde, die, nad 
einigen Gefchichtfchreibern, Childerih8 Schwägerin, jedenfalls 
aber die Mutterfchwefter des hl. Leodegarius oder Lutgars, 
Biſchofs von Autun, war, der, während der Minderjährigfeit Chlo- 
tars HI. und nod) eine Zeit lang unter der Regierung Childerichs IL, 
die höchften Staatsämter inne hatte. 

Mit ihr lebte Attich theils auf feinem Schloſſe zu Oberehrheim, 
theils aber, und wie es fcheint vorzugsweife, auf Hohenburg, 
Altitona, vom Volke ehemald Hohe Tonne genannt, wofelbft, 
nad) der Historia Lombardica, „feyfer Magmianus vor langen 
ziten (zu) enthaltunge (Bertheidigung) vor den figenden (Feinden) 
ein hus gebuwen.“ 

Beide Gatten wünſchten ſehnlich einen Erben zu erhalten; At- 
tich, ihm einft feine Würden und Güter zu hinterlaffen ; die fromme 
Bereswinde, um ihn zur Ehre Gottes zu erziehen. 

Endlich gebar die Herzogin eine blinde Tochter. Als dies der 
Bater vernahm, ward er darüber fo erzürnt, daß er das Kindlein 
begehrte zu töten, und fprad) zur Mutter: „Nun erkenne id), daß 
ic) fonderlicdy wider Gott muß gefündiget haben, daß er mir wiber- 
fahren läßt, was nod) feinem meines Geſchlechts gefchehen ift.“ 

Da fprad) Bereswinde: „Herr, du folljt dich um diefe Sache 
nicht fo fehr betrüben, denn du weißt wohl, daß Chriſtus von einem 
Blindgeborenen ſprach: Diefer ift geboren blind nicht durch feiner 
Vordern Miſſethat willen; er ift blind geboren, daß Gottes Gewalt 
an ihm erjcheinen folle.” 

Diefe Worte beruhigten jedoch des Herzogs wilde Sinne nicht; 
alle feine Begierde gieng darauf, daß das Kind getödtet würde, und 
er fprad) abermals zu feiner Frauen: „Schaffe, daß das blinde Kind 
von unfrer Freunde Einem getödtet werde oder alfo ferne von ung 
fomme, daß wir fein vergeffen, anders werde ih nimmer froh." 

Diefed Gebotes betrübte ſich Bereswinde gar fehr und bat Gott 
mit Andacht um Rath) und Hülfe in diefer Sache. Alfo gab ihr 
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Gott in den Sinn, daß fie gedachte an eine Frau, die war ihre 
Dienerin gewefen, Nach dieſer fandte fie und fagte ihr des Herzogs 
Anfchlag wider das blinde Töchterlein. Da tröftete fie die Dienerin 
und ſprach: „Ihr ſollt euch nicht fo fehr darum betrüben; denn 
Gott, der dem Töchterlein diefe Plage gefchidt, vermag es auch 
wieder fehend zu machen.” 

Die treue Dienerin brachte nun das Kind nad) Scherweiler, 
bei Schlettftadt. Da aber Bereswinde befürchtete, ihr Gemahl 
möchte das Kind an einem fo nahe gelegenen Drte entveden, ließ fie 
e8 nad) dem Klofter Balma (Baume-les-Dames), in Hochburgund 
bringen, wofelbit ihre Schweſter Aebtiſſin war. 

In diefen Zeiten war ein heiliger Bifchof zu Regensburg im 
Baierlande, Erhardus genannt. Dem fam ein Gebot vom Him— 
mel, daß er über den Rhein fahren folle in das Klofter Balma , 
da fei ein Mägplein, von Geburt blind, das folle er taufen und 
Dpilia?) nennen, fo würde e8 durch die Taufe fehend. 

Erhardus folgte gem Rufe des Himmels und zog mit Hildulf, 
feinem Bruder, der den bifhöflichen Stuhl von Trier verlaffen hatte, 
um fein Leben in einem Klofter zu befchließen, über ven Rhein nady 
Palma. 

ALS nun Erhardus das Kindlein taufte, ſchloß es feine Augen 
auf und fah den Bifchof an. Da ſprach diefer: „Nun begeht’ ich, 
liebe Tochter, daß wir einander in dem ewigen Leben müffen anfehn.” 

Alfo offenbarte der Bifchof ſodann auch der Aebtiffin und den 
Klofterfrauen , wie ihm dieß Alles feie vom Himmel gefündiget wor— 
den, und er empfahl ihnen das Kind, und fuhr wieder heim in fein 
Land. 

Nun erzogen die Klofterfrauen das Kind mit vieler Zärtlichkeit 
und unterwiefen es in der heiligen Schrift. Und das Mügplein 


) „Belbomme, Gefhichtfchreiber der durch den bh. Hildulf gegründeten 
Abtei Mittelmünfter, Moyen-Moüsier, das in den Vogeſen, eine Tagreife 
von Oberehrheim, gelegen war, behauptet, das Wunder habe in diefem Klofter 
ftattgefunden,, wohin fi Attich und Bereswinda begeben hatten, um ihr Kind dem 
Gebet der heiligen Männer Erhard und Hildulf zu empfehlen und die Taufe fei im 
ihrer Gegenwart vorgenommen worden. Gr gründet feine Behauptung auf alte 
filberne Täfelben, auf welden die Begebenheit dargeftellt war, und auf Schen- 
fungen, bie Attich der Abtei Mittelmünfter gemacht hatte." S. Hunfler, Ge: 
fchichte der Heiligen des Elfafies, S. 308. 

) Odilia ober Ditilia; wie Odo und Dtto; Obilo und Oitilo. 
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Ddilia bot fich mit großem Ernft zu allen Tugenden und verfcehmähte 
alle Hoffart, allein Dem zu dienen, der fie erleuchtet hatte, 

Da nun Sankt Erhardus wieder in fein Land gefommen war, 
fchrieb er dem Herzog Attich alle diefe Gefchichten, und bat ihn, er 
möge das Sind wieder in feine Gnaden empfangen, das ohne feine 
Schuld in feine Ungunft gefallen war. Darauf antwortete aber der 
Herzog nicht. 

Nun erfuhr Odilia, da fie zu einer eben fo frommen als libers 
aus Schönen Jungfrau herangewachfen war, daß fie einen Bruder 
mit Namen Hugo habe, der an feines Vaterd Hofe in Hulden war, 
Dem ſchrieb fie einen Brief und bat ihn, er möge ihr Gnade erwers 
ben bei ihrem Bater, damit fie ihn dod) einmal mit Freuden anfehen 
bürfe, 

Da der Bruder diefen Brief empfieng, trat er vor feinen Vater 
und ſprach: „Gnädiger Vater, ich begehre, daß du die Bitte deines 
Sohnes wolleft erhören.” — Herzog Attich antwortete darauf: 
„Bitteft du ungiemliche Dinge, fo ift e8 unbillig, daß ich dich erhöre.” 
— Da fprad) der Sohn: „Es iſt eine ziemliche Bitte; denn ich bes 
gehre nichts anders als daß deine Tochter, meine Schweiter, die in 
dem Elende lang ohne Troft gewefen ift, num wieder zu deinen Hul- 
den empfangen werde und deine guädige Gegenwärtigfeit genieße.“ 
— Darauf gebot ihm der Vater zu fchweigen. 

Allein Hugo hatte großes Mitleiden mit feiner Schweiter und 
ließ heimlidy ein Wäglein bereiten mit allem Nöthigen und fandte es 
feiner Schwelter. 

So geſchah denn eines Tages, daß der Herzog mit feinem 
Eohne und feiner Ritterfchaft auf Hohenburg faß, und einen gezier- 
ten Wagen daherfommen fah. Als er nun fragte, wer da fomme, 
fagte ihm der Jüngling frei heraus, daß es feine Tochter Odilia fei. 
Darüber ergrimmte Attich dergeftalt, daß er rief: „Wer ift fo frevel- 
baft und thöricht, daß er fie ohne mein Geheiß dahergerufen ?" 

Hugo, welcher wohl fah, daß es nicht möchte verhohlen Dlei- 
ben, antwortete: „Herr, ich, dein Sohn und Diener, hielt es für 
große Schande, daß fie in folcher Armuth lebe, und habe fie aus 
großem Mitleid bieher berufen, und bitte um deine Gnade.” ? 

Da hub der Bater vor Zorn feinen Stab auf und ſchlug den 
Jüngling fo fehr, daß er ſtech ward und ftarb. 

. Herzog Attich erfchrad alfobald über feine Miffethat, ſchlug in 
fi) und fandte nach feiner Tochter Odilia „und enpfalch (empfahl) 
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fü einer ander clofterfrowen und hieß je nit me geben denne einer 
megde pfrune, do mitte lies für ſich wol benügen.” 

Zu diefer Zeit ftarb ihre Amme und fie gedachte der Liebe und 
Sorgfalt, mit der fie ihrer in ihrer früheften Kindheit gepflegt „und 
begrub fü felber mit iren henden;“ und ald man dreißig Jahre nach— 
her einen andern Menfchen an dieſelbe Statt begraben wollte, fand 
man den Leib der Amme, der war ganz verwest, nur die rechte 
Bruft, damit fie Et. Odilia gefäuget, war unverfehrt geblieben. 

Odilia wuchs immer mehr an Weisheit und Frömmigkeit, und 
der Ruf ihrer Schönheit, fo wie des Glanzes, welcher an ihres Vaters 
Hofe herrfihte, drang nad) allen Landen. Bald famen angefeherie 
Freier von allen Seiten herbei, welche um die Hand der eveln Fürs 
ftentochter warben. Allein, fo fehr auch ihr Bater und feine Höflinge 
in fie drangen, daß fie ſich vermähle; fie blieb bei ihrem Gelübde 
allein Gott zu dienen und dem Bräutigam ihrer Eeele, ihrem Hei: 
land und Erlöfer Jefu Ehrifto. Diefe Treue und Standhaftigfeit in 
ihrem Borfage erbitterte den Vater auf's neue wider fie, und endlich 
wollte er fie mit Gewalt zwingen, einem reichen und angefehenen 
Fürftenfohne aus Deutſchland ihre Hand zu reichen. 

Da nun die fromme Jungfrau fah, daß ihr Vater unwiderruflich 
auf feinem Willen beharre; gedachte fie aus dem Schloſſe zu ent- 
fliehen. Sie entkam durd) ein Pförtchen der Burg, ftieg in’S That 
hinab, legte ihre fürftlichen Kleider ab und vertaufchte fie mit einem 
Armlichen Pilgergewwande und floh zu Fuß bis an den Rhein, wo fie 
ein Schiffer alfobald in feinem Nachen an’8 andere Ufer bradite. 
Bon da floh fie dem Gebirge zu. 

Allein Herzog Attich hatte ihre Flucht bemerft, und flieg mit 
dem jungen Fürftenfohne, Odilia's Freier, und mit einem Gefolge 
von Nittern und Knechten, zu Pferde, um der Flüchtigen nachzu— 
eilen. Gr hatte audy bald durch die Kundfchafter, die er im ganzen 
Lande umbergefandt, erfahren, welden Weg fie eingefchlagen, und 
folgte ihr in ftarfem Ritte auf dem Fuße nad). 

Bon der befchiwerlihen Wanderung, in einer unbekannten, dicht 
mit Wäldern bevedten Thalgegend, ermüdet, hatte ſich die heilige 
Pilgerin einige Augenblide niedergelafien, um auszuruhen. Da 
hörte fie von ferne das Getrabe von Pferden und Klirren der 
Waffen ihrer Verfolger. Eilig raffte fie fich zufammen und eilte 
den Berg hinauf, einen Verſteck gegen ihre Dränger zu fuchen. 
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Sie fiel aber enblidy vor einem Felsſtücke kraftlos nieder, als bie 
felben ſchon hart an ihr waren. 

In ihrer Verzweiflung und voll lebendigen Glaubens an den 
Schirmer der Unfchuld, breitete fie ihre Arme gen Himmel und 
flehte ihn um Erbarmen an. Siehe da öffnete fid} die Felswand, 
nahm fie auf und ſchloß ſich alfobald wieder zu. 

Bon diefem Wunder ergriffen, rief fie der reuevolle Vater bei 
ihrem Namen und gelobte ihr, daß er ihr nun vollfommene Freis 
heit verftatten wolle, ihrem heiligen Berufe zu leben. 

Hierauf that ſich der Feld auf und Odilia trat im Glanze 
ihrer Unfchuld und Heiligkeit vor die Schaar der fie bewundernden 
Reiter. 

Die Felfenhöhle blieb aber von Stund an offen und aus ders 
felben fprang eine Eare Quelle in’8 Thal herab, die noch jegt 
heilfräftig auf franfe Augen wirft. Ueber derfelben erhebt ſich eine 
der Heiligen geweihte Walfahrtsfapelle, welche der Stadt Freiburg 
zugehört und von den Gläubigen und von allen Freunden der Ein- 
famfeit und der ſchönen Natur fleißig befucht wird. 

Herzog Attich ſchenkte nun feiner Tochter fein Schloß Hohen» 
burg und gab ihr alles, was fie zur Stiftung eines Klofters 
brauchte, deren erſte Aebtiffin fie wurde. Im Berlauf von mehs 
reren Jahren ftieg Die Zahl der Ehorfrauen, die ſich, durch Odilia's 
Frömmigkeit und Weisheit angezogen, um fie verfammelt Hatten, 
auf hundert und dreißig. 

Bald darauf ftarb der Herzog. Da erkannte Odilia in ihrem 
Geifte, daß ihr Vater im Fegfeuer in großer Pein wäre, um feiner 
Sünden willen, die er auf Erden noch nicht ganz abgebüßt hätte. 
Und fie empfand darob viele Schmerzen und hielt mit Wachen, 
Beten und Faſten fo lange um die Eeligfeit ihres Vaters an, bi 
fie einft einen lichten Schein gewahrte und eine Etimme vernahm, 
die ſprach; „Odilia, du auserwählte Dienerin Gottes, peinige dich 
nicht mehr um deinen Vater, denn der allmächtige Gott hat dich 
erhört und die Engel fuhren mit deines Vaters Seele in den Him- 
mel.” Da rief fie dankbar und reichliche Thränen vergießend aus: 
„Herr, ich danfe dir, dag du mich Unwürdige erhöret haft, durch 
deine milde Güte und nicht durch mein Verdienft!”" 

Die Kapelle im Kloftergarten, in weldher Odilia Tag und 
Nacht um die Seele ihres Vaters geweint und gebetet hatte, heißt 
noch jegt die Zährenfapelle; vor dem Altare auf dem Stein 

13 
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war eine. Vertiefung. zu: fehen, welche, nad) dem: Borgeben ber 
gläubigen Pilger, die Spur ihrer Kniee zurüdgelaffen hatte. 

Dvilia war das Vorbild: ihrer Klofterfrauen, nicht nur durch 
ihre Heiligfeit, fondern auch durch ihren einfachen und firengen 
Wandel: „ire ſpiſe was girſten brot (Gerſtenbrod), jr bette eines 
beren hut, vnd jr küſſin ein herter ſtein.“ 

Da die Zahl der Pilger, namentlich auch der Kranken, die 
man daherbrachte, um ſie Odilia's Gebet und weitgerühmten Wun⸗ 
derkraͤften zu empfehlen, täglich zunahm; fo ließ fie, auf der hal⸗ 
ben Höhe des Berges, in einem frifchen Wiefenthale, welches ſich 
gegen St. Nabor, fanft abfteigend, hinzieht, einen Spital für Kranke 
und Gebrechliche erbauen, denen es zu ſchwer würde, ven hohen 
Berggipfel zu erfteigen. Ihre damals noch lebende, Fromme Mutter 
- Bereswinde gab zu defien Errichtung die fammtlidyen Güter und 
Einfünfte her, welche fie in dem Fleden Börſch befaß, der in 
Altern Urkunden Berfa, Berfe hieß und ihr feinen Namen vers 
danken fol. Neben dem Spital wurde die Kapelle St. Niklaus 
gebaut, welche Odilia's Oheim, der h. Leodegar, felbft einweihte. 

Später, als die Zahl der Klofterfrauen abermals zugenommen 
hatte, gründete Odilia in der Nähe des Spitals ein zweites Klofter, 
melches fie Niederhohenburg ober Niedermünfter nannte, 
und theilte ihm bie Hälfte der zur obern Abtei gehörigen. Güter 
mit, behielt aber, fo lange fie lebte, die Oberaufſicht über beide 
Stifte. 

Da Ddilia, fo erzählt die Sage, um biefen Bau. befümmert 
war, kam zu ihr ein Mann, der brachte ihr drei Zweige von 
einer Linde, damit fie diefelben vor das Klofter fege, zu ihrem 
Gedädhtniffe. 

Alſo hieß fie drei Gruben machen und fegte, mit eigener Hand, 
ben erften Zweig im Namen Gottes des Vaters, den zweiten im 
Namen des Sohnes, den dritten im Namen des heiligen Geiftes. 
Die drei Zweige wuchfen zu mäcjtigen Bäumen heran, deren Stämme 
ſtets ‚geblieben feien. und wieder von neuem ausgefchlagen habem 
follen. Noch jest ftehen drei uralte Linden am vemfelben Orte. 

Odilia hatte oft Geſichte, in welchen fie mit den. Geiftern 
der Geligen verkehrte. So erſchien ihr einft Nachts St. Johannes: 
der Täufer, zu dem fie eine große Andacht hatte, im der Geftalt, 
in welcher er Ehriftus taufte, 

Shre Wunder waren nah und fern befannt. Als fte einſt 
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im Gebete lag, fam die Kellnerin und Fagte, daß fie nicht Weins 
genug: habe, den Frauen zu geben. Da: fpradh Opilin: Der Gott; 
der mit fünf Broden und fünf Fiſchen fünftauſend Menfchen- fpeiste, 
der map auch, uns von dem wenig Weines tränfen. Gehe hin 
und; vollbringe deine Andacht in der Kirche, und nachdem Chriſtus 
geboten hat, fuchet zum erften das Neid) Gottes, fo follen euch 
zufallen alle zeitlichen Dinge nad) eurer Nothdurft.“ Da nun die 
Zeit kam, da: die Kellnerin das Effen aufftellen follte, da fand fie 
das Faß vol Weines, fo fie doch vorher leer gelaffen hatte: 

Ginmal, während des Bau's der Kirche, fielen- vier Ochfen 
mit einem mit Steinen beladenen Wagen über einen fiebzig Fuß 
hohen Felfen hinab; die wurden aber durch St. Odilia's Gebet 
unverſehrt erhalten, fo daß fie zu derfelben Stunde noch die Steine 
zum Bau der. Kirche brachten. 

Als fie einft von Hohenburg nad) Niedermünſter hinabfteigen 
wollte, fund fie an einem Felfen einen. armen Pilger liegen, der 
mit. der übeln Miſſelſucht behaftet war und vor. Durſt verſchmach—⸗ 
tete. - Da fchlug fie mit ihrem Stab. an den, Felſen und alſobald 
fprang daraus eine frifche Duelle, woraus. fie den Pilger erquickte. 

Ueber diefer Duelle, die unter einem: fteinernem Kreuze heraus, 
in einen Trog läuft, erhebt ſich ein. Häuschen, in Form- einen 
Kapelle, wofelbft. die Gläubigen beten, ſich Die Augen wachen: und 
von dem heilfräftigen Waſſer in Gefäße füllen und mit ſich nehmen; 

Da nun Odilia empfand, daß die Zeit ihrer Hinfahrt heran—⸗ 
nahe, begab fie fid in St. Johannis Kapelle und ließ alle ihre 
Frauen vor fi) fommen und ermahnete fie, daf fie immerdax Gott 
vor Augen behielten und feinen Geboten treu lebeten, und baß fie 
für ihre Secle, jo wie für ihre Vordern mit Fleiß beteien. 

Hierauf hieß fie alle Frauen in eine andere Kapelle treten, 
und dafelbft im Pialter leſen. Inzwiſchen fuhr ihre felige Seele 
aus ihrem Leibe in die ewige Freude. Da verbreitete ſich ein fo 
füßer Geruch, daß ihn. die Frauen, in ihrer Kapelle empfanden. 
Und als fie famen, fanden fie ihre felige Mutter Odilia, todt und 
auf den Knieen liegend. Darüber betrübten fie ſich fo fehr, be— 
fonders auch, daß Odilia ohne die hl. Sterbfaframente geſtorben 
war, daß ſie die Gnade des Herrn anriefen, er möge doch feinen 
Engeln gebieten, daß fie die heilige Seele in den Leichnam zurück— 
führeten. Da ward Odilia wieder. lebendig und- ſprach: „D ihr 
lieben Schweftern, warum. habt. ihr mir foldhe Unruhe gemacht, 
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daß ich aus. der jeligen Geſellſchaft St. Luciä wieder in dieſen 
armfeligen Leib kommen?" Alſo fieß fie fi einen Kelch reir 
chen mit dem. heiligen Saframent, nahm es ſelbſten und ſodann 
fuhr ihre Seele wieder in den Himmel. Der Kelch, den ihr, nad) 
einigen Legendenfchreibern, ein Engel des Himmels gebracht hatte, 
wurde lange Zeit in der Kirche aufbewahrt. 

Odilia ftarb wahrfcheinlich bald nad) dem Jahre 720 und 
wurde in der St. Sohannis = Kapelle begraben. Ihr Feittag, 13. De- 
zember, befindet ſich ſchon im alten Märtyrerbuche mit jenen auf: 
gezeichnet, welche im Bten Jahrhundert im Straßburger Bisthume 
feierlich begangen wurden. (Hunfler). 





Der St. Odilienberg ift, nicht nur wegen dem Andenfen 
der hi. Odilia und wegen der reichen Naturfchönheiten,, die er dar— 
bietet, fondern aud) wegen der vielen celtifchen, vömifchen und 
mittelalterlichen Denfmäler, die fich auf demfelben befinden, einer 
der merfwürdigften und deßwegen befuchteften Punkte des Was— 
gaws. Die genauere Befchreibung derfelben geben, außer Silber 
manm's trefflicher Schrift, die fehon oben angeführt worden: Pfef- 
finger, Hohenburg, Straßburg 1838, und G. Schweighäufer, 
Erklärung des neuaufgenommenen topographifchen Plans der die 
Umgebungen des Dpilienbergs einfchliegenden KHeidenmauer und 
der umliegenden Denkmäler, Straßburg 1825. 


Wie die fpätere Volksſage einzelne Momente der Legende 
der hl. Odilia aufgefaßt, und auf eigenthümliche Weife verunftaltet 
hat, beweist das nachfolgende Volkslied: 


Die blinde Dttilia. 


Dttilia war blind geboren, 
Ihr Vater war ein gar grimmiger Mann, 
Gr ließ. ein Fäßchen binden, ja binden. 


Gr ſchlug dem Faͤßchen einen Boden em, 
Und warf die arme Ottilia hinein, 
Er warf fie in das Waſſer, ja Waſſer 
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Sie ſchwamm drei Nächte und aud drei Tag, 
Sie ſchwamm der Mühle wohl unter das Rab, 
Das Mad, das fteht ja ſtille, ja ſtille. 


Die Mühle will nit um's Mühlenrad gehn: 
„Ah Bott! was ift an meiner Mühle gefcheh’n, 
Die Mühle fteht ja ftille, ja ftille.* 


Der Müller, der lief wohl zum Mühlenrad, 
Und als er die arme Dttilia fah, 
Da zog er fie aus dem Waffer, ja Wafler. 


Der Müller erzog fie bis zwanzig Jahr, 
Bis dag Ditilia ein waderes Mädchen war, 
Da ging fie über die Strafe, ja Straße. 


Da fagten alle die Bürgersleut, 
Ditilia wär ein gefundenes Kind, 
Gefunden in dem Maffer, ja Wafler. 


„Seht will ich nicht miehr heißen gefunbenes Kind, 
Biel lieber will ih fuchen meinen Vater geſchwind, 
Meine Mutter will ich beweinen, ja beweinen.“ 


Sie, fniete fih auf einen Marntelftein, 
Sie kniete fi Löcher in ihre Bein 
Und betete für ihren Vater, ja Vater, 


Und als fle nun recht im Beten war, 
Da fand der höllifche Satan da, 
Der hatt’ ihren Bater auf dem Rüden, ja Rüden. 


Das war nicht gefhehn mehr mein Rebenstag, 
Da$ ein Kind feinen Vater erlöfet hat 
Aus den hölliſchen Flanımen, ja Flammen. 


143. 
Das bi. Kreuz in Niedermünfter. 


&. Schweigheuser, Antiquitös da Bas-Rhin, Fol. 53 u. ff. — Silbermann, 
Beichreibung von Hohenburg, ©. 43 u. ff. 


Ein Graf, nad) Andern ein Herzog von Burgund, Namens 
Hugo, hatte im Jahr 803 von Karl dem Großen Foftbare Reli- 
quien zum Gefchenfe erhalten und wollte diefelben hinwieder einer 
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heiligen Stiftung zuwenden. Er lieg deßhalb ein ‚mit filbervergol- 
deten Platten belegte® und reich 'verziertes Kreuz verfertigen, in 
welches er die Heiligthümer verbarg. Sodann lud er dasfelbe auf 
ein Kameel und befahl fünf von feinen angefehenften Rittern, 
dem Thiere freien Lauf zu laffen und ihm zu folgen. Es hielt zuerft 
in St. Nabor ftille und man bezeichnete den Ort fpäter durd) eine 
Kapelle. Sodann ftieg e8 das Thal aufwärts und gelangte nad) 
Niedermünfter, weldjes fomit in den Befis der Reliquien kam, 
unter welchen fi fogar die alte Krone der allemannifchen Könige 
befunden haben fol. 

Etwas rechts von dem Wege, der von Truttenhaufen nad) 
Niedermünfter führt, fteht die St. Jakobs-Einſiedelei, bie, 
nad) der Sage, von den fünf burgundifchen Rittern erbaut worden 
ift, welche den Reit ihrer Lebenstage in der Einfamfeit zubringen 
wollten. 


Nachdem Niedermünfter im Jahr 1542 durd) eine Feuers- 
brunft völlig zerftört worden war, ließ der Bifchof von Straßburg 
das Kreuz nad) dem Odilienkloſter bringen; allein, da auch diefes, 
vier Jahre fpäter, dasfelhe traurige Schitkfal erlitten, wurde es 
ven Sefuiten in Molsheim zur Verwahrung anvertraut. Nad) einem 
im Jahr 1663 gedrudten Büchlein, ©. 122, ftand auf dem Kreuze 
folgende Infchrift: „Den 9. Heumonat ift diefes hochheilige Kreuz 
von Paris, durch Leitung der heiligen Engeln, auf einem Kameel 
an dieſes Ort gebracht worden, von dem berühmten Hugo und 
feiner Gemahlin Aba.“ — Seit der erſten franzöfifchen Revolution 
ift jeve Spur desfelben verſchwunden. 

Der Umftand, daß ein Thier (ein Kameel) den Drt bezeidh- 
nen follte, wofelbft die heiligen Reliquien aufbewahrt würden, hängt 
mit uralten heidnifchen Sagen zufammen. „Dem wandernden Heere 
pflegte ein göttlich gefandtes Thier den Weg und den Ort ber 
Niederlaffung anzuzeigen; Kolonien wurden nad) diefer Anführung 
gegründet, Städte, Burgen, Kirchen gebaut; den Beginn neuer 
Stiftungen und Reiche heiligen Thiere, die, menſchlichen Abfichten 
fremd, höheren Rathichluß der Götter Fund geben. Die griechifche 
und römiſche Sage iſt voll -felcher Beifpiele: Ein Rabe führt des 
Battus Anjiedelung nad) Cyrene; die Irpiner "heißen von irpus, 
dem Wolf, der fie leitete; Floki opferte um wegweifende Raben. 
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Auch Hirfh und Hindin zeigen den’ Weg... Eine Hirſch— 
kuh zeigte den Franken die reitende Furt durch den Main.” 3. 
Grimm, deutſche Mythologie, S. 1093 und 1094. 

So hatte ja aud) eine Bärin mit ihrer Brut den Ort be— 
zeichnet, wo St. Richardis die Abtei Andlau aufbauen ließ; Bies 
nen denjenigen, wo fpäter fid) das Klofter Dreien-Aehren erhob, 
und wilde Tauben hatten die Stelle angedeutet, wo nod) jeßt 
Maria zur Eich, bei Plobsheim fteht u. a. m. 


144. 
Die unterirdifchen Höhlen im Hagelichloffe. 


©. Schweigheuser, Antiquits du Bas-Rhin, fol. 58. 


Unter dem auf der nordweftlichen Seite des Odilienbergs ges 
legenen Hagelfchloffe follen fi, nad) der Eage der Umwoh— 
ner, unterirdifche Höhlen hinziehen, aus welchen man oft lange 
Züge gefpenftiger Wefen heraufiwandeln ſieht. Auch behaupten 
die Förfter, daß ihre Hunde durch jene finftern Gewalten in bie 
Abgründe gelockt würden. 


145. 
Der Männelitein. 


©. Penot, Statistigue du Haut-Rhin, Mulh. 1831, 4. ©. 406 u. ff. — Dr. 3. 
Bader, Einleitung zu A. Schnetzler's badiſchem Sagenbuche, I. XXI 
n.f. — Shweighäufer, das Elfaß der Borwelt, in E. Stöber's 
Alfa, Straßb. 1817, ©. Au. ff. — Schweigheuser, Explication du plan 

topographique de l’enceinte antique, appelee le mur payen, heiden- 
mauer etc. Strasb. 18%, ©. 8. — Schriftliche Mittheilungen von 2. 
Schneegans und von Pf. Ringel. — Mündliche Meberlieferungen. 


Allgemein ift die Sage auf beiden Ufern des Rheines, nas 
mentlid; in den Berggegenden verbreitet, daß vor undenklichen Zei- 
ten das ganze Rheinthal, von den höchſten Gipfeln des Jura’s 
an, zwifchen dem Wasgau und feinen Berzweigungen und bem 
Schwarzwald, dem Odenwald und ben übrigen Gebirgshöhen nord⸗ 
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wärts, bis gegen Bingen, ein ungeheurer See ſich eritredt habe, 
defien Ufer die höchſten Bergfpigen zu beiden Seiten gebilvet. 

Sm Elſaß ift de namentlid) in Rappoltsweiler befannt und 
fohließt fih an die große Tännchel oder Tännichelmauer, 
und an die Felfenfette, welche ſich oberhalb &ebersweiher und 
Bfaffenftein bis zu dem Wallfahrtsorte Schauenburg hinzieht. Da 
haben überall die alten Leute auf den Bergen von ihren Alt 
vätern, und diefe wieder von ihren Borfahren, die Kunde von 
dem VBorhandenfein ftarfer Eifenringe ) vernommen, die an den 
Selfen befeftigt waren, und die ihre Voreltern noch gefehen haben 
wollen, Ringe, an welchen einjt die Schifftaue angebunden wor- 
den wären, 

Ein verehrter Landsmann, Herr Mebger, Vater, in Solmar, 
bejist einen Unterfuhungsaft, in welcdem die Sache ganz ernſt— 
lich und in gerichtlichen Formen verhandelt wird: es fümmt darin 
ein Zeugenverhör vor, in welchem mehrere Perſonen feierlich er- 
flären, die Ringe entweder ſelbſt gejehen oder davon gehört zu haben. 

Ehen fo feit haftet die Sage in der Umgegend des Odilien— 
berges, wo fie einerfeitS von einer großen Waſſerfluth fpricht, der 
zufolge das St. Ulrichsthal, hinter Barr, entftanden wäre (vergl. 
©. 163); andererfeits den Männelftein ald einen der vorzüg— 
lichſten Landungspläge in jenen lingftentfchwundenen Urzeiten bes 
zeichnet. 

Der Männelftein it der höchſte Punkt des St. Opdilienberges, 
er bejteht aus einer etwa vierzig Schritt lungen ftarr jich erheben- 
‚den Felfenmaffe und ijt 833 Metres (2564 Fuß) über der Meeres: 
fläche erhaben. Man gelangt dazu, wenn man beim Landfperger 
Schloſſe über die jogenannte Handichab durch die Bruchftüre der 
Heidenmauer emporjteigt. Die Ausficht auf die nabgelegenen 
Schlöffer und in die Thäler, fowie in die Ferne, bis zu den 
Gipfeln der Schweizeralpen, ijt eine der bezaubernditen des gan- 
zen Nheinthals. 

„Sm Jahr 1838, als ich dem Auftrage des Profeffor ©. 
Schweighäufers, von Straßburg, gemäß einige von ihm an— 
pedeutete alte Denfmäler in der Umgegend vom Odilienberg be— 





Tun 


’) Einen ſolchen zeigt ein im Jahr 1603 verfertigter Plan des Ddilienberge. 
€. Pfeffinger, Hohenburg, Zar. IV, 
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ſuchte und aufnahm, erzählte mir eine Schweſter des ſeitdem vers 
ftorbenen -Infpeftors 3. Bödel Folgendes: | 

„Sch weiß mich noch ganz wohl zu erinnern, daß mein alter 
Lehrer, Pfarrer * * * allbier, zu Barr, wo er ein Töchter-In- 
ftitut hatte, ung Mädchen einmal mit ſich auf den Männel:- 
ftein nahm, um ung die Ninge zu zeigen, an denen, wie er fagte, 
die Schiffe befeftigt wurden, welche hier landeten, zur Zeit, als das 
ganze Land ein großer See war. Er legte fidy auf den Baud), 
lehnte fidy etwas über den Rand des hohen Felfens hinaus und 
berührte mit feinem fpanifchen Rohre die Ringe, fo daß wir fie 
deutlich Elingeln hörten. Ich meine fie noch zu hören, gejehen 
babe ich fie nicht; aber beherztere Mädchen als ich wollen fie 
fogar gefehen haben." (Pf. Ringel.) 

Profeſſor Schweighäufer behauptete aud), die Phöni— 
zier hätten auf ihren Seefahrten den Kanal benüßt, der durch 
das Duerthal am Fuße des. St. Balentinberges führt, auf wei, 
dem das Schloß Girbaden Tiegt. Auf dem fogenannten PBurs 
purfhlößchen, wo fie eine. Niederlage ihrer Waare gehabt 
haben mochten, hätten ſie Rafttag gehalten und von pa die 
Sternwarte beſucht, die auf dem St. Valentinsberge geitanden, 
wo noch heutzutage (9) ein Drion, in Stein gehauen, zu ſehen 
fei. Bon dort feien fie in die Gegend von Dabo over Dachs— 
burg gezogen ’). 


"Der Urfprung des Namens Männelftein, der auf einem 
Plane vom -Sahr 1603 auch Einftein genannt wird, ift viel» 
leicht in dem celtifchen mean, maen, men zu ſuchen, das nod) 
jest in der Bretagne Stein bedeutet; wovon dann men-hir, 
d. h. ein langer Stein, gebildet wurde, deren e8 ehemals im 
Dachsburgiſchen viele gegeben hat. Der Punkt eignete ſich ganz 
zum druidiſchen Kultus, an welchen ſchon das am Fuße des 
Berges gelegene Truttenhaufen, Druidenhaus (vergl. 
©. 167) erinnert; fowie (wenigſtens nad) mehrern Alterthumsfors 
fchern) die einft den ganzen Berg umgebende Heidenmauer, 


») Auch bier ift die Sage von den Schiffringen verbreitet, wie weiter 
unten gezeigt werden fol. . 
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Später haͤtte das Volk die urfprüngliche Bedeutung bes celtifchen 
wen vergeffen und den Klang deflelben im Männelfteine feft- 
gehalten. 

Auch auf dem rechten Rheinufer, im Bapifchen, Iebt, wie 
ſchon ‚oben gefagt, die Meberlieferung, daß Das ganze Rheinthal 
einft ein ungeheurer See geweien: „Heute noch zeigt man länge 
der Borhügel (des Schwarzwaldes) hin, hoch oben an Felswäns 
den, die eingefeilten Eifenringe, welche einft ftatt des Ankers 
zum Anhaken ver Schiffe gedient. 3.3. an den Feldwänden beim 
Kukufsbad, zwiſchen Bollsweil und Kichhofen, im Breisgau. An 
den Thurmfteinen mehrerer Kirchen, die auf dem Hochufer des 
alten Rheinbettes ‚liegen, will man ebenfalls ſolche Ringe gefun- 
den haben." ©. J. Bader’s Einleitung zu A. Schnezler’s 
badifchem Eagenbuche, I, S. XXI. Der Herausgeber fügt hinzu: 
„Uralte Sagen ſprechen aber aud) von einer Zeit, als lange, 
igiige vor der Periode der Sundfluth in umfern «Gegenden, und 
bis in den tiefften Norden hinab, ein Klima, wie das der üppigen 
füdlichen Himmelsſtriche, waltete, und mit den Blumen und Früch- 
ten jener glüdlihen Zone auch unfere Heimat gefegnet war. 
Veberrefte von Palmen !), Datteln und andern tropifchen Erzeug- 
niffen, von Säugethieren und Amphibien, die wir jest nur noch 
im Süden finden, find aus den Tiefen unſeres Bodens zu Tage 
nefchürft worden und geben und dunfle Kunde von einer iparas 
diefifchen Vorwelt, die aud) von einem göttlichen Menfchenges 
ſchlechte bevölkert geweſen ſei und erſt durch die von manchen 
Geologen angenommene Verrückung der Erdachſe ſich in die uns 
bekannte rauhere Welt umgewandelt haben mag.“ 

Auf den See im Rheinthale bezieht ſich ſchließlich auch fol— 
gende von B. Bader in Mone's Anzeiger, 1838, mitgetheilte 
Sage: 

„Bei dem Heidenthurme, welcher auf dem Gipfel des 


2) Auch bei Lach, Calaye, in einem Seitenthale des Leberthals, findet man 
Abdrüde von Palmen. — Die oben ausgeſprochene Anficht vertheidigt auch ©. 
Schweighäufer im dem bereits angeführten Aufjaße: „Das Elſaß der Vor: 
welt;“ diefer gelehrte Altertgumsforfcher blieb derfelben bis an fein Eude treu und 
fammelte mit großem Fleiße und bebeutendem Geldaufwande Sagen und Dokus 
mente zu einem großen Werke, in welchem er beweifen wollte, daß das Paradies 
der Bibel im Weſten, zwifchen der Schweiz und Italien, zu fuchen fei, und os 
alle Kultur von Weiten herfomme und fih nah Often bin verbreitet abe. 
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Berges Coberhalb Durladı) ſteht und fo tief in den Grundboden 
hinabgeht, als er daraus emporragt, befand ſich vordem eine ftatt- 
liche Burg. Darin hausten zur Zeit, als das umtenliegende 
Rheinthal noch einen einzigen See bildete, "Seeräuber, welche 
ihre Gefangenen in das finftere, feuchte Verließ des Thurmes 
an Stricken 'hinabzuverfenfen pflegten, um fie ‚nie mehr wieder das 
Licht des Tages erbliden zu laſſen. Einſt erbot fi ein Gefan- 
gener, das Thal vom Wafler zu befreien, wenn man ihm dafür 
die Freiheit ſchenkte. Nachdem diefer Vertrag eingegangen war, 
begab ſich der Gefangene zu dem damals noch gefchloffenen Bin- 
gerloche und ließ die dortigen Felfen durchbrechen, wodurch der 
Rhein feinen Abflug erhielt und das Thal zu einem urbaren ge- 
fegneten Landſtrich wurde.” 


1 46. 


Die Heidenmaner. 


Vergl. außer den jchon bei den beiden vorhergehenden Stüden angeführten Schrif- 
ten von Silbermanu, Shweighäufer und Pfeffinger noch: Dr. 
H. Schreiber, Tafhenbudh für Geſchichte und Alterthum in Süddeutſch— 
land, Freiburg 1841, ©. 180 u. ff., und die Verhandlungen des Congres 
scientifique de France, 10. Session, Strasbourg, I, ©. 465 u. Il, &. 536. 


Die Alterthumsforfcher fchreiben den Bau der ſchon erwähn- 
ten großen Lagermauer, weldje fi) um die Höhe des St. Opi- 
lienberges in einer Oberfläche von mehr als einer Million Me- 
tres in's Gevierte zieht, jeßt beinahe einftimmig den Celten zu. 
Sie hätte nad) Schweighäufers fpäterer Anficht eine religiöfe 
Beſtimmung gehabt und mochte zur Sicherung der heiligen Schätze 
fowie zur Weide des DOpferviches gedient haben. Dr. H. Schrei- 
ber dagegen fagt: „Wir dürfen nicht anftehen, diefe Mauer als 
ein verfohanztes Lager für das ganze Volk, im eigentlid) 
celtifchen, alfo nationalen Sinne anzuerfennen; als einen Krieg $- 
pla$, oppidum Mediomatricorum, in welchen fid) die gefammte 
Bevölferung bei feindlichen Einfällen zum Schuge zurückzog.“ 

Das Volk nennt diefe Mauer die Heidenmauer oder auch 
Teufelsmauer, indem ed den Bau derjelben dem höllifchen 
Geifte zufchreibt; forwie in der heidniſchen Vorzeit ähnliche groß— 
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artige Bauwerfe den Rieſen zugefchrieben wurden, die der chriſt⸗ 
liche Volfsaberglaube ja fo häufig in Teufel übergehen läßt. 

Zu Bauten holt man jich in der Umgegend gerne wenigftend 
einen Stein aus der. Heidenmauer, da man benfelben eine beſon⸗ 
dere feſtigende Kraft zuſchreibt. Darauf ſpielt auch G. Dürrba ch 
in feinem Gedichte „Der Stein der Heidenmauer“ an: 


Mer in der Gegend bauet, 
Der nimmt zu feinem Haus 
Bon der zerfall'nen Mauer 
Sich einen Stein heraus, 
Und glaubt, der Stein ertheile 
Dem Haufe Feitigfeit, 

Und Allen, die 's beivohnen, 
Noch Heil in jeder Zeit. 


©. des Herausgebers: Elfäffifhes Sagenbud, Straß« 
burg, 1842, ©. 191. | 


147. 


Die Geifter auf dem Kochfeld. 
Mündlich. 


Auf dem Hochfeld oder Feuerfeld, Champ du feu, — 
welcher letztere Name wahrſcheinlich davon herrührt, weil man 
auf demſelben Allarm- oder Freudenfeuer anzündete, — gehen viele 
Geiſter, welche die Leute necken und irre führen. Kein Bewohner 
der Umgegend wird zur Nachtzeit oder bei nebeligem Wetter, ſelbſt 
am Tage, auf dieſen Berg gehen. Waldhüter, Köhler und Mel— 
ker, denen alle Stellen deſſelben bekannt, ſind ſchon beim hellen 
Sonnenſcheine von ihnen ganz vertrauten Wegen abgekommen und 
ſtundenlang in der Irre herumgeführt worden. 


Ueber irrführende Geiſter vergleiche S. 46. 
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148. 
Die Kirche zu St. Peter und Paul in 
Nosheim. 
Bergl. &. Schneegans, in ben Eljäß. Nenjahrsblättern, Bafel 1843, S. 180, 


In feinem feften Schloße zu Rosheim faß der Graf von 
Salen, ein finfterer, hartherziger Mann. Dem hatte ein furdht- 
barer, im nahen Walde haufender Wolf nach und nad) mehrere 
Kinder gefreffen. Es war ihm zuletzt nur noch ein einziger Knabe 
übrig geblieben. Aber jo fehr ihn der unglüdliche Water auch 
bewachen ließ, gelang e8 dem Wolfe dennoch, ihn eines Tages 
zu überrafchen und feinen Jungen zum Fraß in die verborgene 
Felfenhöhle zu ſchleppen. ä 

Anfangs brady der Graf in wilden Schmerz und Berzweif- 
lung aus und klagte Gottes Unbarmherzigfeit und Härte wider 
ihn und fein Gefchleht an. Da ſchlug er aber. einsmals in ſich, 
“ erfannte feinen flogen, gottentfremdeten Sinn und bat einen from- 

men Waldbruder, den er in der Nachbarſchaft Fannte, um Rath, 
in feinem Elende. Ä 


Der Klausner tröftete ihn und verfpradh ihm Vergebung feis 
ner Sünden, und machte ihm auch Hoffnung, daß ihm feine 
Gattin noch mehrere Erben ſchenken werde, die das ſchreckliche 
Schickfal ihrer anderen Gefchwifter nicht treffen follte, — wenn er 
eine Kirche an dem Orte bauen laffe, den ihm ein Vogel im 
Walde anzeigen würde. 


Der Graf gelobte e8 freudig, und als er durd) die Wildniß 
fchritt und zu einer einfamen Kapelle fam, flog plöglich ein Vogel 
auf, umfreiste ihn einige Male und fegte ſich ſodann in ver Nähe 
der Kapelle nieder, 


Graf Salen erfannte darin das Zeichen des Himmeld und 
ließ auf derfelben Stelle die ſchöne Kirche zu Ehren St. Peter's 
und St. Paul's errichten, die ſich noch jest in dem ehemaligen 
Reichsftäntchen Rosheim erhebt. 
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„Dben an der Borberfeite der Kirdye hat der uns feider uns 
befannt gebliebene Künftler, der dies Meifteriverf vollbracht, auf 
beiden Seiten ein -Unthier abgebildet, das einen Menfchen in 
gewaltigen Tagen unter fi hält. Auf dem Firit des Giebels 
ftellte er ven Vogel vor, weldyer dem Grafen die Etelle für feine 
Kirche angewiefen. Dem gläubigen Ehriften erſcheint diefer Vo— 
gel, ein Föniglicher Aar, zugleich als ein Sinnbild des reinen, 
vom Himmel ftammenden Glaubens, der. den. Menſchen adelt und 
ihn. befreit von. den thieriſchen Leidenfchaften, von: den irbifchen 
Banden, deren Herrfchaft weiter unten in den zwei dem Menfchen 
unterdrüdenden Unthieren angedeutet if. Weiter hinten an ber 
Kirche, am Unterfage des Thurmes, ſitzet eine männliche Geftalt, 
gen Himmel blidend, das Antlig gegen den auf der Giebelfpige 
thronenden Adler gerichtet, vermuthlich den frommen Stifter des 
Gotteshaufes darftellend. Und noch beftehen auf der Süpfeite des 
Duerbaues die Ueberrefte ver alten Kapelle, bei welcher der Bogel 
ſich zur Erde niedergelaffen. Sinnreich hat fie der Werkmeifter in 
feinen Wunderbau aufgenommen." (2, Schneegans.) | 

Der Wolf, it der KHriftlihen Symbolif das Sinnbild des 
feelenräuberifhen Satans, kömmt häufig in Sagen vor, 
welche fi) auf den Bau von "Gotteshäufern beziehen. ©. Fr. 
Nork, Mythologie der Volfsfagen, ©. 370 u. ff. Weber Vögel 
und: andere weifende Thiere vergleiche die Vemerfungen zum: 
b. Kreuz in. Niedenpmünfter, ©, 178; 


149. 


Engel behüten die Kirche vor der Wutb der 
Mansfeldifchen Truppen. 


©. Th. de Morville, Voyage pittoresque-en Alsace, Mulh. 1844, ©. 91. 


Als im Jahr 1622 des Grafen von Mansfeld wüthende 
Kriegsſchaaren das Städtchen Nosheim eingenommen und in 
Brand geftedt hatten, blieb vie Kirche zu St. Peter und ©t. 
Paul allein unverfehrt. Es hatten ſich nämlich Himmlifche Engel 
mit Brandfadeln in den Händen rings um das Gotteshaus auf« 
geitellt und jchwenften diefelben immerfort hin und her; fo daß bie 
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Plünderer fie für Leute aus ihrer Mitte hielten. und ihnen das 
Anſtecken des Gebäudes überließen, um anderswo Raub und 
Mord auszuüben. 


® 


Daß geweihte Orte, Kruzifire, Heiligenbilder aus den Flams 
men wunderbar gerettet werden oder unbeſchaͤdigt bleiben, ift viel 
verbreiteter Volksglauben. Bergleihe: „Das Muttergottesbild zu 
Dreien-Aehren,” S. 9%. — So fteht auch in Pforzheim, auf 
dem Plate vor dem Gebäude, in welchem die lateiniſche Schule 
gehalten wird, ein hölzernes Kruzifir, das einzige Ueberbleibſel 
einer hier völlig in Brand aufgegangenen Kirche. 


150, 
Die Geifentapelle auf dem Glöckelsberg. 


Mündlid, 


Ein Geislein weidete vor vielen Jahren auf dem Glödels- 
berg bei dem Dorfe Innenheim. Da Fam plöglid ein Wolf 
die Höhe herab auf es zugerannt; allein das Geislein hatte ihm 
noch zeitig genug erblidt und flüchtete fich Hinter die Thüre der 
nahgelegenen offenftehenden Kapelle. Der Wolf ſtürzte ihm mit 
wilder Gier nach; da er aber an ihm vorübergerast war, dem 
Altare zu, fo fprang das Auge Thier hurtig hinter feinem Ber- 
ftede hervor und riß mit feinen Hörnern die Thüre hinter fidy 
zu, fo daß der Wolf gefangen und nachher von den herzugeeilten: 
Bauern todigefchlagen wurde. 

Seitdem nennt man die Innenhbeimer Kapelle auch die 
@eifenfapelle. 


Veber der nördlichen Kirchenthüre im badifchen Dorfe Eichel, 
bei Wertheim, ift ein Widder mit dem Kreuze in Stein gehauen, 
nad) welchem ein Wolf den Rachen auffperrt; auch ift im ver 
Umgegend das Sprüchwort üblih: „In Eichel fängt das Schaf 
den Wolf,“ 
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Bild und Spridywort finden ihre Erflärung in folgender. von 
Mone (Anzeiger f. 1837) mitgetheilter Sage, die der unfrigen 
beinahe gleich ift: 

„Bor langer Zeit, als die Gegend bei dem Dorf Eichel 
am Main noch mit Wald bevedt war, fam ein Mann mit einem 
Schafe zu der dortigen Wallfahrtsfirdye, die Maria zur Eiche 
heißt. Er band das Schaf außen an die Kirchthüre und ging 
hinein, fein Gebet zu verrichten. Mittlerweile fam aus dem Wald 
ein Wolf gegen das Scyaf, diefes riß fich los und fprang in bie 
Kirche, und der Wolf ihm nad. Da lief e8 zur Thüre zurüd, 
faßte den Strid, der daran hängen geblieben war, und riß bie 
Thüre im Hinauslaufen zu. Der Wolf war nun eingefperrt und 
wurde umgebracht.“ | 


151. 
Das Teufelsgebirg. 
Mündlie. 


Auf dem Wege vom SKlingenthal nad) dem Schloſſe Gir- 
baden, in der Nähe des Dorfes Laubenheim, befindet ſich mit- 
ten im Walde, und mit Moos und niederem Gefträuche bevedt, 
ein Haufe aufgethürmter Feljenftüde, von weldyen mehrere regel— 
mäßige Formen darbieten und behauen worden zu fein jcheinen. 

Ein Wegweifer von Rosheim fagte mir, der Teufel habe bier 
ein Haus bauen wollen, aber da es beinahe fertig war, ſchoſſen 
e8 ihm die Engel vom Himmel herab mit goldenen SPfeilen zus 
fammen. 

Der Steinhaufe heißt in der Umgegend das Teufelsgebirg. 


Daß der Teufel durdy das Dawifchentreten himmliſcher Ger 
walten und Erſcheinungen oder durch von Menfchen ausgeftoßene 
Ausrufungen — Helf Gott! Jeſus Maria! — in feinen Unter 
nehmungen geftört werde, ift allgemein verbreiteter Bolfsglaube 
und kömmt häufig in den Sagen vor. Vergleiche 5. B. bie 
nachfolgende. 
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Die St. Valentins-Kapelle im Schloß 
Girbaden. 


Mündlid. 


Der Teufel fah eines Tages eine große Menge Menfchen, 
welche auf dem Berge, deflen Spige das Schloß Girbaden 
frönt, mit Errichtung eines Baues befchäftigt waren. Nachdem 
ſich zur Abendzeit die Arbeiter in's Thal heruntergezogen hatten, 
nabte ſich der Teufel dem Gebäude und beſchloß daffelbe zu vollen- 
den und ein ftattliche8 Wirthshaus, zu Tanz und Trinfgelag, 
daraus zu mahen; und damit man um fo bequemer den hohen 
Berg hinauffommen Fönne, ließ er über Nacht durch die ihm un- 
terthänigen Geifter einen breiten gepflafterten Weg machen. 

ALS des andern Morgens früh die Bauleute wieder zur Arbeit 
gehen wollten, fahen fie bald, daß der Teufel Hand an's Werf 
gelegt hatte. Einer von ihnen eilte aber voraus und ftedte ein 
Kreuz auf das Gebäude, welches eine dem h. Balentin erbaute 
Kapelle war. 

Als der Teufel, welcher im nahen Gebüfche verſteckt geivefen, 
dies fah, griff er in feiner Wuth nad) einem Felfenftüde, um das 
Kirchlein damit zu zerſchmettern. Da erfchien plöglich der h. Va— 
lentin, im Prieſterkleide, und ftredte feine Hände fegnend über 
die Menge aus. Der Teufel ftürzte fluchend davon. 


St. Valentin, der nad) der Sage im Jahr 1445 Gebweiler 
von den Armagnafen befreite und deffen Reliquien fromme Mönche 
von Rom nad) Ruffach gebradyt Hatten, was Beranlaffung zur 
Stiftung des St. Valentinsklofter8 dafelbft gab), — ift in den 
Thälern der Breufh und der Magel in großer Verehrung. Der 
Berg, auf welhem Girbaden liegt, trägt von ihm den Namen 
St. Balentins- oder Beltenberg, und das Schloß felbft 
heißt in der Umgegend das Veltenſchloß. Am Patronstage, 
13. Februar, ziehen zahlreiche Prozeffionen auf ven Berg; ift das 


) Bergl. oben ©. 49 u. 56. 
14 
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Wetter gelinde, jo bringen fogar viele Pilgrime aus entferntern 
Drtfchaften die Nacht auf dem Berge zu und lagern fich auf dem 
weichen Gras und Moofe, namentlich auf dem nördlicden Abhange. 

Ron den Erbauern und Befigern des Schloſſes ift wenig be- 
fannt, Eine Familie von Girbaden, deren Gefchichte ebenfalls im 
Dunkeln liegt, erfcheint zuerft im Jahr 1262, erlifcht aber im Löten 
Jahrhunderte. Nach Hoh-Königsburg ift Girbaden wohl die bedeu- 
tendite Schloßruine auf den Vogefen. 


153. 
Der Inftige Vogt auf Girbaden. 


E. Schweigheuser, Antiquitös da Bas-Rhin, Fol. 65, nah alten Familien 
Papieren des Sefchlechts der Rathſamhanfen. 


Gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts lebte ein Vogi 
oder Amtmann der Familie Rathſamhauſen auf dem Schloſſe Gir- 
baden. Derfelbe war ein luſtiger Gefelle; er hatte im Keller die 
beften Weine des Landes und liebte die Freuden der Tafel und 
fröhlicher Geſellſchaft. 

Wenn Einer zum erftenmale in Girbaden einfpradh, fo ftellte 
man beim Gelage einen großen fteinernen Krug auf, in Geftalt 
einer Eule, und auch alfo genannt; während der Gaſt denfelben 
feerte, feste man ihm einen reichgefchmücten Filzhut auf, den 
er vor Keinem abnehmen durfte und hätten Fürften mit zu Tifche 
geſeſſen. 


154. 
Die Belagerung von Girbaden. 
Mündlich. — Vergl. Elſäſſiſches Sagenbuch, ©. 19. 
Das Schloß Girbaden ward einſt von dem Feinde hart 
bedraͤngt und von allen Seiten ſo feſt umſchloſſen, daß es nicht 


lange hätte widerſtehen können, wenn die Belagerten nicht zu einer 
Lift ihre Zuflucht genommen hätten, Im Schloffe war aller Vor— 
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rath aufgebraudht, bis auf eine einzige Kuh und ein Sädchen voll 
Waizen. Diefen gaben fie nun der Kuh zu freffen und warfen fie 
fodann,„über die Mauer in's feindliche Lager hinab. 

AS die Belagerer die frifchen Waizenförner in dem Magen 
der Kuh fanden, dachten fie, die im Schloffe hätten noch Lange 
feinen Mangel zu erleiden, und hoben fomit die Belagerung auf. 


un 


| 155. 
Die Gerichtsnacht auf Girbaden. 


Mündlih. — Th. de Morvitle, histoire pittoresque de P’Alsace, ©, 97. 


Die Geſchichte von der Zerftörung des Schloffes Girbaden 
liegt im Dunkeln. Bon einigen Schriftftellern wird fie ven Schwe— 
den zugefehrieben, die während des breißigiähtigen Krieges auch 
das Elſaß befegt hielten und die meiften unferer alten Burgen 
zerbradhen; von andern einem Haufen lotharingifcher Soldaten, die, 
von einem Knechte des Schloſſes geführt, daffelbe zu Ende des 17. 
Sahrhunderts einnahmen, verwüfteten und alle Bewohner deſſel⸗ 
ben morbeten. 

Das Volk hat letztere Meinung feftgehalten und Fnüpft daran 
bie Eage von ber fchredlichen Gerichtsnacht, welche alljährlich, am 
Haslacher Meßtage, von den Geiftern des Schloffes gehalten wird. 

Um Mitternacht, fo erzählen die Bewohner der am Fuße des 
Deltenberges liegenden Ortſchaften, erhebt fi) der Burgvogt aus 
feinem Grabe und eilt durch alle Gänge und Zimmer des Schlofr 
fes, das Ingefinde aufzuwecken und zur Rache zu rufen. Bier 
Diener fteigen fodann in ein jet zum Theil verfchüttetes Gewölbe 
und tragen den Sarg der Gräfin von Girbaden herauf. Bald 
fammeln fi) um denfelben alle Geifter der damaligen Bewohner 
des Schloſſes. Der Burgvogt, mit hohlen, funfelnden Augen und 
frifch blutenden Wunden am Leibe, tritt an ihre Spige. Nun 
wird ber verrätherifche Knecht, in ein rothes Hemd gehüllt, herbei 
geihleppt. In feiner Hand trägt er den Schlüffel zur Pforte, 
durch welche er einft Die lotharingifchen Soldaten in's Schloß ge- 
führt hatte. 

Nun beginnt das Gericht. Er wird verhörtz fucht fich zu 
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vertheidigen und wird von der Verſammlung für jchuldig erklärt. 
Die Gräfin, die bis jegt regungslos in ihrem Sarge gelegen, ruft 
mit heller Stimme dem Burgvogte zu: „Räche den Verrath !“ 

Alfobald wird der Knecht nievergeriffen. Die Sturmglode wird 
angezogen ‚und alle Anwefenden faffen ſich bei ven Händen und 
fliegen in wildem Tanze um ihn herum, bis beim erften Morgen- 
grauen Alles verichwindet. 

Diefes Gericht fol während einer ganzen Woche jede Nacht 
wiederholt werden, und mandjer Förfter behauptet, das fürchterliche 
Gefchrei der Geifter und dazwifchen das grelle Läuten der Sturm- 
glode gehört zu haben. 


156. 
Der Feengarten und die Feenbrücken. 


Mündlih. — Bergl. Schweigheuser, Antiquitös du Bas-Rhin, Fol. 92. — 
Desfelben: Enumeration des monumenis les phıs curieux du departement 
du Bas-Rhin, Strasb. 1842, ©. 4. — Dr. 9. Schreiber, die Feen im 
Guropa, Freiburg i. B. 1842, 4°, ©. 24 u. ff. 


Auf der ſüdlichſten Spite de8 Langenbergs oder Kaben- 
bergs, der fi) im Breufchthale, oberhalb der Dörfer Lützel— 
haufen und Viche hinzieht, befindet fih ein fogenannter cerom- 
lech !) oder Druidenfreis, eine jener Steinbegränzungen, welche 
bei ven Eelten die den Göttern geweihten Orte umgaben. Er be- 
trägt etwa hundert Schritte im Durchmeſſer; auf der einen Seite 
wird er durd; Platten und abgefladhte Felsitüde, auf der andern 
durch eine Steinmauer gebildet. Darin liegen unbehauene Fels— 
ftücfe unter einander; einige von länglichter Form ſcheinen einft 
aufgerichtet gewwefen zu fein. Die Umwohner nennen diefen Ort 
ben Feengarten und machen ihn zum Mittelpunfte vieler Sagen. 

Dberhalb des Feengartens, auf dem Bergfamme, welcher den 
Langenberg mit andern weftlich gelegenen Bergen verbindet, ragt 
ein riefenmäßiger, aus Felöpfeilern von der Natur gebildeter Drei- 
fuß empor, der vom Thal aus gefehen als ein einzeln daftehendes 


?) Kroumm, bogenförntig; leac’h, Ort: fymrifd. 
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Thor oder als das Lieberbleibfel eined Triumphbogens ericheint 
und in den benachbarten Dorfichaften unter dem Namen Thür 
geftell befannt ift. 

Dom Feengarten aus, fowie auch vom Thürgeftelle, fo erzäh- 
len die bier ſchon franzöfifch fprechenden Thalbewohner, wollten 
vor uralten Zeiten die Feen mehrere Brüden über das Breufch- 
thal hinbauen, wovon die vielen zerftreut dDaliegenden Steine noch 
die Weberrefte feien; allein ihre Macht habe aufgehört, bevor fie 


mit dem Werfe fertig geworden. Die Leute im Thal ftreiten fich 


fogar noch jegt über die Frage, ob die Feen wirklich verſchwun— 
den, oder ob fie nur eingefchlafen feien und eines Tages 
wieder erwachen und ihre Macht von Neuem ergreifen werben. 

Weiter fünlich, ebenfalls im Waflidin-Gebirge und auf der 
Gränze zwiſchen Elſaß und Lotharingen, in der Umgegend von 
St. Die, glaubt das Bolf, die Feen feien in Maulwürfe ver 
wandelt worden. 

Eine von den oben erwähnten Sagen, die fi) auf den Lan— 
genberg beziehen, Tautet alfo: 

Indem Feengarten erfcheint bisweilen Nachts eine Schaar 
weiß gefleideter Jungfrauen, Feen, welde einen Reigen 
tanzen. Manchmal fommt von dem enigegengefehten Berge ein 
Wagen, mit feurigen Roffen befpannt, durch die Luft nach dem 
Feengarten gefahren. Alfobald verſchwinden die Jungfrauen. Eine 
derfelben, heißt e8, fteige aldvann in’8 Thal herab und begebe fid) 
in die Kirdje von Haslad), um zu beten. Sobald fie ihr Gebet 
verrichtet hat, kritt fie ihren Weg zum Berge wieder an. Bei 
ihrem Aublide verfchwindet der Wagen, welcher unterdefien den 
Ort im Kreife umfabren hatte, und die weißen Jungfrauen ers 
fheinen wieder auf dem Berge. 


Es ift außer Zweifel, daß die im Bolföglauben befannten 
Feen celtifhen Urfprungs find und Erinnerungen an die Drui- 
dinnen. Sie erfcheinen überall, wo einft von dem celtifchen 
Kultus geheiligte Stätten waren, und ihre nächtlichen Tänze gehen 
auf nächtliche myfteriöfe Geremonien dieſes Volkes zurüd. 

Merfwürdig ift e8, daß die fpäter eingewanderte deutſche 
Bevölkerung diesfeitd der Vogeſen gar nichts von den Feenfagen 
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zu fennen fcheint, womit ſich jenfeitS berfelben die Nachfommen 
der Urbewohner, in der Seelenzahl überwiegend, fo fehr be- 
fhäftigen. (Schweighäufer.) 

„Die Feenfagen, berichtet ebenfo H. Schreiber, find fo eigen- 
thümlich Feltifch, daß das Gebiet, in welchem fie ſich bewegen, 
noch jebt geographifch umfchrieben werden Fönnte. Namentlich 
dürfte fi) gegen Deutfchland die Gränzmarfe derfelben über die 
Bogefen und den Jura und über die höchſten Firften der Alpen 
hinziehen. Was diesfeits diefer Linie liegt, fennt volfsthüm- 
lich diefe Sagen entweder gar nicht, oder nur ſekundaͤr; hat fie 
alfo nicht felbit erlebt, fondern nur gehört, oder gelejen. 
Wenn daher Grimm die Feen auch in die deutfche Mythologie 
einzuführen verfucht, fo zweifelt er felbft: ob e8 nicht vom Feltifchen 
Glauben nachhallende weibliche Wefen fein. Die Feen gehören 
dem untergehenden Druidenthume, jedoch noch innerhalb desfelben, 
— der Riefenperiode des Volkes an." j 


157. 


Der Niefe auf dem Nollen. 
Muͤndlich. 


Auf dem weſtlich vom Langenberge gelegenen hohen Rollen‘ 
haust ein ungeheurer Riefe, in der dortigen Mundart Räger, 
Reger?) genannt. 

Vor dreißig Jahren foll unter einem gewaltigen Steinhaufen 
das Gerippe dieſes Rieſen ‚gefunden worden fein. Ein Förfter 
aus jener Gegend erzählte einem meiner Freunde, es fei fodann 
einige Jahre darauf eine Gefelfchaft auf den Berg geftiegen, unter 
welcher mehrere Gelehrte aus Nanzig, die hätten fämmtliche Kno— 


) Nollen beißt im Berner Oberland und Hie und da in ber Schweiz eine 
ſtarke Böfhung am Außerften Ende eines Hochgebirges oder deſſen oberfter Gipfel; 
das Wort ftimmt mit Otfried's nol und Tatians nollo, fowie mit dem durch den 
Gaumenlaut vermehrten englifhen Knoll, fpißiger Hügel, zufammen. Stalder, 
Schweiz. Jpiotif. II, 242. 

») Rede, aus dem altdeutſchen recho, ein Held, ein riefenmäßiger Helb, 
Miefe; Zeitw. reden. 
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chen des Rieſen mit fid) fortgenommen. Der Steinhügel iſt noch 
jest da zu fehen. 


Ueber die Riefen im Elfaß vergl. ©. 88 und ©. 19. 

AS Zugabe zu unfern Zwergens und Riefenfagen folge bier 
eine Stelle aus der fo naiven Vorrede de8 Heldenbudyes (Ausg. 
Frankfurt, 1590), die von der Erfchaffung diefer Ueber- und Unter- 
größen menfchlicher Geſtalt handelt: 

„Zum erften ließ Gott die Zwerglein werden, umb def 
willen, daß das Land und Gebürge gar wüſt und ungebauwet 
war, und viel gutes von Silber und Gold, Edelgeftein und Berlin 
(Perlen) in den Bergen war. Darumb madjte Gott die Gezwerg 
gar liſtig und weife, daß fie bö8 und gut gar wol erfannten, und 
worzu alle Dinge gut waren. Cie wußten aud), worzu die Ger 
fteine gut waren — und darumb gab Gott den Zwergen Kunft 
und Weisheit. Darumb fo bauweten fie hübfche hole Berg, und 
gab ihm Adel, daß fie König waren und Herren, ald wol als die 
Helden, und gab ihn groß Reichthumb. Und da nun Gott die 
Ryſen ließ werden, das war darumb, daß fie folten die wilden 
Thier und die groffen Würm erfchlagen, daß die Zwerg vefto 
ficherer weren und die Land gebaumet möchten werden: darnach 
über wenig Jar, da wurden die Ryſen den Zwergen gar viel zu 
Peid thun und wurden die Rufen gar böß und untreu. Darnadı 
beichuff. Gott die ftarfen Held, das war dazumal ein Mittelvolf 
unter den dryerhand Volk.“ 

Das Berhältniß zwifchen ven Niefen, Zwergen und Hel— 
den tritt befonders anmuthig im hörnernen Siegfried (Glei— 
ned Heldenbuch) hervor, wofelbft der Zwergenfönig Eugel dem 
Helden ann im Kampfe gegen ven Rieſen KRuperan 
beiſteht. 
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158. 


König Pharamund's Grab auf dem 
Wasgenſtein. 


Müuͤndlich. — Vergl. Schöpflin, Alsace illustr., I, ©. 35. — K. Simrock, 
ber Rhein, 2. Aufl., Leipz. 1847, ©. 55. 


Oberhalb Framont, in einer Berzweigung des Breufch- 
thals, auf einem der hödhften Gipfel des Waſſichin, an defien Fuße 
die alte Heerftraße von Elfaß nach Lotharingen vorüberzieht, er- 
hebt ſich ein mächtiges Felfenthor, der Wasgenftein genannt, 
von dem bie alten deutſchen Heldenliever häufig fprechen. Unter 
demfelben liegt der Branfenfönig Pharamund begraben, der aud) 
dem Orte Framont, Pharamundi mons, den Namen gegeben hat. 


Ev bie Sage. Schöpflin ſpricht jedody diefe Ehre dem 
wahrfcheinlich fabelhaften Könige Pharamund ab; er weist bed- 
gleichen die Ableitungen von Sranfenberg, von mons fractus, 
alfo Frakmont ab, und ift der Meinung, der Name fomme von 
ferratus mons, der Eifenberg, ber; da in dem Berge, an deſſen 
Fuße Framont liegt, viel Eifenerz gegraben werde und zudem bie 
Straße, die ſich dafelbft hinzicht, Spuren von einer alten Römer: 
ftraße aufweist; diefelbe wäre nad) ihm eine jener Straßen, welche 
die Römer oft in ihren eroberten Provinzen anlegten, und welche 
im Mittelalter vie ferrate hießen, fei e8 wegen ihrer Feftigfeit 
und Ausdauer, oder wegen der Eifenfarbe, welche ihnen die grauen 
Kiefel gaben, aus denen fie gebaut waren. 
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159. 


Der Kampf der Helden auf dem 
Wasgenftein. 
Nah dem Altern deutfchen Gedichte Walther und Hildegunde, im zwölf 


Abenteuern. In's Neudeutſche überfegt von K. Simrod; in deſſen Klei— 
nem Heldenbuche, Stutig. u. Tübing. 1844, ©. 3—19. 


Die Kunde, daß der grimme Heunenfönig Etzel (Attila) fid) 
mit einem zahlreichen Heere vom Donauftrande aufgemacht habe, 
um gegen den Rhein zu ziehen, erfüllte die Lande mit Schreden. 

Um die Gräuel der PVerwüftung, welche überall dem Zuge 
de8 Siegers folgten, von ihren Völfern abzuwenden, beichloffen 
die Könige, denen die Lande unterthänig waren, Etzeln Schäße 
und Geifeln entgegenzufchiden. 

So fchicte der Frankenfönig Gibich von Worms als Geifel 
feinen Dienftmann, den aus einem elfäffifchen Geſchlechte entfprof- 
fenen Hagen von Tronje !); König Herrich von Burgund, 
der zu Chalons feinen Sit hatte, fandte feine Tochter Hilde 
gund, und Alpfer, der über die Gothen im Wasfenlande gebot, 
gab feinen Sohn Walther als Geifel dahin. 

König Etzel nahm die Geifeln nebft den reichen Schäßen, 
welche ihm viefelben mitbrachten, an, und zog wieder in fein Reich 
zurüd. 

- Die beiden jungen Reden, Walther und Hagen, bielten ſich 
an Etzels Hofe jo wohl, daß fie der Heunenfönig werth befam 
und fie zu Scharmeiftern in feinem Heere machte. Auch wußte 
die Schöne Hildegund, Herrichs blühendes Kind, die Gunft der 
Königin Helfe zu gewinnen; jie wurde von ihr mit dem Amte 
einer Kämmrerin betraut und war als foldye im Beſitz der Schlüſſel 
zu allen Gemächern und Schreinen. 

Die Nachricht von dem Tode König Gibihs in Worms, dem 
fein Sohn Gunther nacdhgefolgt war, hatte in Hagen von Tronje 
ein unwiderſtehliches Heimweh erregt. Er entfloh heimlich von 
Etzels Hofe mit Hülfe — feines Jugendfreundes und Bun— 
desgenoſſen. 


») Tronje oder Tronia iſt das bei Marlenheim gelegene Kirchheim. 
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Auch diefem wäre e8 eim Leichtes geweſen, feine Heimat wie- 
der zu gewwinnen, wenn ihn nicht die Liebe zu Hildegund, mit wel— 
cher er ſchon als Kind verlobt worden war, noch bei Ebel zurüd- 
gehalten hätte. 

Frog der Warnung feiner Gemahlin Helte, nun ein wad)- 
famere8 Auge auf Walther zu haben, und dem Rathe, den fie 
Epel gibt, den jungen Königsfohn mit einer heunifchen Fürften- 
tochter zu vermählen, um ihn alfo für immer an feinen Hof zu 
feffeln, weiß Walther durch liſtige Rede und durch den Glanz 
feiner Waffenthaten Ebel zu bethören und alles Mißtrauen aus 
feinem Sinne zu verbannen. 


Inzwiſchen verabredeten die Liebenden, als fie ſich eines Tages 
nach einem Siege, den Walther über ein mädhtiges Gränzvolf 
davongetragen hatte, allein im Königsfaale befanden, ihre balvige 
Flucht aus dem Heunenlande. | 

Die Gelegenheit dazu ftellte fi bald ein. Um Walthers 
glänzenden Sieg zu feiern, hatte Ebel ein großes Feft veranftaltet, 
wobei der liftige Walther dem König und fämmtlichen Gäften fo 
tüchtig einfchenfte, daß fie „vom Webermaße beraufcht, im Saale 
ſchnarchend lagen.” 

Nun fchlich ſich Walther davon, waffnete fi) auf's Belle, 
belud den 2euen, ein herrliches Streitroß, mit Gold und Edelſtei— 
nen, die er in zwei Schreinen wohl verwahrte, und floh mit der 
Geliebten. | 

Sie fuchten die einfamften, wildeften Gegenden auf und fri- 
fteten fid) das Leben mit wilden Vögeln und Fifchen. 

Nach zwei Wochen ftanden fie am Rheine, Worms gegenüber. 
Dem Fergen, der fie übergefebt, gaben fie einen Fifch, den Wal- 
ther noch in der Donau gefangen hatte, 

Diefer Fisch Fam des folgenden Tags auf König Gunthers 
Tiſch und erregte deffen Erftaunen, da diefer Art Fifche nicht im 
Rheine gefunden. werden. Der Fiſcher wurde gerufen, und er 
zählte, wie er denfelben geitern von einem ftattlichen Helden, den 
er nebit einer wunderſchönen Maid über den Fluß geſetzt, erhalten 
habe. Beide hätten ein mit zwei ſchweren Reifefchreinen beladenes 
Streitroß mit ſich geführt, und im diefen Schreinen hätte es ge 
Elungen, wie eitel Gold und Ebdelfteine, 

„Hagen erkannte alfobald in den Reiſenden feinen Freund 
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Walther und deſſen Braut Hildegunde, die mit ihrem Horte aus 
dem Heunenlande entflohen ſeien. 

Kaum hatte der habſüchtige Gunther dieſen Bericht vernom— 
men, als er fich, vergebens von Hagen gewarnt, an die Spige von 
zwölfen feiner beiten Helden fegte, um den Flüchtigen nachzueilen 
und ihnen ihre Schäße zu entreißen. 

Hagen, der unter der Zahl der Zwölfe ſich befand, folgte 
ihnen mit dem Borfage, nicht gegen den Genoffen feiner Jugend 
zu fämpfen, fondern den König vom Kampf abzumahnen. 

Der Fühne Weigand ') war unterdeffen mit feiner Holden 
Jungfrau landeinwärtS geflohen; 


Da fand er eine Wildniß, der Wasgau genannt, 
Der fehlt e8 nicht an Thieren, es ift ein tiefer Wald, 
Von Hunden und von Hörnern wird fie ſchaurig durchhallt. 


Da ragen in der Dede zwei Berge einander nah 

Und eine enge Höhle liegt zwifchen ihnen da. 

Bon zweier Felfen Gipfeln ift überwölbt die Schlucht, 
Anmuthig, grasbewachfen, doch oft von Täubern befudht. 


Hier, unter dem fhügenden Feljenthor, der Wasgenftein 
genannt, befchloß Walther, von der langen befchwerlichen Wanderung 
ermüdet, Raſt zu halten und neue Kräfte zu fammeln, um gegen 
jeden Ueberfall gerüftet zu fein. 

Die Stunde des Kampfes erfchien nur zu bald. Gunther 
war dem Helden auf die Epur gefommen und hielt mit feinen 
Kriegsleuten am Fuße des Wasgenfteind. Vergebens warnte 
Hagen; vergebens bot Walther dem Könige einen Theil der Schäße 
an. Gunthers Habfucht verlangte den ganzen Hort und fehidte 
einen feiner Begleiter nad) dem andern zum Kampfe. 

Walther befiegte und erfchlug, jedesmal auf andere Weife 
und gegen andere Waffen ftreitend, eilfe diefer Krieger. 

Hagen, der fid) fern vom Kampfe haltend, auf feinen Schild 
gelehnt, demfelben zugefehen hatte, ließ ſich endlich auf Gunthers 
dringende Bitten, befonder8 aber durch den Fall feines Neffen, 
Patafried, von Schmerz und Wuth erfüllt, bewegen, gemein: 
fhaftlich mit dem Könige Walther zu befämpfen. 


) Held, Kriegsmann; von wigen, eigentlich : fich bewegen, ſodann: kampfen 
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Der Streit begann mit Heftigfeit auf beiden Seiten. Neun- 
mal griffen fie einander an, bevor ein entfheidender Streich ge: 
fallen war, bis endlich Walther Gunther’ Schild wegſchlug und 
dem König mit gewaltigem Schwerthieb den ganzen Schenfel ab- 
löste. Nun fprang Hagen wider den Jugendgenoſſen auf und 
hieb ihm die rechte Hand ab. Mit der Linfen kämpfend, fpaltete 
diefer num Hagen’s Lippe, durchſchnitt ihm die rechte Schläfe, hieb 
ihm ſechs Badenzähne aus und entitieß ihm ein Auge, 

Aber des Kämpfens war jet genug. 

Die tapfern Helden ſchloſſen Frieden. Auf Walthers Wink 
eilte die zitternde Jungfrau herbei, die Verwundeten mit linden 
— zu verbinden und kredenzte ihnen ſodann, zur Sühne, 
den kühlen Labewein. 

Trotz der blutigen Wunden und grauſamen Verſtümmelungen, 
welche die Kaͤmpfer davongetragen, neckten ſich Walther und Ha— 
gen, bevor ſie ſchieden, noch mit heitern Scherzreden. 

Hagen lud nun den hinkenden König auf ſein Pferd und 
zog mit ihm wieder nad) Worms, während ſich Walther mit 
Hildegunde nad) Langers an den Hof feines Vaters begab, um 
fi) die geliebte Braut antrauen zu laſſen. 

Nach Alpfers Tode beftieg Walther den Thron und gebot 
während dreißig Jahren über das Bolf der Gothen im Wasgen- 
lande, und vollbradyte noch viele Thaten der Kraft und Tapferkeit. 


Der Berfaffer des Altern deutfchen Gedichtes Walther und 
Hildegunde, eines der fchönften des deutfchen Sagenfreifes, ift 
unbefannt. Er war wahrſcheinlich ein Elſäſſer. Das Gedicht 
felbft ift und nur in einer lateinifchen Uebertragung des Mönchs 
Edehart erhalten, welche 3. Grimm in den gemeinfchaftlidy 
mit Schmeller, 1838, herausgegebenen lateinifchen Gedichten aus 
dem 10. und 411. Sahrhundert mittheilte und erläuterte. Nach 
biefer Iateinifchen Abfaffung überfegte es K. Simrod in’s Neu: 
deutfche. 

Als ich im September 1846 den Gigungen der beutfchen 
Sprach- und Gefchichtforfcher in Frankfurt am Main beimmohnte, 
machte mich der ehrmwürdige Praͤſident der Verſammlung, 9. 
Grimm, zuerft auf dieſes Kleinod im elfäffifchen Sagenſchatze 
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aufmerfjam, was ich ihm, und gewiß ber Lefer mit mir, hier öffent- 
ih zu Dank habe. 

Eine vollftändige Analyfe des Gedichtes, und Angabe feiner 
Beziehungen zu dem Nibelungenliede, befindet fi) in der Alfatia, 
einem Jahrbuche für elfäffifche Gefchichte, Sage, Alterthumskunde 
u. f. w., 1852, Mülhaufen, 


160. 
Der Tenfelsgeiger. 


©. Illustration, 1850, ©. 104: „Uhiver dans les Vosges,“ von A. Joanne. 


Bei der Hohen Tonne, Donon, liegt der Weiher von La— 
mair. An der Stelle desfelben erhob fidy vor vielen Jahren eine 
Wieſe, in deren Mitte fi) auf einer Heinen Erhöhung ein einzelner 
Baum befand, mofelbft die jungen Leute des nahe gelegenen Dor- 
fes fi) am Sonntage zu verfammeln pflegten. 

Eines Tages erfchien ein fremder Spielmann beim Ausgang 
der Meffe, der fpielte auf feiner Geige fo feltfame Weifen, fo 
(uftige Tänze auf, daß ihn die Burſche und Mädchen baten, ihnen 
zur Wiefe zu folgen. Er weigerte ſich nicht, und Paar an Paar 
zogen fie hinaus und tanzten unermüdlich nad) dem immer loden- 
der tönenden Spiele des Fremden. 

Als die Glocke zur Veſper Iäutete, hielten fie wohl eine Weile 
an, als wollten fie der Einladung zum Dienfte Gottes folgen; 
allein da begann der Geiger mit noch fchönern Tanzftüdlein. 
Die Glocke war verhallt und rafcher flog die Runde um den 
Baum auf der Wiefe. 

Der Geiftliche, dem das Ausbleiben der fämmtlichen erwach— 
fenen Jugend des Dorfes auffiel, ließ nochmals die Glocke anzie- 
ben; allein in ihren immer leidenfchaftlihern Tänzen hörten fie 
die Mahnftimme des Himmeld nicht und fuhren fort in ihrem 
fündlichen Thun, ohne darauf zu achten, daß der Boden unter 
ihren Füßen zu finfen begann. 

Ploͤtzlich ſchwieg das Geläute. Der Geiger hörte auf zu 
fpielen und mit einem Male verfanf die Wiefe mit Allen in den 


202 Brenfchthal, Hohe Tonne, Ober Haslach; Nideck. 


Grund, aus welchem unterirdiiche Wafler hervorftrömten, die den 
Weiher von Lamair bildeten. 

Der Geiger war in die Lüfte geflogen, nachdem er fein In— 
ftrument an einem Felfen zerfchmettert; die Stüde deffelben fuhren 
weithin, flammend und einen ftarfen Schwefelgeruch verbreitend. 


Im Grunde des Waflers hörte man noch das ängſtliche 
Rufen und Jammern der bethörten Jugend, welches jedoch durch 
das hölliſche Gelächter des Spielmanns übertönt wurde. Es war 
der Teufel geweſen. 


Die Frevler, welche im Jahr 1012 auf dem Kirchhofe tanzten, 
während der Prieſter Rupertus in der Magnus-Kirche Die erſte 
Chriſtmeſſe las, mußten ohne Unterlaß ein ganzes Jahr lang tan— 
zen, dabei traten ſie die Erde ſo ein, daß ſie bis an die Knie und 
ſpaͤter ſogar bis an die Hüften darin ſtanden. Trithemius, Chron. 
Coenobii hirsaug., p. #7. 


161. 
Die Niefentochter von Nideck. 


> liebliche a ſeitdem von mehrern deutfchen Dichtern (Rüdert, Chamiſſo, 
Stredfuß, A. von Nordftern, Langbein u. A.) bearbeitet, wurde von Frau 
Gh. Engelhardt, der Tochter des berühmten Straßburger Hellenijten, zu- 
erft aufgefunden und von ihr in Straßburger Mundart in Berfe gefaßt, 
deren Mittheilung fie mir im Elfäffifhen Sagenbude, S. 226, geftat- 
tete. — Die Brüder Grimm theilen fe auch in ihren Deutfchen Sa⸗ 
gen, J, S. 24, mit. 


Das zertrümmerte Schloß Nideck liegt in einem Seitenthale 
des Breuſchthals, auf einem hohen Felſen, zu deſſen Füßen ein wil- 
der Wafferfall herabtost. 

Zu den Zeiten, da das mächtige Gefchleht der Rieſen, 
welche einft, nad) allverbreiteten Sagen, das Elſaß bewohnten, 
ſchon begann in Verfall zu gerathen, lebte auf der Burg Nideck 
ein Ritter, der ein Niefe war und dem das Thal und die zunächft 
an defien Ausgange gelegene Ebene unterthänig waren. 
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Seine Torhter, welche noch nie zu dem verwachfenen finftern 
Thale herausgefommen war, wanderte an einem heitern Frühlings— 
tage kecklich aus ihrer Wildniß hervor und. befand ſich mit einent- 
male in SDer ‚weiten, fonnigen Ebene, von; der fie früher feine 
Ahnung hatte, Da gewahrte fie zu ihren Füßen winzigkleine Wefen, 
die fich Hin» und herbewegten. Es war ein Bauerdmann, der ein 
Paar muntere Rößlein vor feinem Pfluge bertrieb. Das däuchte 
die Rieftn wunderbar. Sie büdte fidy zu Boden, um ſich die Din- 
ger näher zu betrachten, und in ihrem Eindifchen Sinne, Alles zu 
haben, was ihr gefiel, breitete fie ihre Schürze aus und — das 
zappelnde Geſpann ſammt dem Führer hinein. 

Mit einigen Schritten war fte wieder im Schloſſe, trat in des 
Vaters Gemach und leerte den Inhalt der Schürze auf den unge— 
heuern Tiſch aus. 


„Sieh, Vater,” rief fie lautjubelnd, „was ich mir da unten 
für ein hübſch lebendig Spielzeug geholt habe!“ 

Der Vater zog die Stirne fraus, hob. den Finger auf und 
ſagte: „Thöricht Mägplein, ſchnell trage mir den armen Kleinen 
Mann mit feinem Pfluge und feinen Rößlein wieder zu. feiner 
Arbeit hin, und laß dich nimmer gelüften, die Menfchen, feien fie 
auch noch fo Flein und ſchwach, als Spielwerf anzufehen. Denn 
wife, wir. mächtige Riefen wären in unfern Felfenfchlöflern übel 
daran, wenn dieſe Eleinen Weſen uns nicht durch ihren Fleiß. mit 
Geld und Brod verfehen würden." 


Veber Riefenfagem im Elfaß vergleiche ©. 88, 97, 129, 
183, 194. 

Der Grund der Sage vom Schloffe Nideck wiederholt fi ch auch 
in einigen deutfchen Sagen, die z. B. in Heffen, im Odenwalde, 
im Harz, bei Rudolftadt, im Badifchen befannt find; auch in den 
wallachiſchen Mährchen Cherausgegeben von den Brüdern Schott, 
Stuttg. und Tüb. 1845, ©: 283) fand ich eine Ähnliche Sage. 

Gemeinfam ift ihnen der Zug, daß die Ausbildung des Ader- 
baues bei den Menfchen als die Haupturfacdhe von dem allmäh- 
ligen Verſchwinden der Niefen angegeben wird. Bezeichnend in 
diefer Hinficht ift folgende finnifche Volksfage: 
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Eine Riefenjungfrau nahm in ihren Schooß Pferd, Pflü- 
ger und Pflug, trug fie ihrer Mutter hin und fragte: „Was für 
ein Käfer mag das fein, Mutter, den ich da fand in der Erde 
wühlen? — Die Mutter ſprach: „Thu's weg, mein Kind, wir 
müffen fort aus diefem Land, und fie werden bier 
wohnen." ©. 3. Grimm, deutſche Mythol., ©. 506 u. ff. 


— — m · — — 


162. 


Sankt Florentius. 


Nach Schilter-Königshoven's Chronik, ©. 235. Vergl. Louis Schnee- 
gans, l'église de St. Thomas à Strasbourg, 1842, ©. 158 u. ff. — fr. 
K. Heiß, die St. Thomasfirhe in Straßburg, 184, ©. 5 u. 8 u. ff. — 
(Louis) histoire de la vie et da culte de St. Florent, Strasbourg 1772. 
— Hunfler, Leben der Heiligen des Elſaſſes, ©. 272 u. ff. 


Sankt Florentius fing jung an Gott zu dienen. Er 
verließ Schottland, feine Heimath, mit vier Gefellen: Arbogaft, 
Fivelis, Theodatus und Hibolfus. 

Als fie nun in's Elfaß gefommen waren und in das fchöne 
Thal, welches die Breuſch durchftrömt, gefiel der Drt dem heil. 
Slorentius fo wohl, daß er zu feinen Gefellen fagte, da wolle er 
bleiben. Sie ſchieden alfo von ihm. 

Florentius aber nahm feinen Stab und fihritt durdy das Ge— 
wälde am Haſelbache hinauf, und da, wo fpäter das Dorf Ober- 
Haslach gebaut wurde, machte er fich eine Hütte, grub die Bäume 
aus und pflanzte Korn und Kraut zu feiner Nothdurft. Allein 
die wilden Thiere, jo damals in der Gegend herum hausten, Röß- 
lein, Eber, Bären und Elenthiere, fragen ihm fein Korn und fein 
Kraut ab. Da ftedte er vier Gerten um fein Feloftüd und gebot 
dem Gewilde, nicht über dies Ziel hinaus zu gehen, und fie ließen 
davon ab. War er von der Arbeit erhigt, fo zog er feinen Lin- 
nenmantel aus und hängte ihn an einen Sonnenftrahl auf. 

Zu diefen Zeiten hatte der fränfifhe König Dagobert I. 
(get. 716) eine Tochter, die war blind geboren und auch ftumm. 
Da nun der König von Florentius hörte und von feiner Heilig- 
feit und feinen Wunderthaten, fandte er ehrbare Boten zu ihm und 
ein Roß mit vergüldetem Gedede, daß er zu ihm Fäme. 
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Aber St. Florentius war demüthig und wollte das Roß nicht 
nehmen, füumte fein Efelein und ritt zu dem Könige. 

Und da er noch ferne von der Burg war, that die Königss 
tochter die, Augen auf und begann zu reden, und ihre erften Worte 
waren: „Sehet Alle, wie St. Florentius dort herfommt; feiner 
Heiligkeit wegen hat mid) Gott fehend gemacht.” 

Da erichraden der König und die Königin von Wunder und 
von Freuden, und alles Volf lief aus gegen dem heiligen Manne 
und empfingen ihn gar ehrwürdig und fielen ihm zu Füßen, von 
des Zeichens wegen, das Gott durch ihn gewirfet hatte. 

Und Dagobert fchenkte dem Heiligen das Gelände und die 
Stätte, wo Florentius wohnte und nun Haslach gebauet ift, und 
gab ihm noch fein Befigthum zu Kirchheim. 

St. Florentius bat aber den König, er möge ihm fein Eigen- 
thum begränzen, damit er wiſſe, wie weit und breit e8 ihm gehöre. 

Da fprad) der König: „Was du mit deinem Eſelein magft 
umreiten, bis id) aus dem Bad fomme und meine Kleider anlege, 
das foll alles zu dir und deiner Wohnung gehören." 

Nun wußte Florentius wohl, wie lange der König Gewohns 
heit hatte im Bade zu fiten, und eilte hinmeg mit feinem Efelein 
und ritt über Berg und Thal, viel mehr und weiter, als Einer 
mit einem fohnellen Pferde in zweimal fo langer Zeit gethan hätte, 
Und fam nun wieder zum Könige in der Zeit, ald es abge- 
redet war. 

Und als nach diefer Zeit Ct. Arbogaft, der Biſchof zu Straß- 
burg, geitorben war, da wurde St. Florentius einhellig von allem 
Bolf, Laien und Pfaffen, zum Bifchof erwählt, und vollbradhte 
viel guter Werke und richtete fein Volf zu aller Tugend. Und 
ftarb zulegt in Straßburg, im Jahr 676 (7. November). 


— — — 


Abbe Grandidier ſetzt das Todesjahr des Heiligen auf 693. 

Die Reliquien desfelben befanden fich früher in der St. Tho— 
masfirche, wurden aber von da nad) der Kirche von Nieder- 
Haslach verlegt. ©. die lateinifche Urfunde darüber von Bi— 
fchof Burfard, 1143; bei Schneegans, ©. 300 u. ff. 

Das Erfcheinen der Boten Dagoberts bei Florentius, inmitten 
feines Gewildes, befchreibt fein Biograph Abbe Louis alfo: »Dans 

15 


206 Breuſchthal; Ober-Haslach. 


ce tems-1ä Je roi Dagobert (second du nom), qui résidait alors 
dans son palais de Kirchheim, envoya ses gens chasser dans 
cette for&t; ils y allörent avec leurs chiens, parcourant tous les 
bois et toutes les montagnes, sans que leurs chiens rencontras- 
sent, ni lancassent aucune bete. Enfin ils arriverent à la cellule 
du Saint, oü voyant un grand nombre de betes fauves ramassées 
devant sa porte, et aussi immobiles que si elles avaient &t& tou- 
tes enchainees (©. 10).« ... »les animaux sauvages ont non 
seulement quilt& leur férocité devant le Saint, mais lorsqu’ils 
etaient poursuivis, ils se sauvèrent aupres de sa cellule, comme 
dans un asile, d’oü les chasseurs du Roi ont pris occasion de le 
regarder comme un magicien et de le maltraiter (&. 13).« Sn 
der ©, 321 folgenden Litanei des heil. Florentius heißt e8: »St. Flo- 
rent, ä qui Dieu a soumis les animaux les plus feroces, age 
pour nous.« Vergl. Heitz, ©. 95 und 96. 

Ein Basrelief, weldyes fih in der St. Thomasfirdye, links 
vom nördlichen Portal und bei der ehemaligen St. Blaftenfapelle 
befindet, ftellt S$lorentius unter den Thieren vor. ©. Schneegans, 
S. 158 u. ff. 

Die Begränzung des Eigenthums durch Umreiten, ober 
auch Umgehen, Umadern mit einem Joche Ochfen, kömmt in 
ber Altern Rechtsgeſchichte öfters vor. Unſerer Cage ganz ähnlich 
lautet folgende: „König Waldemar aus Dänemark ſchenkte dem 
heil. Andreas in Slagelfe im Jahr 1205 fo viel Land, als er 
auf einem neun Nächte alten Füllen, während er im Bade fiße, 
umreiten würde. Der Heilige ritt mın fo fcharf, daß die Hofleute 
den König ermahnen mußten, ſchnell aus dem Bade zu fteigen, 
fonft umreite der Heilige das ganze Reich." — Als Gränze des 
Bremer Gebietes beftimmte eine Gräfin die Wegſtrecke, welche ein 
hinkender Bettler mit ſeinem Stelzfuße in einem Tag umgehen 
würde. — Ebenſo ſchenkte ein Herzog von Braunſchweig einer 
außerordentlich dicken Burgfrau einen ſo großen Theil ſeines For— 
ſtes, als fie in einer beſtimmten Friſt würde umgehen fünnen. 
Vergl. Nork, Sitten und Gebräuche der Deutſchen, S. 1172 u. ff. 
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Das Grab der beiligen Petronilla. 


S. Hunfler, Leben der Heiligen des Elfafles, ©. 280. Vergl. Schwpflin, 
V’Alsace illustree, II, ©. 279 u. II, ©. 124. 


„Die fogenannte Dom-Peterkirche Coder Dompeter), 
zwifchen Molsheim und dem Dorfe Avolsheim, ift eine ber 
älteften des Elſaſſes. In diefer Kirdye war lange ein altes Grab 
zu fehen, weldes man für das der heil. Petronilla, vorgeb- 
lihen Tochter des heil, Petrus, hielt, die dafelbft, man weiß nicht 
durch was für einen Zufall, geftorben fein fol. Die mit dem 
Fieber behafteten Perfonen legten ſich in dasſelbe nieder, in ber 
Hoffnung, ihre Genefung zu erhalten. Man hat aber endlich ent- 
dedt, daß e8 der Sarg einer römifchen Dame war, Namens Tex 
rentia Auguftula. Der Kardinal Rohan gab ihn Schöpf- 
lin zum Gefchenfe, und hierauf nahm das Wallfahrten ein Ende.” 


Die ältern Schriftiteller fehreiben die Erbauung diefer Kirche 
dem heil. Maternus zu. ©. ©. 142. 


£ 164. 
Die Kapelle St. Armuth. 


Nah der mündlihen Sage bearbeitet von D. Hirg, im Elfäf. Sagenbud, 
S. 258. 


In Dachſtein, an der Breuſch, war ein Mord begangen 
worden und als Thäter ein Jüngling feftgenommen, auf welchen 
ftarfer Verdacht gefallen war, Vergebens betheuerte er feine Un- 
ſchuld. Er wurde, in Begleitung einer großen Volksmenge, zu dem 
auf einem nahgelegenen Hügel errichteten Rabenfteine geführt. 

Nochmals bat er feine Richter um Schonung und rief zuletzt 
einen furchtbaxen Fluch wider den eigentlichen Mörder aus, indem 
er Gott zum Zeugen feiner Schuldlofigfeit nahm. 


Siehe, da ftürzte ein Mann aus der Menge, der, in feinem 
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Gewiſſen getroffen, ſich des Mordes ſchuldig erklaͤrte, ſich der ge— 
rechten Strafe bietend. 

Zum Danke für ſeine Rettung ließ der Jüngling an der Stätte, 
wo er den unverdienten Tod erleiden ſollte, eine Kapelle bauen, 
welche, noch jetzt unter dem Namen St. Armuth bekannt, von 
den gläubigen Umwohnern häufig beſucht wird. 


Es iſt ein erfreulicher und oft vorkommender Zug der Volks— 
ſage, daß ſie ſich als die Retterin der Unſchuld, als die Vertre— 
terin der Gerechtigkeit Gottes erweist. Unſere Sammlung gibt 
davon ſchon mehrere Beweiſe und wird deren noch einige aufzu— 
führen haben. 


165. 
Die Entſtehung des Sulzbades. 


Nah einer mündlichen Sage bearbeitet von Adolf Stöber, im Elſäſſ. Sagen- 
buch, ©. 263. 


Bor langen Zeiten herrfchte in dem Lande eine böfe Seuche, 
welche alles Vieh wegnahm. Da war Wunders, daß eines armen 
Bauern einzige Kuh nicht von dem Uebel ergriffen wurde, fondern 
in großem Gedeihen ftand, Der Mann bewohnte ein armfelig 
Häuschen, auf einem Wiefengrunde, unweit dem Dorfe Sulz, 
am Moffigbade. 

Dieje ſeltſame Erſcheinung bei dem allgemeinen Elende fiel 
den Ummwohnern auf, und felbit der arme Bauersmann wußte ſich's 
nicht zu erflären, warum die ſchlimme Seuche allein feine Kub 
verfchonte, 

Da folgte er derfelben eines Tages und ſah, wie fie gierig 
Waſſer aus einer Rige foff, weldye ver Blitz vor einiger Zeit in 
die Wiefe gefchlagen, und welche fid) ſeitdem vergrößert hatte und 
vom Volke nur das Donnerlocd genannt wurde. 

Kunftverftändige Männer fanden bald, daß diefes Waffer heil- 
fräftiger Natur fei, und es entitand alfo fpäter das Sulzbad. 


— —— 
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Ueber weiſende Thiere vergleiche S. 90, 95, 153, 159, 
178, 185. 


166. 


Petrus und die Bergknappen '). 
Münblid. 


Als eben in den Nebgegenden des Elfaffes der neue Wein 
ausgefchenft wurde und überall alles voller Jubel war, gingen der 
Herr Jeſus und der Apoftel Betrus einem Dörfchen zu, und 
ſchon von Weitem hörten fie das Jauchzen und Eingen, das aus 
der Schenfe erjchallte. Da juckte es Petrus gewaltig, von dem 
neuen Tranfe zu Foften und die frohen Geſichter der Leute zu fehen, 
und er ſprach zu Jeſu: „Meifter, fo du es vergönneft, jo trete ic) 
bier ein, um mich an einem Gläschen Neuen zu legen, er foll heuer 
befonders wohl gerathen fein.“ 


Der Herr läcjelte und gewährte ihm die Bitte; im Fortgehen 
drehte er fich aber nod) einmal gegen den Jünger um und fagte, 
indem er den Zeigefinger in die Höhe hielt: „Siehe dich vor, zu 
wem du dich gefelleft." 


Petrus hörte jedoch nur halber auf die Worte des Meifters 
und eilte der Schenke zu. 


An allen Tifchen faßen Bergfnappen, denn in der Umgegend 
des Dörfchens waren reiche Erzgruben. Sie zechten tüchtig, ſchwatz— 
ten und fangen laut durcheinander und waren guter Dinge. 


Als der Apoftel Petrus nun auch gemüthlicy hinter feinem 
Schöppchen faß, trat einer der Säfte zu ihm bin und fagte: „Du, 
mit deinem langen Barte, mac’ uns doch Eins auf, damit wir 
tanzen können!“ 


!) Diefe originelle Bolfslegende wird in der Umgegend von Buchsweiler 
in einigen alt-hanauiſchen Ortſchaften erzählt, ohne jedoch an einem beftimmten 
Drte zu haften, Ich Habe fie vor die drei nachfolgenden Stüde gefeßt, welche 
in und um Wolrheim her befannt find, um mit venfelben dieſe eigenthümliche 
‚Geftaltung der Volksſage in unferm Lande zu vertreten. Einige allgemeine Be: 
merfungen über bie Bedeutung und die Quellen derfelben follen nad der letzten 
Legende zufammengeftellt werben. 
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Petrus, der eben gut gelaunt war, fagte: „Wartet, ich will 
euch Eins aufmachen,“ und — machte ihnen die Thüre auf. 

Die Bergknappen verftanden ſich aber ſchlecht auf den Witz, 
griffen nad) ihren Stöden und ſchlugen auf den armen Petrus 
108, daß er fein Heil in der Flucht fuchen mußte. 

Keuchend und jammernd Fam er bei dem Herren an, der ihn 
vor dem Dorfe, auf einer Steinbanf fitend, erwartete. 

Nachdem er ihm nun fein Ungemad) erzählt hatte, hob Jeſus 
den Zeigefinger wieder auf und fagte: „Hab' ich Dich nicht gewarnt: 
Sieh as vor, zu wen du did) gefelfeft!” 

„Allerdings," erwiederte der Jünger, „hätte ich deinen 
—— Rath befolgen ſollen und bin tüchtig geſtraft worden, daß 
ich es nicht gethan. Allein, geſtehe, Herr, dieſe groben Geſellen, 
die meinen unſchuldigen Spaß nicht verſtehen wollten, verdienten 
wohl auch ihre Strafe.“ 

„Nun,“ ſagte der Herr Jeſus, „ich weiß ſie nicht ärger zu 
ſtrafen, als daß ſie hinfüro des Sonntags vertrinken müſſen, 
was ſie die Woche hindurch mit ſauerm Schweiße verdient haben, 
und das ſoll ſo lange fortdauern, bis ſie wieder hoͤflicher werden 
gegen fremde Leute.“ 

Die elſäſſiſchen Bergknappen ſind aber nun ſchon lange höfs 
licher geworden gegen die fremden Leute, und damit hat auch 
ihre Strafe aufgehört, Cie laſſen's jegt am Sonntage bei einem 
oder zwei Schöpplein bewenden und fparen das übrige verdiente 
Geld für Weib und Kind und für ihre alten Tage auf. 


167. 
Wie Petrus in die Ernte ging. 


Nach der mündlichen Erzählung, mitgetheilt von Guftav Mühl, in den Elfäfi. 
Nenjahrsblättern für 1846, ©. 224 u. ff., fowie die beiden nadfols 
genden aus einer Sammlung von Elſäſſ. Volksmährchen und Volkslegenden 
des befreundeten Verfaſſers gezogen. 


Dem Herrn Jeſu nahte einft Petrus und ſprach: „Meifter, 
wollteft du mir nicht erlauben, auf zwei Tage mich von dir zu 
verabfchieden? bei ung zu Haufe ift jet Ernte, und da möchte id) 
doch auch wieder einmal dabei fein." Der Herr Jeſus antwor- 
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tete ihm: „Geh, aber nad) zwei Tagen fei wieder hier." Petrus 
lieg ſich ſolches nicht zweimal fagen, machte fo ſchnell, wie möglich, 
fein Bündel und lief feinem Dorfe zu. 

Zwei Tage vergingen; wer aber nody nicht zurüdgefehrt, war 
Petrus. Endlich nad fünf Tagen traf am Abend fpät der Jün- 
ger wieder bei feinem Meifter ein und war ganz müde vom Gehen, 
wie aber auch vom Iuftig und guter Dinge fein. Der Herr ließ 
ihn fo lange figen, bis er etwas abgekühlt war, endlich aber wandte 
er fi) zu ihm mit einem leichten Borwurfe, doch fanft und ver: 
föhnlih: „Nun, Petrus, du bateft mich bloß um zwei Tage, ich 
geftattete fie dir, und du fommit erft nach fünfen.“ 

— „Ad, lieber Meiſter,“ Hub jegt Petrus an, „ed war auch nicht 
möglich, früher fortzufommen. Wäreft du mit mir gewefen, du 
hätteft auch nicht eher fortgefonnt; ja, wenn du nur mitgegangen 
wäreft! eine prächtige Ernte! und da war aller Orten ein Lachen, 
Zubeln, Springen und Tanzen, e8 war herrlich.“ 

„So,“ erwiederte der Herr; — „haben fie da wohl aud) mei- 
ner gedacht?“ 

— „Deiner?... deiner? ... ." verfegte Petrus etwas vers 
legen, „das gerade nidyt. — Aber das Fünftige Jahr, da mußt 
du mit, da wirft du fehen, was das für ein luftiges Leben ift!“ 

Der Herr Jefus lächelte wehmüthig und fehwieg. 

Des andern Jahres, als die Erntegeit wieder gefommen, war 
feiner flinfer al8 Petrus, um wieder einen Urlaub — und zwar 
ebenfalls nur von zwei Tagen — zu begehren. 

Der Herr antwortete auch jetzt wieder: „Geh', aber,“ fügte 
er dießmal hinzu, „vor fünf Tagen komme nicht zurück, ſo will 
ich's.“ — Petrus, innerlich froh, machte jedoch dabei ein recht 
gehorſames Geſicht. D'rauf ſchnürte er eiligſt ſein Bündel, nahm 
Abſchied und — fort war er. 

Aber dieſes Jahr hatte es den ganzen Sommer über gereg— 
net und gehagelt, und die Ernte fiel deßhalb gar kümmerlich aus, 
fo daß der gute Petrus, wo er auch hinfam, auf's Feld, in Die 
Scheuern, oder Abends in die Wohnftuben, immerfort nur klagen 
und beten hörte: „Ach Herr Jefus! Hilf, lieber Herr Jeſus!“ — 
Ungeduld und lange Weile machten ihn daher bald fo verftimmt, 
wie er es zeitlebens noch nie geivefen. 

Wie gerne würde er noch vor dem Ende des zweiten Tages 
die Gegend verlaffen haben, hätte ihn nicht das ausdrückliche Ge— 
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bot feines Meifterd zurüdgehalten, fünf ganzer Tage im Dorfe 
zu bleiben. — „Aber warum denn aud) fünf Tage?" frug er fi 
zulest, „was mag wohl der Meifter damit beabfichtigt haben?" — 
Doch obgleich das Lachen und Jubeln diefes Jahr ihm fo ziemlich 
viel Zeit übrig ließ, diefer Frage nachzuhängen, fo gelang es ihm 
in der erften Zeit feinesiwegs,- eine gejcheidte Beantwortung derſel⸗ 
ben herauszubringen. 

Indeſſen aber ftellte ſich das Unglück diefer Leute mit jedem 
Tage auf eine traurigere Weife heraus, fo daß es endlich auch dem 
guten Petrus recht nahe zu Herzen ging und er nun felbit in bie 
beftändigen Ausrufungen des Namens Jefu einftimmte. 

Da erwachte aber auch wieder in feinem Gedächtniffe die 
Frage, weldye der Meifter bei feiner Rüdfehr aus der glüdlichen 
Ernte im vorigen Jahr an ihn geftellt hatte, nämlidy: „Haben fie 
auch meiner gedacht?“ — und er verſtand jegt die tiefere Bedeu— 
tung jener Worte und begriff, daß einzig, um ihn zu dieſer Er- 
fenntniß zu bringen, der Meifter ihn dießmal länger in feinem 
Dorfe bleiben hieß. 

Als aber der fechste Tag angebrochen war, nahm er fein 
Ränzlein wieder auf den Rüden und fehrte ftill zu feinem Meifter 
zurüd. | 


168. 
EChriftus und die beiden Weiber. 
Mündlich; mitgetheilt von G. Mühl, Elſäſſ. Neujahrsbl. 1846, ©. 226 u. fi. 


Auf einer feiner Wanderungen Flopfte einmal fpät am Abend 
der Herr Ehriftus ungefannt und als ein Bettler an die Thüre 
des Hüttleins einer alten, armen Wittwe, weldye am äußerften 
Ende eines reichen und ſchönen Dorfes wohnte; cr begehrte demü— 
thiyglid) ein Obdach für die Nacht. Die Frau lag ſchon im Bette, 
aber fie fprang fogleich auf, gewährte ihm feine Bitte, zündete ihr 
Oellämpchen wieder an und als fie den müden Mann erblidte, 
nöthigte fie ihn an den Tiſch, lief in die Küche, um.Alles, was 
fie an Speifevorrath; noch befaß, zufammenzufuchen, und bereitete 
ihm in Eile ein fräftiges Mahl. Auch hatte fie im Keller ein 
Fischen mit Wein, welchen fromme Leute fchon vor längerer Zeit 
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ihr gefchenft hatten, von dem fie nur an Sonn= und Fefttagen ein 
Gtäschen genoß; jeßt aber füllte fie das Krüglein mehr als fonft 
und ftellte e8 vor den Herrn Jefum bin, Und während der Herr 
am Tiſche faß und ſich erlabte, zog fie ein Maträglein aus ihrem 
Bette hervor, trug es in die Nebenfammer, um dafelbft dem Gafte 
ein Lager zu bereiten, fchaffte noch ein Kiffen und eine wollene 
Dede herbei; dann aber fete fie fi) dem Fremdlinge gegenüber 
und fuchte auf jedmögliche Weife ihn zu unterhalten, 

Al der Herr ſich hinlänglich erquickt und noch allerlei fchöne 
Reden mit der Frau geführt hatte, zog er fich in die Kammer 
zurück. 

Des andern Morgens früh nahm er Abſchied und "dankte noch— 
mals feiner frommen Wirthin, welche ihn inftändig bat, noch ein 
Morgeneflen anzunehmen, aber er fchlug es freundlich aus, und 
ſchied zulegt mit den Worten: „Das Erfte, was ihr thun werdet, 
liebe Frau, ſoll geſegnet ſein.“ 

Die arme Wittwe hatte ſich jedoch dieſe legten Worte wenis 
ger zu Herzen genommen, als viele andere ſchöne, die der fremde 
Gaft geiprochen hatte, und als verfelbe fort. war, wußte fie juft 
nichts Befferes zu thun, als den Wein, den der Herr im Krüglein 
gelaffen hatte, in den Keller zurüdzutragen und in's Fäßlein zu 
gießen. Aber fiche! es war doc) eigentlich nur wenig Wein im 
Krüglein gewefen und jegt wollte daffelbe nicht leer werden! Und 
e8 kam, daß der Wein durd) ein Wunder des Allerhöchiten fich 
noch immer im SKrüglein erfeßte, als das Fäßchen bereits gefüllt 
war; fo daß die gute Frau fid) zulegt viele große Fäffer verichaffen 
mußte, weldye fie alle mit Wein auffüllte. Und da der wunder» 
bare Segen des Krügleins nimmerdar ausgehen wollte, fo gelangte 
die Frau in kurzer Zeit zu einem recht anſehnlichen Vermögen. 
Bei allevem blieb fie aber treu auf Gottes Wegen und nie ver- 
fäumte fie, dem Herrn Chriſtus — denn feinen Andern erfannte fie 
jegt in ihrem Gaſte — mit demüthiglichem Herzen zu danken und 
den größten Theil ihres Gutes ihren ehemaligen Schidfalsge- 
nofjen, den Armen und Bedrängten, zuzinvenden. 

Unterdeſſen erregte diefer Vorfall, wie man fich leicht denfen 
fann, weit und breit ungemeines Auffehen, und was nod) natürs 
licher ift, großen Neid im Herzen mancher Menfchen. 

Aber der reichen und eben fo habfüchtigen Müllerin, welche 
eine Strede außerhalb des Dorfes wohnte, war vollends gar, feit 
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diefem Greigniffe, der Schlaf aus den Augen gewichen, fo daß fie 
endlich zu der beglüdten Wittwe hinüberging und fagte: „Hör, 
wenn der Herr Chriftus wieder zu dir fommt, jo ſchick' mir ihn 
doch auch.“ 

Die Wittwe verſprach es ihr, und bald traf es fich, daß ber 
Herr, aber diesmal nicht im Bettlerfleide, wieder bei feiner erften 
Wirthin einfehrte.g Die Frau warf fih ihm zu Füßen und danfte 
ihm unter taufend Thränen für alle die Wohlthaten, die er ihr, 
der unwürdigen Magd, zugewendet hatte, und erzählte ihm endlich 
auch, wie fehr die Müllerin im Dorfe fih nach ihm fehnte, wie 
gerne fie ihn in ihrem Haufe aufnehmen möchte. 

Ehriftus, der das Herz jenes Weibes wohl Fannte, beſchied 
fi) jedoch alfobald zu ihr. 

Das war eine Geſchichte, als er dort anfam! Die Müllerin 
lief die Stiege hinab, ihm entgegen, dann fehnell hinauf in Die 
Küche, und nun wurden Tauben, Hühner gefchlachtet, Kuchen ge— 
baden, zehn Feuer auf einmal angezündet, furz, da mußte herhal— 
ten: Herz, was begehrt? — Und dann wurde ein großer Tifch 
mit vielen köſtlichen Spyeifen bevedt, wie man das nur in den 
größten Städten, bei den reichften Leuten ſieht. Was unfer Erlöfer 
bei alle dem dachte, fann man fich freilich leicht einbilden, auch bes 
rührte er, troß aller Aufforderungen, weldye das Weib beitändig 
an ihn ergehen ließ, nur Weniges, und verabfchiedete ſich nad) 
furzer Zeit. 

In Angftliher Spannung begleitete ihn die Wirthin bis zur 
Schwelle der Hausthüre, wo er fich endlich umwandte und bie 
fehnlidy erwarteten Worte ausſprach: „Das Erfte, was ihr thun 
werdet, foll von reichlichem Uebermaße gefolgt fein.” 

Wer war jegt glüdlicher als das Weib? ihr heißefter Wunſch 
follte nun ja in Erfüllung gehen! Schnell fprang fie auf ihre 
Stube zurüd, um dort aus einem Schranfe ein Gelvfädlein heraus: 
zunehmen, weldyes fie gleich nad) der Anfunft Chrifti daſelbſt hin- 
‚gelegt hatte, damit fie unmittelbar nach deſſen Entfernung Geld 
zählen fünnte, im Falle der wunderfräftige Abjchiedsgruß auch an 
fie ergehen würde. 

Schon war der Schranf offen, das Gelpfädlein ergriffen, aber 
eben die Haft, mit welcher fie ſolches herausholte, war Urfache, daß 
fie damit an eine danebenftehende Wafferflafche ftieß und dieſelbe 
umwarf. Ungemein viel Wafler lief alfobald auf ven Boden! Die 
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Frau richtete ſchnell die Flafche wieder auf, aber e8 war umfonft; 
unaufhörlich fprudelte und ſchaͤumte das Wafler heraus. Verwirrt 
erfaßte das Weib zulebt das Gefäß und ſtürzte verzweifelnd damit 
aus dem Haufe, aber wo fie hinlief, ftrömte ihr alfobald ein mädh- 
tiger Wafferguß nad. Alle ihre umliegenden Wiejen und Felder 
bededte und verwüftete bald die grimmige Flut, und e8 wäre noch 
viel mehr untergegangen, hätte nicht endlich ein frommer Mann bie 
Flaſche genommen, an's Meer getragen und dort verfenkt. 


169. 
Chriſtus und der Bauer. 


Der Volkslegende naherzählt von G. Mühl, ©. Alfatia, Mülhaufen 1851, 
©. 30 u. fi. 


Der Herr Chriſtus war auch wieder einmal draußen auf dem 
Lande und wurde von der Nacht überrafcht. Er fah fich daher 
auch dießmal genöthigt, im nächiten Dorfe um ein Nachtlager an- 
zufprechen. Dort angelangt, ging er wohl die breite Straße, wo 
die reichten und größeiten Bauernhöfe lagen, auf und ab; aber da 
war Alles ſchon in tieffter Ruhe; auch nicht ein ſchwaches Lämp— 
chen brannte mehr hinter den geſchloſſenen Fenftern. Endlich hörte 
er in der ftodfinftern Tiefe eines Seitengäßchens die taftmäßigen 
Blegelfchläge fleißiger Drefcher, und er beſchloß, fofort jene Rich— 
tung einzufchlagen. Bald darauf hatte er den kleinen Bauernhof 
erreicht, auf welchem noch fo fpät gearbeitet wurde, und jeßt Elopfte 
er am Thor. 

Nad) längerem Pochen, welches im Anfange wohl von den 
haftigen Drefchern wegen des bedeutenden Lärms ihrer Flegel- 
fjläge überhört worden, ward der Riegel inwendig aufgefchoben 
und Wer Bauer des Haufes trat heraus zu dem Herrn Chriftus, 
Diefer erzählte ihm nun, wie er plöglic) von der Nacht überfallen 
worden und jegt um ein, wenn auch ganz befcheidenes Nachtlager 
anhalten möchte. Er fügte auch bei, daß der alleinige Grund, 
warum er bis an dieſes Haus gefommen, in dem Umftande läge, 
daß fonft überall Alles fehliefe und er nur bier noch Leben und 
Bewegung gefunden hätte. „Es foll euch übrigens nicht gereuen,” 
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fuhr der Erlöfer fort, „und das gute Werf, das ihr an mir ihut, 
wird euch vollen Segen bringen.“ 

Der Heiland drüdte ihm jest fein Befremden über vie fpäte 
nächtliche Arbeit aus. „Was foll ic) ſagen,“ antwortete da tief: 
unwillig und Fagend der Bauer; „erſt vorgeftern erhielt ich von 
einem Schuldherrn aus der Stadt, der ein harter, unbarmherziger 
Mann ift, einen Mahnbrief, worin er mir mit gerichtlicher Ver— 
folgung droht, wenn ich feine Forderung nidyt bis übermorgen 
entrichtet habe. Ich war in allerlegter Zeit fo mannigfach unglüd- 
(ih in meinem Bauernwefen, daß ich zur Zeit die nothiwendige 
Summe Geldes nicht befise und auch Niemanden wüßte, der unter 
meinen heurigen Berhältniffen mir diefelbe vorftreden wollte. Ich 
weiß nun fein anderes Mittel, als die wenige Frucht, die ich in 
der Scheune habe, und die meiner Familie über den Winter hin— 
aus helfen follte, mit meinen beiden Söhnen in möglichfter Gile 
zu drefchen, um fie übermorgen, troß der zur Zeit fo überaus nie: 
drigen Marftpreife, in der Stadt loszuſchlagen. Aber wie id) al$- 
dann, von allem Lebensbedarfe fo ziemlid) entblößt, im nahen 
Winter mit den Meinigen durdyfommen werde, das weiß der liebe 
Gott!" Und bei diefen Worten fuhr der Mann beforgt mit der 
Hand über die Stirne und wifchte ſich zulegt eine Thräne aus 
dem Augenwinfel, 

Da erbarmte ſich der Herr des armen Bauern und fprad): 
„Seid nicht fo verzagt, lieber Mann. Als ich fo eben nod) bittend 
vor euerm Haufe ftand, da fagte ich euch) auch, wie meine Aufs 
nahme euch zum Segen gereichen könnte, und jest ſchon bin ic) 
bereit, euch felbiges zu beweifen. Führet mid) hinaus nad) eurer 
Tenne.“ 

Der Bauer ſchauete aber den Herrn mit verwunderten Blicken 
an, denn er glaubte, daß ſein Gaſt im Sinne hätte, ihm an der 
Arbeit beizuſtehen, und doch konnte er ſolches nicht mit der hohen, 
nachdenklichen und heiligen Geſtalt des fremden Mannes vereinen, 
die ihm jetzt erſt recht auffiel. Der Heiland war aber ſchin her— 
ausgetreten zu den Dreſchern auf die Tenne, wo ihn jetzt auch die 
beiden Söhne des Bauern mit großen Augen anſtarrten. Und da 
ergriff der Herr eine Dellampe und trat mit derfelben an den Haus 
fen der in einem Winkel hoc) aufgeichicdhteten Waizengarben, und 
unter biefelben hielt er jest das Licht. Die Bauern fchrieen laut 
auf. Aber, o Wunder! in felbigem Augenblide, weit entfernt, wie 
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zu erwarten fund, in Flammen aufzugeben, ergoffen die Garben 
eine ſolch' erftaunliche Menge fchönfter und reinfter Waizenförner 
über die Tenne, daß die drei Bauern tief betroffen, lautlos das 
ftunden. 

„Stellt nun euer Drefchgeräthe bei Seite,“ bedeutete zulett 
fanftlächelnd der Herr, „und erfennet in dieſem Wunder ein Bei— 
fiel göttlicher Liebe und Erbarmung; da ihr den Armen nicht 
veritoßen habt, der obdachlos und hungrig an euere Thüre Flopfte. 
Einen verlaffenen Bettler hattet ihr aufgenommen und jebt ift es 
Ehriftus, der Heiland, der euerer willfährigen Armuth mit Segen 
lohnet.“ 

Solches ſagte ihnen der Herr und verſchwand vor ihren Augen. 


Aber der Körnerguß aus den Waizengarben nahm während 
der ganzen Nacht kein Ende; überall ſchoß derſelbe jetzt hervor, 
daß es faſt rauſchte, wie ein großes Waſſer. 

Des Morgens früh, als das Wunder aufgehört hatte, lag 
die Scheune und auch der Hof ſo hoch und weit mit dem ſchön— 
ſten Waizen bedeckt, daß die Bauern kaum wußten, wie ſie das 
viele Getreide aufbewahren fünnten. 


Und auf diefe Weife war nicht bloß der augenblicklich ir 
genden Noth abgeholfen, fondern auch der Grundftein zu einem bie 
jegt nie gefannten Glücksſtande gelegt. 

Der nachmalige Erlös des unendlich vielen Getreides erlaubte 
dem Water ein Bauernwefen mit manchen werthvollen Feldern und 
Wieſen anzufaufen, und da auch in den nächftfolgenden Jahren 
das Gut, in völligem Gegenfage zu allen umliegenden Grundftüden, 
einen ganz ungewöhnlichen Ertrag abjeßte, jo zählte der Bauer 
bald zu den reichiten Leuten, die weit und breit umher wohnten. 

Aber diefer ſchnelle Reichtum machte jegt nad) und nad) die 
fo fehr Begünftigten genußfüchtig und träg, und anftatt die hohe 
menfchenfreundliche Lehre beftändig vor Augen zu haben, die ihnen 
in jenem fegensreichen Wunder fo liebevoll und augenfällig gegeben 
war, erwuchs ihnen aus der Gnade des Heilandes nur ein maß 
fofer und finfter abftoßender Stolz, denn fie hielten fich jest, in 
Folge ihrer Bevorzugung, für weit befier als alle übrigen Men- 
fhen. Vater und Söhne verfchleuderten ihre Zeit in üppigem 
PBraffen und Vornehmthun; ihr jetziges Betragen gegen Unterge- 
ordnete und Unbemittelte ließ fie ganz vergeffen, daß fie felbft ein- 
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mal in fümmerlichfter Mühjfeligfeit hindarbten, bis der Herr ſich 
ihrer Noth erbarmte. 

Darum geſchah es aber auch, daß ſchon nach) wenigen Jahren 
ihr Glüdsftand bedeutend zur Neige ging. Doch ihre Hoffart und 
ihe Hang zur frechen Luftbarfeit nahm noch immer zu. 

Da kam auch einmal die Zeit wieder heran, wo die eingebrach- 
ten Garben gedroſchen werden follten. Aber die Söhne und ihrer: 
feitS die Knechte, längft einer guten Hauszucht entwöhnt, zogen in 
den Wirthshäufern herum und dachten an Alles eher ald an 
die Arbeit. 

Und hinterm häufig gefüllten Weinfruge zu Haufe faß der 
ftolzge Bater. Er war allein; er befonders verfchmähte feit jener 
fegensvollen Nacht den Verkehr mit andern Leuten. Der Wein 
hatte ihm aber diesmal nicht bloß den täglichen Raufch beigebracht, 
fondern mittelft deffelben das längft feftgewwurzelte Gefühl feiner 
Bevorzugung zu der frechiten und finnlofeften Höhe hinaufgetrieben. 
Und fo fam’s, daß er in plöglicher Verrückung feiner Geiftesfähig- 
feiten den wahnmwigigen Gedanken faßte, Chriſtus gleichzuthun, und, 
wie er, ein Licht unter Die Garben zu halten, damit durch ein 
neues preiswürdiges Wunder die Drefcher ihrer Arbeit überhoben 
blieben! Gedacht, gethan. 

Eine Heine Biertelftunde darauf ftand der ganze reiche Bauern⸗ 
hof des finnverwirrten Frevlers in helfen Flammen, und ehe noch 
wirkffame Hülfe herbeigefommen, war Alles ein glühender Schutt. 
Aber auch der größere Theil der Felder und der Wiefen war längft 
verpfändet, und da weder Vater noch Söhne zu einer andauernden 
und angeftrengten Arbeit fähig waren, fo fanfen fie bald zu einer 

Armuth herab, die weit tiefer und bitterer als bie frühere war. 


* * 
* 


Sp weit die Gefchichte vom übermüthigen und beftraften 
Bauern. Aber auch viele der übrigen Dorfgenoffen hielten ein 
tadelhaftes Betragen ein. 

Schon zur Zeit des Brandes jaudyzten laut alfe Diejenigen 
auf, die immer foheel und neidiſch nad) jedem Glücke hinfchauen, 
felbft da, wo es noch fo ehrlich erlangt und vom lauterften Fleiß, 
von der frömmften Hauszucht bewahrt wird. ALS die Flammen 
hoch über dem Haufe ftunden, da ftellte ſich Mancher unter die 
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Thüre, oder hinter das Fenſterchen, lachte tief in feinem Herzen 
und dachte faum daran, Hülfe zu bringen. Der Maurermeifter 
des Dorfes fühlte fich der Glüdlichfte bei diefem Anblide, Gr Fam 
eben mit feinem Kumpan, dem Barbier, aus der Stadt zurück und 
beide befanden fich noch auf der Landitraße, als das Feuer aus— 
brach. „Ha, ha," lachte der Maurer laut auf, „fieh, Brüderchen, 
wie dort meine Ernte blüht!" — Aber bei diefen Worten, des Weges 
nicht achtend, fiel er in einen Geitengraben und brach ein Bein. — 
„Was gilt’S, meine Ernte iſt'ſchon reif!” verſetzte jett der Bar— 
bier, des neuen Verdienftes froh, und eilte zu dem klaͤglich Schreien- 
den hinunter. 

D Weltgefihichte, dachte ich, als mir das Alles vom tollen 
Frevler und von feinen Neidern erzählt wurde, wenn einmal die 
Zeit fommt, wo aud) die Bauern dich ftudiren, fo werden fte finden, 
daß fie im Grunde doch ſchon Manches davon gewußt haben! — 
aber noch viel klarer, unverhülfter, hübfcher und faßlicher. 


Das Herabfteigen der Götter auf die Erde, wobei diefelben 
menfchliche Geftalt annehmen, um die Menfchen zu prüfen, die 
Guten mit allerlei Segen zu erfreuen, die Böfen zu trafen oder in 
Güte zu befierem Wandel zu ermuntern, ift in den teligiöfen My— 
then der meiften Völker des heidniſchen Altertbums befannt. Ab— 
gefehen davon, daß die Götter Homer’s öfter unfichtbar over 
doch nur von denjenigen bemerkt, denen fie beiftehen, mitten im 
Kampfe erfcheinen oder ſich unter der Geftalt einer befannten menſch— 
lichen Perfönlichfeit verbergen CBofeidon als Kalchas, Hermes 
als myrmidonijcher Krieger, Athene als Mentor), oder auch fonft 
in Thiergeftalten fih hüllen (Jupiter als Schwan, Stier) 
— erfcheinen fie oft einzeln, zu zweien oder dreien, als verirrte 
oder verfpätete Wanderer, welche um Gaftfreundfcjaft bitten, wie 
Jupiter und Merfur bei Bhilemon und Baucis. Cbenfo 
reifen bei den Indern Brahma und Bifhnuz bei den Skandi— 
naven Odinn, Hönir, Thörr und Loki. 

Die chriſtliche Volkslegende, welche fich auch hier, fowie in 
vielen andern Sagen, an heidnifche Mythen anlehnt, indem fie 
irgend eine biblifche PBerfönlichkeit an die Stelle der alten Götter 
fegt, hat fi in einer Menge mittelalterlicher Dichtungen ausge— 
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prägt, deren Nachklaͤnge noch jest im Volke forthallen, die aber 
nad) und nach von demfelben, je nad) feines Herzens Bedarf, ihre 
tiefpoetifche Bedeutung beibehaltend, meiftens auf das praftifche 
Lebensgebiet übergetragen worden find. | 

Manche verfelben führen die darin handelnden höheren MWefen 
in der ihnen entfprechenden Wurde und Heiligfeit vor; andere da— 
gegen rüden fie dem Menichen näher und entblövden ſich nicht, ven 
oder jenen Himmelsbewohner ald Typus irgend einer menfchlichen 
Schwachheit vorzuführen, den Heiligenfchein, der um feine Stirne 
ſchwebt, wegzuhauchen und ihn menſchlich redend, handelnd, fehlend 
darzuftellen, Die naive Weite, in welcher dies meiftens gefchieht, 
der gefunde Humor, der fede Witz, ja oft die derbe Schalfheit er- 
fiheinen dabei dem Unbefangenen keineswegs als Herabwürbigung 
des Heiligen, als Blasphemie, fondern eben als rohe Folien köſt— 
licher Edelgeſteine. Des Volkes Findlicher Glaube bleibt dabei 
unverloren. 

Diejenigen himmlifchen Wefen, welche in diefen Legenden, bie 
von den eigentlich Firdhlichen völlig verfchieden find, am häufigften 
vorfommen, find: Gott Vater felbft, der nicht nur manchmal ein 
Fenfter des Himmels aufmacht, um auf die Erde herabzufchauen, 
fondern auch in menfchlicher Geftalt zu den Menfchen tritt, um fie 
zu prüfen, zu belehren, zu belohnen oder zu beftrafen. Bedeutungs— 
voll ift in dieſer Hinficht das wallachiſche Märchen „die drei Wun— 
dergaben" (Gebr. Schott, S. 204), wo ein armer, unzufriedener 
Bauer mit dem Borfage auszieht, an Gott Rache zu nehmen 
und von Gott dadurd) gedemüthigt wird, daß er ihm Gaben ver: 
feiht, die ihm Reichthümer bringen können, die er aber nicht zu 
gebrauchen verfteht. 

Aus dem-alten Teftamente erfcheinen aud) Hiob und vorzüg— 
ih Elias, der in deutfchen Sagen unverfennbar aus Donar 
hervorgegangen iſt ) (3. Grimm, D.M., ©. 157 u. ff.). 


i) Die heutigen Wallachen fehen in Elias noch jet eine Art von Donner: 
gott, wie nachfolgendes Märchen erweist: „Elias ift durch eine Lüge des Teufels 
verloeft worden, feinen Bater und feine Mutter zu erfchlagen. Gott geftattet ihm 
nun Rache zu nehmen; er aber haust mit feinen Fenerwaffen, Blis und Donner, 
fo fürchterlich, daß die ganze Welt verginge, wenn Gott nicht feinen rechten Arm 
lähmte. Katzen und Hunde werden während eines Gewitters nidyt im Haufe gebul: 
det, weil der Tenfel ſich gerne in ihnen birgt, und Elias daher feine Blitze nah 
ihnen fchleudert.” Gebr. Schott, Wallah. Märchen, S. 281 u. 375. 
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Maria, die Muttergottes, der ſtrahleude Mittelpunkt vieler 
epiſchen und lyriſchen Dichtungen des Mittelalters, erſcheint eben— 
falls tröſtend und hülfeleiſtend in vielen ältern Volkslegenden; 
fpäter wird jedoch ihre Wirkſamkeit mehr auf das Gebiet der kirch— 
lichen Legende und Wunderthätigkeit gezogen. 

EChriftus und fein Apoftel Betrus treten jedoch in den Les 
genden der meiften Völfer von allen Himmelsbewohnern am häus 
figften auf. Wenn der eritere im. denfelben, fowie namentlich in 
unfern vier obigen elfäflifchen Volfslegenden, feine ganze göttliche 
Maht und Erhabenheit beibehält und nur der Geftalt nad) im 
menfchlicher Erfcheinung auftritt, fo wird dagegen der Jünger des 
Herrn feiner Würde gänzlich entkleidvet und zeigt fid) mit menſch— 
licher Schwachheit, mit menſchlichem Gelüfte. Es ift, als ob das 
Bolf die dreimalige VBerläugnung des Apoftels, ungeachtet der völ— 
figen Vergebung verfelben durch den Erlöfer, noch immer nicht 
vergeffen, noch immer fortftrafen möchte). Dazu kommt aber aud) 
noch der rafche, oft unbevachte Charakter Petri in Betracht, deſſen 
Berfönlichfeit dem Volke am nächſten gerückt und daher am bes 
greiflichften erjcheint. 

Mit der Erzählung Petrus und die Bergfnappen hat 
das walladhifche Märchen Gottes Wanderung mit dem heil. 
Petrus in foferne Achnlicykeit, daß Gott hier einen Bauern eben- 
fals um feiner Grobheit willen beftraft. Derfelbe hatte näm— 
lich auf die Frage: „Wirft du heute mit deiner Arbeit fertig wer— 


ı) Wenn manche Bolfsfagen und Volkslieder Petrus als herrſchſüchtig, un: 
gefickt, träumerifch vorftellen (fo auch: Hans Sachs, St. Peter mit der Geis; 
Göthe's fogenannte Legende u. a.), fo machen ihn andere fogar zur Bielfcheibe 
eines oft plumpen Wiges. Um auch diefe Gattung nicht zu übergehen, folge eine 
von den gelindern Sagen berfelben, welche in der Nähe von Buchsweiter befaunt 
it: Chriftus und Petrus fommen zur Erntezeit zu einen reichen Pächter und bieten 
fi an, ihm fein Getreide drefchen zu helfen. Sie werden angeworben, und Abends 
wird ihnen ein Bett zur Ruhe gewiefen. Da fie jevodh von der Wanderung müde 
find, fo verfäumen fie, des andern Morgens frühe aufzuftchen. Der Pächter 
fommt mit einem Stocke und fchlägt den vorne im Bette liegenden Petrus tüchtig 
durch. Des Abends bittet diefer Chriftus, er möge ihm doch erlauben, ſich Heute 
an die Wand zu legen, was ihm geftattet wird. Des folgenden Morgens verfpä- 
tigen fie fih abermals und der Pächter erfcheint wieder mit feinem Prügel. „Ges 
ftern, fagt er, hat der da vorne Schläge erhalten, num ijt Die Reihe am Andern,“ und 
f&hlägt damit abermals auf Petrus los, der diesmal der Strafe des hartherzigen 
Bauern zu entwifchen geglaubt, j 
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den?" geantwortet: „Was geht dich meine Arbeit an?“ worauf 
der liebe Gott erzürnte und den Grobian mit einem heftigen Grim- 
men fehlug, fo daß er acht Tage lang nicht arbeiten konnte; erſt 
als er nad) diefer Zeit wieder freundlichen und höflichen Beſcheid 
gab, hörte die Strafe auf. (Gebr. Schott, ©. 204.) 

In der zweiten Legende erfcheint Betrus als Typus der durch 
die Weltluft von Chriftus abgewichenen, durch Unglüf aber ihm 
wieder reuevoll zugeführten Menfden. 

Die beiden letzten Stücke mögen wohl, abgefehen von ihrer 
tiefen, finnvollen Bedeutung, aus der Erinnerung an die Weinver: 
wandlung zu Cana und die Speifung der Taufende in der Müfte 
hervorgegangen fein. Sie gehören gewiß zu den herrlichften Er- 
zeugungen der Volkspoeſie. 

Ueber die Wanderungen der Götter und ihre Beziehung zu 
denjenigen chriſtlicher Perfönlichkeiten vergl. 3. Grimm, Deurfche 
Mythol., Vorrede S. XXXIV u. ff.; 312; 119. 

Anmerk, de8 Herausgebers, 


170. 
Der feurige Mann. 


Mündlich. 
In Ballbronn ſaßen Burſche und Mädchen beiſammen in 
der Kunkelſtube und ſpielten Pfänder. Da wurde einem Knaben 
zur Auflöſung ſeines Pfandes aufgegeben, er ſolle einen feurigen 
Mann auffordern, ihn zu küſſen. Der Knabe ließ ſich nicht lange 
necken, riß das Fenſter auf und rief mit lauter Stimme hinaus: 
„Feuriger Mann, küſſe mich!“ Da hörte man's plötzlich mit ſchwe— 
rem Tritte die Treppe herauflommen und einen heftigen Schlag 
an die Thüre thun. Und als man ſich nach einiger Zeit vom 
Schrecken erholt hatte und hinausging, um zu ſehen, was vorge⸗ 
fallen, bemerkte man die Spuren zweier Hände, welche ind Thüre 
gebrannt waren. 
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Ballbronn hieß früher Balbrun und bei Königshoven 
Baldeburn, Balders Bronn, und fann den von J. Grimm auf- 
gezählten Ortſchaften, welche fi) auf diefen germanifchen Gott bes 
ziehen, füglid) beigezählt werben. 

Auch in Mietesheim befindet ſich an dem Außerften Haufe 
gegen die Griesbadyer Mühle zu ein Laden, an weldyem zwei 
ihwarze Hände eingebrannt find, die von einem feurigen Manne 
herrühren jollen; der Eigenthümer hat fpäter ein hölzernes Schie— 
berchen davor gemacht, um fie zu bededen. 

Feurige Männer?!) find im Bolksglauben die Seelen Sols 
cher, die in ihrem Leben Wittwen und Waifen betrogen, Bann⸗ 
fteine verfegt oder dem Nachbar abgepflügt haben; fie müffen, wie 
gefagt wird, nach dem Tode feurig gehen. Die Irrlichter 
werden alfo genannt und aud) als ſolche Seelen gehalten. Hebel 
nennt fie füürige Marder Bei Fifchart, Gargantua, ©. 
231, heißen fie Zunfelgefpenfter. 

Eine andere Art derfelben, die nur an den Fronfaften ums 
gehen und nur von Fronfaftenfindern (S. 30) gefehen werden, find 
ganz ſchwarz und haben nur an der Stelle des Herzens einen leuch⸗ 
tenden Fled. Es find Geifter, die erlöst fein wollen, und diejeni— 
gen, die fie nicht beachten, durch Schläge auf ihre Gegenwart aufs 
merfjam machen. (Nach der Mittheilung. eines in den Advents—⸗ 
Tronfaften Geborenen.) 

Feurige Männer können erlöst werden, wenn ihnen derjenige, 
dem ſie zur Nachtzeit leuchten, Dank jagt, Wer jedod) die von ihnen 
dargereichte Hand ergreift, dem brennt fie ſchwarze Male in die 
feinige. 

©. 3. Grimm, Deutihe Myth., S. 869 u. ff. — Sagen 
zur Bergleihung geben u. A. Schnegler, Bad. Sagenb. I, ©. 
159; II, 337; 404. — Bechſtein, Sagenfchag des Thüringerlan- 
des IV, ©. 135; 231. — A. Kuhn, Märfifcye Sagen, ©. 98; 
fie heißen hier Lühtemännefens. — H. Harrys, Sagen 
Niederfachfens, I, ©. 33. 





4) Im Münfterihale heißen bie rothen Klatfchrofen (papaver rhoeas) fyrigi 
Männer. 
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171, 
Der Nohrader. 


Mündlich. 


Der Rohrader iſt ein unfruchtbarer, feuchter Riedplatz, 
mitten in den Wiefen bei Wefthoffen. An der Stelle desfelben 
fol vor alten Zeiten ein Klofter geftanden haben, deſſen Mönche 
ein gottlofes Leben geführt. Nachdem fie nun einft an einem Frei- 
tage einen Klofterbrubder, nad Andern eine Magd, ausgefchict 
hatten, um Fleifch einzukaufen, verſank plöglicd) das Klofter in den 
Grund, nur hörte man nod) tief unten den Hahn Frähen. 


©. das verfunfene Klofter zu Rheinau, S. 14. Der 
Sagen von verjunfenen Klöftern, Schlöffern, Dörfern, Städten 
gibt e8 unzählige; beinahe ſämmtliche halten dies Verſinken für 
Strafe des Himmels, wegen zügellofem Leben oder Troß und Lä- 
fterung gegen Gott. 

Bergl. namentih: A. Schnegler, Bad. Sagenbuch, I, ©. 
237. — Trenne, Sagen von Pommern und Rügen, ©. 205, 
206; 210 u. 211. — 4. Kuhn, Märkifche Sagen, ©. 81, 140, 
166, 209, 221. — H. Harrys, Sagen Niederfachfens, I, 1, 26; 
I, 11, 831. — 8. Simrod, Rheinfagen, 2te Aufl., ©. 183. — 
Die badifche Sage, welche mit der unfrigen am meiſten Aehnlich— 
feit hat, lautet alfo: „Nach der allgemeinen Volksſage der Um— 
gegend (Nonnenmattweiher im Wiefenthal) fol vor Zeiten 
auf der Stelle, wo jegt der Weiher it, ein Nonnenklofter geftan- 
den haben, und auf dem zwei Stunden davon liegenden Stodberge 
ein Mönchsflofter. Die Bewohner des letztern pflegten jene Non— 
nen öfters in allerlei gottesdienftlichen oder ökonomiſchen Gefchäften 
zu befuchen, weldje aber auch zu einem gar vertraulichen und Arger- 
lichen Umgange führten, fo daß das Nonnenklofter einft mitten in 
einer üppigen Schwelgernadht plöglich mit Mönchen und Nonnen 
in die Erde verfanf und ein Feiner See dafür an deſſen Stelle 
trat, auf dem fidy eine aus Torf, Wurzeln, Laub» und Mooswerf 
beftehende grüne Inſel bildete, auf der man ohne Gefahr herum- 
wandeln konnte.“ Kreisrat Gyſſer, Freiburger Unterhaltungs- 
blatt 1819, ©. 816 u. ff. 
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| 172. 
Die weißen Rasen. 
Mündlid. 


Auf der Gartenmauer des ehemaligen Freihofs zu Wan: 
gen bemerft man vom Nadhtläuten an bis zur Morgenglode zwei 
große weiße Katzen, welcde einander gegenüberfigen und außer: 
ordentlich hell in die Nacht hinein glänzen, 

Die Erzählerin fügte hinzu, daß nicht wohl eine ältere Perſon 
in Wangen fein dürfte, welche diefe Kagen nicht gefehen hätte, 


Wangen liegt am Fuße des Wangenberges, ver als 
Sammelplag der Heren und Aufenthalt irreführender Geifter be— 
rüchtigt ift. 


173. 
Der Dorfhammel. 


Mündlich. 


Das Stadigeſpenſt von Wangen heißt der Dorfhammel, 
obgleicdy e8 nicht die Geftalt eines Hammels hat, fondern eine 
unbeftimmte, plumpe Thierform, „mit langen Schlappohren” dar- 
bietet. Es Fauert am häufigften in engen Gäßchen, zwiſchen 
Gartenmauern, 


Ueber Gefpenfterthiere vergl. S. 15, 28, 30, 46, 86, 124. 
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174, 


Das Weinbrünnlein. 
Mündlich. 


In einem Keller in Wangen iſt eine Quelle, die jedesmal 
fließt, wenn der Wein das folgende Jahr gerathen fol. Sie heißt 
deßwegen das Weinbrünnlein. 


Vorzeichen eines guten oder ſchlechten Herbftes fennt die Volks— 
fage des Elfaffes viele. Vergl. die Bemerkungen zum Weingei- 
gerlein von Brunnftatt, ©. 14. 

Die Hungerbrunnen, die nur dann fließen, oder wenig- 
ftens viel mehr Waſſer geben, als gewöhnlidy, wenn ein Fehljahr 
bevorfteht, find fchon S. 100 und 167 befprochen worden, 


175. 
Der König Dagobert und Neu: Troja. 


Nah Ehilter-Königshoven’s Chronik, ©. 233; vergl. 593 u. 609. Vergl. 
B. Herkog’s Edelfafler Chronik, I, ©. 8, 

Nach König Lorhars Tode folgte ihm fein. Sohn Dage- 
brecht oder Dagobert der Große, gewaltiger König über bie 
Lande Burgund, Auftrafien und Frankreich (Francia occidentalis, 
Neustria). 

Diefer Dagobert war ein „furdhtfamer”, d. 1. furchtbarer, 
mächtiger König, und machte guten Frieden in allen Landen. Er 
bezwang die Sahſſen (Sachſen) und tödtete alle Knaben, die län— 
ger waren als fein Schwert. 

Dagobert wohnete viel in deutfchen Landen und allermeift im 
Elfaß, zu Ruffach, in einer Vefte, genannt Iſenburg. 

Zu Kirchheim, bei Marlei (Marlenheim) bauete er aber 
eine ſchöne Burg, die nannte er Neu-Troja, die folte fo feft 
und gewaltig werden, als vordem Troja war, aus welcher die 
Sage nicht nur fein königlich Gefchlecht, fondern auch das Volk 
der Sranfen herleitet, 
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Des Schwertes Länge galt oft als Maß für die Gefan- 
genen, die der Sieger hinrichten lafien wollte. So jehen wir jpäter 
in umgefehrtem Berfahren, als dasjenige Dagobert's, Karl den 
Großen, 792, zu Regensburg fein Schwert in die Erde ftoßen, 
um alle Sachſen, die an der von feinem Baftardfohne Pipin dem 
Höfer angefponnenen Verſchwörung Theil genommen hatten und 
dasjelbe überragten, dem Tode zu weihen, 

Unfere alten Chroniffchreiber leiten beinahe ſämmtlich das 
Volk ver Franken von den Trojanern ab. So fagt aud B. 
Hertzog: „Demnach vber viel hundert jar ald man ward zahlen 
nach Gottes Geburt CCCEXX, da giengen die Römer ab an ges 
walt onnd Neichthumb, alfo daß die Franden oder Frangofen, 
das waren die gefchlecht, die von Troia als dieſelb zeritöret, Fom- 
men waren in diß Land, auff mit jhren Königen an Ehren, ge 
walt vnnd Reichthumb, alfo daß der Franfen König den man jetzt 
nennet auß Frandreic), mehr Land vnnd Leut in Teutjchen Landen 
hatte, als der Keyſer, oder die Römer, darumb zugen die Francken 
wiederumb auf, bezwungen Göllen, Meing, Wurmbs, Straßburg 
vnd Bafel, vnnd alles Teutfchland mit einander von Aquitanien 
big in Baiern, vnd lieffen ſich in den Stätten nieder, fie bezwun— 
gen, erfchlugen und vertrieben auch die Vogt und Amptleut die von 
der Römer wegen, vber diefe Land waren geſetzt. Alfo wurden 
die Teutfchen Franden vnnd Edlen Troyer vnter einander vers 
mifchet, daß man alle Teutfchen bei dem Nhein heiffet billih Frans 
den, Alfo hat das Elſaß vnd gantz Land bei dem Rhein feinen 
vriprung vnd anfang, erftlich von den von Trier, vnd wurden her- 
nach mit den Troyanern vnd Franden vermifchet." 

Wimpheling, ohne ſich weiter über diefe in älterer Zeit 
allverbreitete Sage einzulaffen, beftätigt wenigftens die noch zu 
feiner Zeit befannte Benennung Kirchheims als Trovia quasi 
Troja nova: »Deinde Rex (Dagobertus) locum istum, quem primo 
sibi in helvetia (sc. Alsatia) inhabitandum elegit, et aedificium 
quod amoenitate loci captus apud Troviam quasi Trojam novam, 
nunc Kirchheim dietam, miris impensis construxerat, et (Flo- 
rentio) in retributionem donavit.« Catal. Episcop. Argent. 
cap. VII. 

Auch 3. Gebwiler fpricht von Dagobert's Sitze: »in arce 
Troje quam vulgo Kirchheim .... vocant.« Sn ältern deut- 
ſchen Dichtungen führen aud) die Rheinfranfen ihre Abkunft auf 
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die Trojaner zurüd; fo heißt es im Kleinen Heldenbude 
(Walther und Hildegund, VID von Werinhard, „er fei trojifcher 
Art entſtammt.“ — Desgleichen die DOftfranfen, die Nachbarn der 
Thüringer. ©. Bechſtein, der Sagenſchatz des Thüringerlandeg, 
U, ©. 4, und desfelben: Fränfifher Sagenſchatz, I, ©. 21. 

An den Anmerfungen zu Königshoven’8 Chronik weist jedod) 
Schilter nad, daß Kirchheim nicht Troja nova, fondern, wie 
dieß auch Wimpheling bezeugt, Zrovia oder Trowe genannt wurde, 
„das ift eine Burg der Treue, castrum fidelitatis gleidy wie das 
Geſchlecht von Trojen im Greftifft Cölln, nicht von dem alten 
Troja, fondern von der Treue genennt worden." S. 593. — Nad) 
Beatus Rhenanus endlich foll der Drt ſchon unter den Rö— 
mern beftanden und Tronium geheißen haben. Rerum German. 
Lib. II, pag. 31%. 


176. 
Die weißen Schafe. 
Mündlid. 


Wenn die Mädchen in Marlenheim Nachts aus den Kunz 
felftuben gehen, fo fehen fie oft weiße Schafe vor fih. Wenn 
fie denfelben nachfolgen, fo laufen fie an den Bach und blöden 
auf eine jeltfam lodende Weife herauf. Wer den Spuk nicht fennt 
und fid) verleiten läßt, der wird in's Waffer gezogen. 


©. über die Gefpenfterthiere im Elfaß Neujahrs- 
Stollen f. 1850, ©. 34 — 68. 

Bergleihe in diefer Sammlung ©. 15, 28, 30, 46, 86, 
124, 225. 

Wir haben hier auch einen lebten, unflaren Nachhall von 
Sagen, die fi) an Waſſergeiſter knüpfen. 
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177. 


Das Marienbild in der Kapelle zu 
Marlenheim. 
Mündlich. 

Ein frecher Dieb war Nachts in die Kapelle gedrungen, welche 
auf dem Rebhügel oberhalb Marlenheim ſteht, um das koſtbare 
Halsband zu ſtehlen, welches die heil. Maria ſchmückt. Als er 
aber den Arm darnach ausſtreckte, um es zu ergreifen, blieb ihm 
derſelbe in der gehobenen Richtung ſtehen, bis des andern Mor— 
gens Leute kamen, den Uebelthäter feſtnahmen und dem ee 
überlieferten, 


Frevel an dem Heiligen, Kirchenraub, Epott und Läfterung 
läßt die Volksſage oft ſogleich am Thäter beftrafen. Ein ſchwe— 
difcher Faͤhndrich, welcher 1631 in die Klofterfirdye von Amorbach 
einbrach, um dafelbft das Foftbare blaue Damaftfleiv des Madon- 
nenbildes zu ftehlen, um es feiner Geliebten als Kriegsbeute mit- 
zubringen, erblindete plöglich mit derfelben; beide erhielten das 
Licht der Augen erft dann wieder, als der Frevler das geftohlene 
Gut reuevoll der heil. Jungfrau zurückbrachte. ©. Schnezler, 
Bad. Sagenb. I, ©. 624. — Ein Amtmann von Stettin vergaß 
fi, während eines über acht Wochen anhaltenden Regens, wobei 
feine Felder litten, drei Schüffe nad dem lieben Gott gen 
Himmel zu fhießen; beim dritten aber verfanf er bis mitten 
an den Leib in die Erde hinein und mußte jämmerlich fterben. 
©. Temme, Die Volfsfagen von Pommern und Rügen, ©. 311. 
— Ein muthwilliger Bube, der im Bernrainifchen Walde bei Kon- 
ftanz Reifig gefucht, ging mit andern in eine Kapelle, griff dem 
Bilde des Erlöfers am Kreuze unter die Nafe und fagte: „Herr 
Gott, laß dir die Nafe fohneuzen, fo küſſ' ich dich defto Lieber !" 
Augenbliklich erftarrte ihm die Hand und viefelbe blieb unbeweg- 
lid) an der Nafe des Bildes angewachfen und fonnte nur durch 
Fürbitte vieler geiftlichen und weltichen Perſonen, die fi in Pros 
zeffton zur Kapelle begaben und Gottes Barmherzigkeit für den 
jungen Berbrecher anflehten, wieder vom Bilde abgelöst werben. 
Bad. Sagenb. I, ©. 21. | 


— 
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178. 
Die Spukthiere im Kronthal. 


Mündlich. 


Im Kronthale, zwiſchen Marlenheim und Waſſelnheim, 
aus deſſen ſchönen Steinbrüchen der größte Theil der zum Baue 
des Straßburget Münſters nöthigen Steine genommen wurde, 
ſpuken allerlei Thiere. 

Ein ſchwarzer Hund ſitzt in einem Steinhohl und hütet 
einen Schatz. | 

Am Moſſigbache, weldyer durch's Thal fließt, hört man in 
ftillen Nächten oft ein leifes, feines Singen. Es rührt von den 
fhönen Schlangen her, weldhe am Ufer liegen, und man fann 
ihre goldenen Kröndjen aus dem Grafe hervorſchimmern fehen. 

Ein weißes Rößlein läuft zur Nachtzeit durch's Thal; 
manchmal allein, zuweilen aber fteht ein Mann auf demfelben, 
der einen Säbel in der Hand hält. Er ſoll einft vor vielen Jahren. 
den Eingang des Kronthals ganz allein gegen ein großes Kriegs— 
heer vertheidigt haben, aber wegen einer dabei begangenen Sünde 
hieher gebannt fein. 


Thieren in Steinbrüchen, auf Bergen, in Thälern, befonders 
Drachen, werben oft vom Volke Krankheiten und Seuchen zuge— 
ſchrieben, welche durch das Errichten eines Kreuzes, den Bau 
einer Kapelle u. drgl. ein Ende nehmen. 

Bergleiche die Bemerkungen zu Nr. 176. 


Auf der nördlichen Seite des Kronthals ftand vor Alters das 
Schloß Kronenburg, weldhes, der Sage nad), von Dagobert 
erbant wurde. 
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179. 
Die Spille. 


©. Schepflin, Alsatia illustrata, I, Fol. 530, Schweigheuser, Antiquitss 
da Bas-Rhin, Fol. 104. — H. Schreiber, bie Feen in Europa, S. 20. 


In dem an römischen und celtifchen Alterthümern fo reichen 
Lande Dabo oder Dachsburg, etwa eine Stunde von den 
Schlöſſern Ochfenftein, erhebt fid ein einundzwanzig Fuß 
hohes Felsftüd, in der Mitte viel dicker, ald an den Enden, wel 
ches wegen feiner Geftalt die Spille oder Kunfel genannt wird 
und welches einft von den Feen hier aufgepflanzt wurde, 


Die Spille ift wahrfcheinlich ein aus der Druidenzeit her- 
rührender menhir. Aehnliche Steine gibt e8 viele in der Bre- 
tagne und in Burgund, wo fie quenöuille de la fee, quenouille 
à la bonne femme genannt werden und ebenfalld vom Volke be- 
hauptet wird: »c’&tait la Fau (fee) qui l’avait port& sous son 
bras et qui l’avait plantee la.« — Ein Spilftein, Spindel 
ftein, eine Spiel fieht auch bei Rendriſch; eine andere bei Blies- 
- Faftel (beide im baierifchen Rheinfreife), welche letztere jedoch Gol- 
denftein genannt wird. Den Spilftein in einem Walde weft- 
wärts vom Schloffe Lichtenberg nennt Schweighäufer unrichtig 
Spitzſtein, pierre pointue. 

Das Land Dabo oder Dahsburg hat feinen Namen von 
dem alfo genannten Scyloffe, weldyes die Grafen von Egis heim— 
Dachsburg von der Abtei Andlau zu Lehen trugen, bis es, nad 
dem Ausjterben diefer Familie, an die Grafen von Leiningen 
kam. Die älteften Befiger von Dachsburg bewohnten aber ge= 
wöhnlich ein anderes, zwei Stunden weftlicher gelegenes Schloß, 
welches aud) das St. Leoberger Schloß heißt, da aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach Papft Leo IX, aus der Familie Egisheim, da= 
jelbft geboren wurde (S. 73). Das Land ift durchaus gebirgig 
und Freunden wildromantifcher Gegenden zur Durdjwanderung 
anzuempfehlen, In den dichten Waldungen bemerkt man bie und 
da Mauerrefte, celtiſche Orabhügel, fowie Felöftüde, welche eben- 
fall8 auf den celtifchen Kultus hinweifen und worunter außer ber 
merfwürbigen Spille noch die Druidenfanzel und die Frohn⸗ 
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fanzel, fowie die auf Caffini’8 Karte chateau &gyptien, von ben 
Bewohnern aber Heidenfchloß genannten Burgtrümmer. Jetzt 
zählen beinahe alle zur ehemaligen Grafſchaft gehörigen Dörfer, 
Höfe und Waldungen zum MurthesDepartement; fie gehörten in 
frübern Zeiten zum untern Elfafle. 


— — —— — — 


180. 


Die eiſernen Ninge und die Schäße bei 
Wudenthal. 


Schriftliche Mittheilung von Pf. Ringel. 


„Ein alter Förfter aus dem Dachsburger Gebirge erzählte 
mir, als ich für Profeffor Schweighäufer die römifchen und 
celtifchen Alterthümer diefer wilden Gegenden aufnahm, Folgendes: 
Auf Befehl meiner Vorgefebten ließ ich nebft meinem Sohne, der 
gleichfalls Förfter ift, im Wudenthale, das von fehr hohen 
Felſen eingeengt ift, einen Holzweg aushauen, der fid) längs einer 
fteilen Felswand hinzieht. Die Arbeiter fanden dafelbft, etwa vier 
bis fünf Fuß tief in dem fandigen Boden, zwei große Klumpen 
roftgelber Erde, von denen der erfte in Stüde zerfchlagen wurde, 
der andere aber im Mittelpunfte die etwas verwitterten Ueberrefte 
eines ftarfen eifernen Ringes zeigte und der für weniges Geld an 
einen Juden verkauft wurde; diefer ließ fi) ihn wieder von einem 
Alterthums-Liebhaber in Saarburg theuer bezahlen. Audy an an- 
dern Felfen find zur Zeit foldye Ringe gefehen worden, an welchen 
einft, der hier allverbreiteten Sage zufolge, „reiche Kaufleute” ihre 
„goldenen" Schiffe befeftigten, wenn fie durch's Wudenthal fuhren. 

„Sn der Nähe befindet fi) eine Ruine, hart am Rande des 
Felfens, von der man erzählt, fie enthalte große eiferne Kiften, die 
mit Gold und Silber angefüllt find.” 


Der Name Wudenthal oder Wodanthal, wie e8 auch 
genannt wird, erfhien Prof. Schweighäufer ald ein Nachhall aus 
den altgermanifchen Mythenzeiten (Wodan). 

Veber die Schiffringe auf den Vogeſen vergl, ©, 180, der 
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Männelftein und des Verfaſſers Auffag: Temps fabuleux de 
l’Alsace, d’apres.la tradition populaire, im Februarhefte 1851 ber 
Revue d’Alsace. 


| 181. 
Die weißen Jungfrauen bei Hafelburg. 


Mittheilung von Pf. Ringel. 


Hafelburg, nah Schweighäufer ehemals Afenburg, 
ift ein auf einem Berge gegen Pfalzburg zu gelegenes Dorf. Das 
jelbft geht die Sage, daß man furz vor einem großen Unglüd im 
Lande ein lautes Wehllagen im Berge vernehme. Jungfrauen 
in weißen Kleidern treten fodann Nachts aus demfelben her- 
vor und fliehen fingend in die nahen Waldungen. Defters jedoch 
hört man fie jegt jammern. Sie follen ſchon feit undenklichen Zei: 
ten ein Kleinod im Walde, aber immer vergeblich, fuchen. 


Die Sage fnüpft ſich unverfenntlic an den einft in diefem 
Theile des Landes befonders verbreiteten Dienft der Druidinnen 
und ihre nächtlichen Ceremonien; fpäter find aus denfelben Feen 
und endlid weiße Jungfrauen geworden. Bergl. die Bemer- 
fungen zum Seengarten und der Feenbrücke im. Breufch- 
thale, ©. 192. 


182. 
Die Belagerten vom Schloß Dachsburg. 


©. Ch. @. Klein, Saverne et ses environs, Strasb. 1849, ©. 166. 


Zur Zeit der Kriege zwifchen Defterreich und Frankreich, in 
den Siebziger Jahren des 17ten Jahrhunderts, war das alte Schloß 
Dabo oder Dahsburg, das auf dem. St. Leoberge liegt, von 
feinem damaligen Befiger, dem Grafen Emmi von Leinin— 
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gen, beinahe ganz verlaffen und diente Kerumftreifenden Truppen 
zum Aufenthalte. 

Im Jahr 1677 ſchickte General Monclas eine Abtheilung 
Soldaten aus, um das Schloß zu erobern. Allein bei ihrer Anz 
näherung zog fidy ein Häuflein Wilddiebe in dasfelbe, weldye es 
während mehrern Tagen vertheibigten. 

Diefer Erfolg machte die Belagerten fo fühn, daß fie in muth- 
willigem Selbftvertrauen eine todte Ziege auf die Feinde herab- 
warfen. Sie hatten derfelben eine Spindel zwifchen die Vor— 
derfüße gebunden und folgenden Reim darein gefchoben: 


So wenig ihr die Geis lehrt fpinnen, 
Eo wenig werdet ihr Dachsburg gewinnen. 


Durch dieſen Spott aufgereizt, nahmen die Franzoſen die Be- 
kagerung mit größerem Ernfte vor, und e8 gelang ihnen, fi) des 
Schlofjes zu bemädhtigen. 


183, 
Ein Müllerfuecht wird in einen Efel 
verwandelt. 


Mündlih. Mittheilung von Herrn Profeffor Ohleyer. 


Sn der Nähe von Zabern fteht eine Mühle, die vor noch 
nicht fehr langer Zeit einer Wittwe angehörte. Ein junger Burfche, 
der darin als Müllferfnecht diente, fand Gefallen an der Meifterin 
einziger Tochter und glaubte, daß das Maͤdchen auch ihm zuge- 
than fei, da e8 mandymal in die Mühle fam und ihm bei ver 
Arbeit zufah oder von ferne feinen Liedern lauſchte. 

Nun hatte der Müllerfnecht ſchon feit einiger Zeit bemerkt, 
dag Mutter und Tochter oftmals während der Nacht abwefend - 
waren und ſich erft in der Morgenfrühe wieder in der Mühle be= 
fanden, ohne daß er wußte, wie fie hinaus- und wieder herein- 
gekommen. 

Bon Neugierde und Eiferfucht getrieben, verftedte er ſich eines 
Nachts unter das Bett ver Müllerin und gewahrte bald, daß bie 
Meifterin einen Wandſchrank öffnete, einen Kleinen Topf daraus 
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nahm, mit deffen Inhalt ſie das Mäpchen und fich felbft beftrich 
und dazu einige Worte murmelte. Hierauf gingen beide in die 
Küche und er hörte nichts mehr von ihnen, Eiliaft ſchlich er aus 
feinem Verſtecke hervor, unterfuchte den Topf und fand eine graue 
Salbe darin, womit er fi die Hände rieb und dazu fpradh: 
„Dbenan und nirgends wider,” vie einzigen Worte, die er ver- 
ftanden hatte. Er begab fid) nun ebenfalls in die Küche und 
wurde plöglidd mit Gewalt zum Schornftein hinausgezogen, fort 
durch ‚die Lüfte, in Sturmesflug, daß ihm Hören und Gehen 
verging. 
Als er wieder zu fich fam, befand er fi) auf dem Gipfel des 
ihm wohlbefannten, oberhalb Buchsweiler fidy erhebenden Ba ft 
bergeß, der als Verſammlungsort der Heren im ganzen Rande 
berüchtigt ift. Unter der Menge derfelben, die in diefer Nacht 
eben ihren Sabbat begingen, bemerkte er auch feine Meifterin und 
feine Geliebte. Wild fuhren die teufelifchen Weiber über den zit- 
ternden YBurfchen her, und die allgemeine Stimme war, ihn auf 
der Stelle zu tödten, damit er ihr Geheimniß nicht verriethe. | 

Nur mit Mühe gelang ed der Müllerstochter, Gnade für ihn 
zu erhalten; jedoch zur Strafe verwandelten die Heren ihn in 
einen Eſel. 

Bevor die Verfammlung ſich trennte, flüfterte ihm das mit 
leidige Maͤdchen zu, daß er die Berwünfhung aufheben fönne, 
wenn ed ihm gelänge, Weihwaffer zu trinfen. 

Des andern Morgens fand ein Bauer den Efel und führte 
ihn nad) Haufe. Er mußte nun in zwei Hotten Mift tragen, 
Nebpfähle und Gras. Dftmald wollte er feinem Herrn und an— 
dern Leuten feinen Sammer Hagen, allein, obgleih ihm feine 
menſchlichen Gedanken geblieben waren, fo fihrie er doch eben wie 
ein rechter Eſel und befam dafür tüchtige Schläge. 


Beinahe ein Jahr verblieb er unter dem Zauber der Heren; 
da gelang es ihm endlich, had) manchem vergeblidjen Verſuche, 
zur offenftehenden Thüre einer Kirche hinein nad) dem Weihfeffel 
zu fommen, woraus er auch fögleich einen tüchtigen Schluck nahm 
und wieder zum Menſchen ward, 
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Nach dem Berichterftatter lebte der Müllerfnecht in der That, 
erfaufte fidy fpäter eine Mühle und erzählte feine Gefchichte oft- 
mals in vollem Ernfte bei Familienfeften. Jedenfalls war er, 
wann er dies that, immer wieder in feine frühere Eſelsverwand⸗ 
lung zurüdgefommen. 

Im Märdien vom Krautefel, Grimm, Kinder u. Haus: 
märdhen, II, N. 122, wird ein junger Jäger in einen Eſel ver- 
wandelt, wenn er von einem gewiſſen böfen Salate ißt, und wies 
der entzaubert, wenn er von einem andern, guten, genießt. 

In einem füchlifchen Märchen hört die Verwünſchung auf, 
fobald der in einen Efel VBerwandelte Lilien ißt. Grimm, eben- 
dafelbft, II, Anmerf. zu N. 122. 

Berwandlungen in Efelsgeftalt find ſchon durd) den golde— 
nen Ejel des Apulejus befannt. Der heil. Auguftin, De 
eivitate Dei, Lib. XVII, Cap. 18, franzöf. Ueberfeg. 1818, III, 
©. 205 u. ff., berichtet, daß er, während feines Aufenthaltes in 
Stalien, gehört habe, e3 gebe in diefem Lande Wirthinnen, bie 
ihre Gäfte in Saumthiere verwandeln und fie zu allerlei Dienften 
verwenden. Er fett jedoch hinzu, daß diefe Erzählungen entweder 
falfch, oder daß die vorfommenden Fälle fo felten feien, dag man 
wohl daran thue, ihnen feinen Glauben beizumefjen. — Andere 
Beifpiele findet man in Philo’s Magicon, Auguste Rauracorum, 
1675, ©. 581 u. ff. 

Ueber Thierverwandlungen f. Neujahrs-Stollen f. 
1850, ©. 34 u. ff., und Curiosites des Traditions etc. ©. 4 u. ff. 


184, 


Die gebannten Helden im Schloß Groß: 
| Geroldseck. 


©. Moſcheroſch, Geſichte Philanders von Sittewald, Straßb. 1665, Th. II, 
S. 32. 


„In dem wir nun überzwerchs zuruck durch den Wald, auff 
die Matten kommen, erkante ich mich alſo bald, daß wir nicht 
weit, vnd nechſt bey Geroltz Eck, einem alten Schloß auf dem 
Waßgau, wären, von dem man vor Jahren hero viel Abenthewer 
erzehlen hören: daß nemblich die vralte Teutfche Helven, die Kö- 
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nige Arioviftus, Arminius, Witihindug, der Hürnin 
Siegfried und viel andere, in demfelben Schloß zu gewiffer Zeit 
deß Jahrs gefehen werden; weldhe, wan die Teutfche in den höch— 
fien Nöthen vnd am vndergang fein werben, wider da herauf, und 
mit etlichen alten Teutſchen Völdern denſelben zu hülff erfcheinen 
folten." 


In einer fpätern Stelle, S. 769, nennt Moſcheroſch bie 
Burg abermals: „Bey Elfaßzabern ligt ein zerftört alt Schloß 
zwifchen zweyen andern, das wird genant Gerolg Ed am Waf- 
figin, vnd das Land fo hinder felbigem Gebürg vnd im Gebürg 
ligt, bis auf Weiffenburg, wird geheyfien das Waßgaw.“ 

Ueber gebannte Helden und Kriegsheere vergl. ©. 
17, 43, 44, 122. 


Chronik: Sage von den Schlöffern Grof: 
Geroldse und Lügelbart. 


©. B. Hergog, Ebelfäfl. Eronid, Bud V, ©. 120 u. 121. Bon Pfeffel 
benüßt und erweitert in feiner Erzählung Walther von Geroldseck, 
Proſaiſche Verſuche, V. — Dramatifch bearbeitet, unter dem Titel: Schloß 
Lützelhardt, von C. Fr. Hartmann, Etraßb. 1836, 


„Es melden die Hiftorien vnd Gerolgedifchen Chroniden, es 
hab ein Herr bei Gerolged auff vem Schloß Lützelhart ges 
wohnet, weldher vom ftammen und Geflecht Geroltzeck herfommen, 
der fey dem Herren von Gerolged, fo derfelben Zeit Hohengeroltz⸗ 
ed bewonet gehabt, heimlich neidig vnnd aufffegig gewefen, der ließ 
den Herren von Geroltzeck auff einer Jagt vnverwart, heimlich 
fahen, vnnd ihnen etlich Tag vnnd Nacht mit verbundenen Augen 
inn- dem Wald hin vnnd wider führen, zu nacht inn verborgenen 
Hülen und Felfen legen, und da gemelter Herr von Gerolged 
lang vmb geführet worben, das er vermeynt er were einen fernen 
Wege auf dem Land geführt worden, da wurde er alfo mit vers 
bundenen augen, inn das Schloß Lügelhart geführt, und in einen 

| 17 
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Thurn pelegt, und wuſte das Gefinde inn dem Schloß nicht an— 
derft, dann biefer Here von Geroltzeck were weit hinweck geführt. 
Nun lag gedachter Herr von Geroltzeck zwey Jar inn dem 
Thurn, daß er nie darauf Fame, vnd wußte auch nit, wo er was. 
Als aber etlih) mal das Loch ob dem Thurn offen ftunde, damit 
der geftand zum theil auß dem Thurn gehn möchte, hat der ge 
fangen Herr zuzeiten ein groß Horn hören blafen, darumb ließ er 
fi bedunden, er hette deßgleiche zuuor mehr gehöret, vnnd auff 
ein Zeit fragt er den Knecht, fo des Thurns hüter was, vnnd jhme 
zu effen brachte, wo das groß Horn geblafen wurde, vnd wie wol 
der Thurnhüter ſolches nit fagen wolte, verftunde der Herr von 
Berolged; ſo viel auß des Hüters reden, und auß anderen zufellis 
gen vrſachen, daß er ſich bedunden ließ, er wußte, wo er gefangen 
lege. Bud auff ein andere Zeit fragt der gefangen Herr mit ge- 
fchieften worten, den Thurnhüter, von wannen er doch were, ynd 
wie er hieß. Vnnd noch vielen worten fagt der Thurnhüter, er 
were auß dem Lüsenthal, fo gehn Gerolged gehörig, vnnd wurde 
er vnnd fein Vatter genent die Rubeln. Da erfant der Herr von 
Geroltzeck, wo er gefangen lege, vnnd daß gemelter Rublin fein 
leibeigen Mann was. Darumb gab fid) der gedacht Herr von 
Gerölgek zu erkennen, und vermanet jenen bei feiner pflicht vnd 
ende, mit vieler vertröftung, daß er jhme außhülffe, welches auch 
jhme vnnd feinen nachfommen gehalten worden, dann jhnen bes 
fondere Freyheiten geben wurden. 

Als nun gedadhter Thurnhüter vername, das er feines Herrn, 
fo lang inn gefängnuß doch vnwiſſent gehütet hatte, fprady er zu 
feinem Herrn, dieweil er fein natürlicher Herr were, fo wolt er 
ihme außgehelffen, wo das nit were, wolt er fonft Fein gut nem 
men, das er jme auß hülffe Vnd auff einen heyligen tag vnd 
Feſt, da der mehrer theil auß dem Schloß Lügelhart gehn Sel— 
bad) in die Kirch gangen waren, auch der Herr von Lüpelhart 
nicht anheimifch was, da halff Rublin feinem Herren auß dem 
Thurn. Bund ftigen beide an Hafengarnen ober die Mauren 
hinauf, vnd famen für die Porten zu Hohengerolged. 

- „Diefer Herr von Gerolget hett vier Söhn, vnd fein Ehlich 
Weib in leben. Da beſchickt bemelter Herr feine Sön, er hett 
mit jnen allein zu veden.. Als nun die Sön zu jrem Vatter für 
die Porten famen, eröffnet er jhnen, daß er jhr Vatter were, vnnd 
wie es jhme inn gemelter Zeit ergangen, Er was nber inn ben 
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zweien Zaren im der gefängfnus fo gar ungeftalt, vnd verandert 
worden, Das jnen feine Sön nicht Fanten, vnnd vermeinten er gieng 
mit betrug vmb, vnud fugten jhr Vatter were lengft tobt. Als 
nun der Datter fahe, daß jhn feine Sön nicht erfanten, da begert 
er das jr Mutter, fein Gemählin, zu jhm feme, als auch geſchahe; 
uno wiewol fein geſtalt ſich gar geändert, das jnen fein Gemahl 
an der Geftalt nit erfennen fonte, fagt er doch jr fo viel heimliche 
warzeichen, das fie jnen erfant, vnnd fiel jhme vmb den Hal, 
mit groffen Freiden, dann fie nit anderft vermeinte, er were lengeft 
todt gewefen. Darnach wandte fi) die Fraw zu jren Sönen, 
vnnd ſprach, je follent warlich willen, das difer ewer ———— 
Vatter vnnd mein Gemahl ift. 

Als nun ſolches die Soͤn vernamen, fielen ſie jrem Vatter 
zu füſſen, vnd baten vmb verzeihung, vnd nach etlichen tagen, 
ſchriben die gemelten Herren jrer Freundtſchafft, Lehemannen, ver— 
wandten vnd zugehörigen, erzehlten vnd klagten jnen, wellher ge— 
ſtalt der Hert von Lützelhart gehandlet, vnd den alten Herren von 
Geroltzeck in gefängfnus gehabt, in meinung das er nimmermieht 
ledig werden, fonder inn gefängfnug fterben folte. Darumb zogen 
die Hertu von Gerolged mit jren verwandten für das Schloß Lügel- 
Kart, gewonnen vnnd zerbrocdhen das, wie man ſolches noch an der 
Burgftall, fo die Herrn von Geroltzeck inhaben, ficht." 


-. nn — — 


Die meiften elfäftfchen Gefhichtfehreiber (Spedlin, Sil— 
bermann, Frieſe, Schweighäufer, Strobel) führen diefe 
Sage als eine den Schlöffern Groß-Geroldseck und Lügelhart, bei 
Zabern, zugehörige an. B. Hertzog, nad) defien Chronik fie 
mitgetheilt ift, verfegt fie nach den gleichnamigen Burgen bei Lahr, 
wo auch das in feinem Berichte vorfommende Dorf Selbach liegt, 
Schöpflin und nah ibm Shweighäufer bejweifelr fogar 
die Verwandiſchaft des elfäflifchen Geſchlechtes der Geroldsecker 
mit dem überrheinifchen; jenes hätte ſeit der erſten Hälfte des 
zwölften BERNER: al fihon einige ———— früher 
geblüht. | 

Hertzog, dem jedoch nur mit großer Vorſicht zu folgen iſt, 
leitet beide Geſchlechter von Gerold, Herzog von Schwaben, dem 
Bruder von Karls des Großen Gemahlin, Hildegarbis, ab, und 
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zählt folgende ſechs Hauptftämme: „I. Die Herren von Ge— 
rolged im Walgaw. 2%, Die H. von ©. im Waſichgin. 
3. Die H. von ©. vnd Lare. 4. Die H. von ©. und Schwa— 
naw. 5. Die H.von ©. Graffen zu Beldeng. 6. Die H. von 
G. vnd Sul. 

Vom elfäffifhen Schloſſe Lützelhart fand Silbermann 
im Jahr 1757 noch einige wenige Ueberreſte. 


186. 
Der Brudermörder. 


Dieſe Sage iſt getreulich nach der mündlichen Erzählung des zu dieſer Zeit 
älteften Mannes von Zabern abgefaßt. Gefällige Mittheilung von Herrn 
Profeſſor Ohleyer. 

Auf den drei Schlöffern bei Zabern hausten vor alten Zeiten 
drei Brüder: der ältefte faß auf Hoh-Barr, der zweite auf 
Groß-⸗-Geroldseck, der jüngfte auf Klein-Geroldsed. Der 
ältefte war ein wilder, habgieriger Gefelle, der nad) dem Gut fei- 
ner Brüder trachtete, und was er nicht durch böfe Lift an fi 
bringen konnte, durch Gewalt zu erringen ftrebte. 

Er befchloß, damit zu beginnen, feinen zweiten Bruder aus 
dem Wege zu räumen, doc) alfo, daß er jeden Verdacht von fid) 
entfernte. Als fie num eines Tages mit einander auf der Jagd 
waren, brachen plötzlich einige im Didicht verborgene Kriegsknechte 
hervor, ftürzten auf den Herrn von Groß-Geroldseck los, banden 
ihm die Augen zu und führten ihn gefeflelt nady Hoh-Barr. Hier 
ließ ihn der graufame Bruder vermittelft eines Hafpels in einen 
tiefen, waflerleeren Brunnen verfenfen. Der Koch des Schloffes 
hatte den Auftrag, ihm da jeden Tag ein Stüd verfchimmeltes 
Brod und einen Trunk ftinfenden Waſſers zu bringen. 

Die Gattin des unglüdlichen Gefangenen, eine Edle von 
Wangen, fragte umfonft nad) ihm bei ihren Schwägern, ließ 
umfonft, fowohl auf den benachbarten als auf den entferntern Bur- 
gen des Landes, nad) ihm forfchen, und hielt fich endlich für eine 
betrübte Wittwe, 

Der ältefte Bruder wurde unterbefien fehleunigft in das kaiſer⸗ 
lie Heerlager berufen, um wider die Ungläubigen zu kaͤmpfen. 
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Während der Abweſenheit feines Herrn wurde der Koch von Ge— 
wiffensbiffen gequält und fühlte ein tiefes Erbarmen mit dem armen 
Gefangenen. Er reichte ihm beffere Koft und frifches Wafler, aud) 
ließ er ihm einen mit Laub gefüllten Korb in den Brunnen hinab, 
damit er ſich ein weicheres Lager bereiten könne. 

So friftete er ihm fein elendes Leben während dreier Jahre. 
Da lief die Nachricht ein, daß das Heer, in welchem fein Herr 
diente, bald zurüdfehren werde, und er befhloß, den ſchon fo lange 
unfhuldig Leidenden zu befreien. In einer finftern Nacht ließ er 
einen ftarfen Korb in den Brunnen und rief dem Gefangenen zu, 
fidy in denfelben zu ſetzen. Glücklich brachte er ihn an die fo lang 
entbehrte freie Luft, fhor ihm Haupt und Bart und ließ noch in 
felbiger Nacht feine Gattin auf das Wiederfinden ihres Mannes 
vorbereiten, und bald lag er, wiewohl von Gram und Leiden ges 
fhwäht und entftellt, in ihren Armen. 

Das ftegreiche Heer war zurüdgefehrt und mit ihm der Ritter 
von Hoh-Barr. 

Seine Rüdfehr zu feiern, ließ er gleich des folgenden Tages 
ein große Mahl veranftalten, wozu er Nachbarn und Freunde, 
fowie auch feinen jüngften Bruder einlud. 

Nachdem nun über dem Imbiß viel von dem glücklich beftan- 
denen Kriege, fowie von den auf der Reife vorgefallenen Aben- 
teuern gefprochen worden war, kam die Rede auch auf das Ver— 
brechen des Brudermordes, und ein Ritter, der um des Herren 
von Hoh-Barr’8 böfe That wußte, fragte ihn, welche Strafe er 
einem Brudermörder zuerfennen würde, „Ich würde ihn auf der 
Stelle durchbohren,“ fagte diefer. — „Ihr habt Eud) felbft ge= 
richtet," rief der Ritter, zog fein Schwert, ein Gleiches thaten auch 
die andern Gäfte, und der Unglüdliche fiel von allen Seiten ver: 
wundet todt zur Erde nieder. 


Diefe Sage Klingt fowohl an die vorhergeheude, als befonders 
auch an eine nachfolgende Sage „Die Bruderradhe” an, welche 
fi) auf das Schloß Lichtenberg bezieht, und ift vielleicht aus 
beiden entftanden. Daß der ſich unentdeckt glaubende Uebel: 
thäter felbft die Strafe angibt, die fein Verbrechen verdient, ift ein 
Zug, welcher in vielen Volksſagen vorkömmt. 
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187. 
Die Dorn: Bruderfchaft auf Hoh-Barr. 


©. Ch. @. Klein, Saverne et ses environs, ©. 116 u. fi. 


Im Jahre 1586 ftiftete der Bilchof Johann von Mander- 
Icheidt auf dem Schloſſe Hoh-Barr eine Zechergeſellſchaft, 
welche den Namen Horn-Bruderfchaft führte. Als Mitftifter 
gefellte er fi) zu: Heinrich von Bobenhauſen, Großmeifter des 
dentfhen Ordens, Friedrid), Herzog von Sachſen, die Grafen von 
Salm, von Nellenburg und einige andere. Später famen nod) 
Dazu: die beiden Pfalzgrafen Reinhard und Georg Johann, Leo— 
pold von Defterreich, der Bifchof von Etraßburg, die Grafen von 
Sürftenberg, Ortenberg, Lichtenftein, Limburg. 

Wer in den Orden aufgenommen werden wollte, mußte ein 
großes Ur=- Horn vol Wein in einem Zuge austrinfen. Diefes 
Horn, welches, nebjt dem Namensverzeichniß der Mitglieder der 
Geſellſchaft, noch bis zur eriten Nevolution in Zabern aufbewahrt 
wurde, war mit drei künſtlich gearbeiteten Eupfernen Ringen ums 
geben. 

Auf dem erſten derfelben ftand folgende Inſchrift: India remota 
cornu dedil, da Deus prasens praesidium huic arci, luoque 
favore cornu illius evebe. 

Auf dem zweiten: Reperi deslitutum, reliqui munitum, ma- 
neat tibi tuta custodia. 

Auf dem dritten; Non minor est virlus, quam quærere, 
parla tueri. 

Der Herzog von Baffompierre berichtet in feinen Me— 
moiren, daß ihm die Bruderfchaft auf Hoh-Barr dergeftalt mit 
ihrem Horne zugefeßt, daß er fünf Tage lang in Zabern Franf 
darniederliegen mußte und während zwei Jahren feinen Wein 
trinfen, ja nicht einmal den Geruch desſelben ertragen Fonnte. 
Später ſcheint ihm jedoch diefer Abfcheu vor dem edeln Getränfe 
wieder vergangen zu fein, denn er erzählt felbft, daß er wieder 
auf dem Schlofie war und mit den Brüdern tüchjtig zechte. 

Die legten Mitglieder der Horn = Ren Bousben den 
49. September 1635 aufgenommen. 
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188, 
Die Panduren auf Hoh⸗-Barr. 


©. Klein, Saverne et ses environs, ©. 120. 


Der Tod Kaifer Karls VI. (20. Oktober 1740) verurfachte 
einen Nachfolgekrieg, an welchem mehrere europäifche Staaten be- 
theiligt waren. Es handelte fid) darum, ob Maria Therefia, 
Karls Tochter, oder Karl Albrecht, Churfürft von Baiern, den 
Thron von Defterreich befteigen follten. Frankreich gewährte dem 
fegtern Hülfe an Geld und Truppen und wurde fomit in den Arie 
verwidelt. 

Das Elſaß wurde nun mit Kriegöfdjaaren beſetzt. Marſchali 
Coigny zog ſich im Jahr 1744 mit feinem Heere nach Hagenes 
und von da nad) Straßburg. 

In demfelben Jahre kamen der berüchtigte Panduren Obriſt 
Baron von Trenck, und General Nadaſti, welche Zabern ein⸗ 
nahmen. 

Die Panduren befetzten den Hoh-Barr, welchen die Fran— 
zoſen hatten verlaſſen müſſen. Alles war bei ihrem Erſcheinen 
entflohen; nur der Sohn des Pächters, ein junger, beherzter Mann, 
blieb zurück. Er hatte den höchſten Felfen vermittelſt einer Leiter 
erftiegen und diefelbe nachher hinaufgezogen. Eine Ziege, welde 
er mitgenommen, nährte ihn mit ihrer Mil. Er war auf feiner 
Felfenhöhe vor den Gefchofjen der Feinde geſchützt und konnte bed) 
mit Steinwürfen mehrere derjelben verwunden. 

Nach einigen Tagen hielten es die Panduren für unnöthig, 
ven kecken Jüngling länger zu befümpfen und verliefen das Schloß; 


- Die Zeit der Befebung des Elfaffes durd die Panduren 
it noch jebt unter dem Namen des Panduren-Lärms be 
fannt. Auch ift die Benennung „wilder Pandur!“ im Volke ges 
blieben, und fowie man die Kinder früher mit den Hunnen, den 
armen Geden, ven Schweden einfhüchterte, fo ſchreckte man 
fie fpäter 'mit der Drohung: „Wart, der Pandur kömmt!“ Bergl, 
weiter unten Trenck's Mantelied, Nr. 199. — Eine Stelle 
auf der fogenannten Zaberner Steige, wo gewoͤhnlich die Vor⸗ 
ſpannpferde zurückgeſchickt werden, heißt noch jetzt der Paͤnduren 
ſchlag. 
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189, 
Der St. VBeits : Tanz. 


S. Shilter-Königshoven, Anmerk. zur Chronik, S. 1085. — Vergl. 
Ennemoſer, Geſch. der Magie, Leipz. 1844, S. 874 u. ff. — Daumer, 
die Geheimmiffe des chriſtlichen Alterthums, I, ©. 229. — 2. Bechſtein, 
Thüring. Sagenſchatz, II, ©. 131. 

Der fogenannte St. Veits-Tanz, eine heftige Nerven- 
franfheit, deren Entftehung dem Einflufie des Teufel zugefchrieben 
wurde, zeigte ſich bei einzelnen Eremiten und in Klöftern ſchon 
nad) dem Sten Jahrhundert. 

Den 15. Suni 1237 wurden zu Erfurt bei taufend Knaben 
und Mädchen plöglih von diefer feltfamen Tanzwuth ergriffen, 
daß fie vier Stunden weit von der Stadt unaufhaltfam forttangten 
und am andern Tage von ihren Eltern auf Wagen zurüdgebradht 
werben mußten. 

Im Jahr 1374 brach die Tanzluft in den Niederlanden aus 
und zeigte ſich 1417 und 1418 aud im Elſaß. 

Die Kranken geriethen dabei in Frampfhafte Zudungen und 
befamen eine ungewöhnliche Schnellfraft in Arme und Beine, 
welche fie unwillfürlich zum Springen und Tanzen antrieb, was 
fie ſo lange fortfegten, bis fie erfchöpft niederfielen. 

Sn Straßburg überfiel diefe Krankheit im Jahr 1518 be= 
fonders die Weiber. Sie nahm fo fehr zu, daß mehrere Hunderte 
davon befallen wurden. Der Magiftrat öffnete ihnen einige Säle, 
damit fie darin ihre Luft defto bequemer büßen fonnten. Sodann 
führte man fie auf großen Wagen nad) der St. Veit$- Kapelle 
- bei Zabern. Hier tanzten fie um den Altar und erwarteten davon 
ihre Heilung. 

Noch jetzt pilgern Perfonen, weldhe an der fallenden Sudt 
leiden, zu diefer Kapelle. Manche verfelben ftellen, nachdem fie 
zu St. Veit gebetet und ihm geopfert haben, ihre Stöde an den 
Weg, in der abergläubifhen Meinung, daß Derjenige, der den 
Stock wegnimmt, auch die Krankheit mit fi) fortnehme. (Vergl. 
auch weiter unten Hürtigheim.) 

Hyſteriſche und unfruchtbare Weiber opfern dem Heiligen 
eiferne Kröten, 
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In feinen Deutfhen Sprichwörtern, Nro. 497, erflärt es 
Agricola folgender Weife, wie St. Veit der Patron der von 
der Gicht befallenen Tänzer wurde, 

„In deutfchen Landen find der Plagen viel geweſen, fo wurs 
den etliche Leute geplagt, daß fie tanzen mußten oft Tag und Nacht 
aneinander, oft ziween und drei Tag und Nacht. ES ift nun eine 
Babel, St. Veit, der 14 Nothhelfer einer, habe (bei feinem Marters 
tode) Gott gebeten, da er jegt den Hals folle hinreichen, fo wünfchte 
er, daß die an feinem Abend faſten und feinen Tag feiern, vor 
demfelben Tanz bewahrt jeyn möchten, und alsbald ift eine Stimme 
vom Himmel fommen: Vite, du bift erhört!” 

Gr. Nork, Beftfalender, S. 397 u. ff., bringt St. Beit, 
Sanft Bitus, mit dem flawifchen Sonnengotte Swantewit 
(Swanto-wit, daS heilige Licht) zufammen und fegt hinzu: „Wie 
die ſchwindelnden Rundtänze der Druiden den Kreistanz der Sterne 
um die Sonne verbildlichen follten, und fchon bei den Gallenen 
die Tänze zu Ehren der Sonne oft in „heilige NRaferei" auss 
arteten, wovon die Mänaden im Bacchuscult den Namen erhielten, 
fo dürfte e8 nicht übertrieben fein, den Veitstanz von den 
Tänzen zu Ehren Wit’S abzuleiten.“ 

Reime aus Kleinlawels über den Veits-Tanz; Straßb. 
Ehronif, ©. 130: 


Ein Selgam fucht ift zu der Zeit 
Vnder dem Volk umb gangen, 
Dan viel Leut auf Vnſinnigkeit 
Zu Dangen angefangen, 

Welches fie allzeit Tag vnd Nacht 
Ohn unter laß getrieben, 2 
Biß das fie fielen in ohnmacht, 
Diel find Todt drüber blieben, 


Eine andere Handichriftlihe Straßburger Chronik hat folgende 
Reime: 

Biel hundert fiengen zu Straßburg an 

Zu tanzen und fpringen, Sram und Mann, 

An offnem Mark, Gaffen und Straffen, 

Tag und Nadıt ihren viel nicht aflen, 

Bis in das Wüten wieder gelag. 

Sankt Vits Tank warb genant die Plag. 
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Die Berwünfchungsformeln: „Daß dich der St. Britstanz 
nbime!! — „Gott geb’ dir St. Veltlinsplag!" fommen in 
den efäffifchen Schriftftellern des ALäten und 16ten Jahrhunderts 
häufig vor, pft mit denjenigen: „Daß did) der Ritt oder Rito 
(as böfe Fieber) fchütt” oder angehe!" Der Barfüßer Joh. 
Pauli verwechſelt oft beide mit einander: „Daß Got dem kargen 
Schelm ven Rito gebe, und er nicht um den Altar gehe.“ 


Die Schilderung des St. Veitstanzes in den Niederlanden 
gibt Schilter in der XXI Anmerkung zu Königshoven 
nad) dem Chronicon Belgicum Magnum, pag. 319. Sie ſchei 
mir merfwürdig genug, um fie dem Lefer nicht vorzuenthalten : 


am Jahr 1374 unter Bifchofflicher Regierung des Ehrwür- 
digen Herrns Johanfen von Ardel Bischofs zu Lüttich, im Monat 
Julio, am morgen des Felts der Apofteltheilung find gefehen wors 
den Tänter am Reihen, die hernach auf Maftricht, Lüttich, Ton— 
gern und andere Drte diefer Lande im Herbit- Monat fommen 
ſeyn. Diefe Teuffelifhe Veit hat an gemelten und benadjbarten 
Orten Mann- und Weibsperfonen, vornehmlidy aber die armen 
und Leuthe von ſchlechtem Ruff zu aller groffen Schreden anfahen 
zu plagen, wenig aber von Geiftlichen und Reichen. Sie trugen 
Kränge auf den Köpfen, umb den Leib und Nabel bunden fie 
fi) mit einem Tiſchtuch, und eim Badel, da fie dann nad) dem 
Tantzen hinfielen und befftig gemartert wurden, und damit fie 
nicht zerborjten, wurden jte mit den Züffen getreten, oder bunden 
ſich mit dem Badel in das Tiſchtuch gang harte, und liefen fid) 
mit der Fauft ſtoſſen, Etliche ſchrien, fie ſcheuten fi) vor den 
Schnabeln an den Schuhen, dahero difelben zu Lüttidy verboten 
wurden, Gie nahmen mit ihren taugen die Kirdyen ein, und 
nahmen an der Zahl vom Herbit-Monat biß in Dftober fehr zu. 
E3 wurden überall Umbgenge und befondere Meſſen gehalten. Zu 
Lüttich fienge ein Schuljunge zum Heiligen Greug am Abend ver 
Kirhweih, mit dem Rauchfaß an zu fpielen, und nad) der Vefper- 
zeit heftig zu tangen, als er von vielen ermahnt wurde, ein 
Bater Unfer zu beten, wolte er nicht. Deßgleichen den Glauben 
hat er gefagt: Ich glaube an den Teuffel. Als der Caplan ſolches 
gefehen, hat er fich feinen Habit laſſen langen, und beſchworen mit 
der Tauffs-Formul, da hat er alsbald gefagt: Siehe der Schüler 
weicht mit „Dem kurtzen Rod und den Schnabelſchuhen. Da ſagt 
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jener: Sprich das Vater Unfer, und den Glauben. Das’ hat er 
beedes gefprochen, und ift vollkömmlich zu recht wieder worden. 


„Bey dem Haritalle find des morgens vor Aller Heiligen 
ihrer viel zufammen fommen, und berathichlaget, daß fie zugleich 
fommen und alle Thumberren, PBriefter und Geiftliche zu Lüttich 
niedermachen wolten, Ein Thumberr Simon im Klofter zu Lüttich 
in der Gapell zur Seligen Jungfrauen, hat fid) in Gott geftärfet 
und einem eine Leiter auf den Half geworffen, und das Evans 
gelium: Im Anfang war das Wort, über ihn geſprochen, und 
ift dadurch Davon wieder befreset, und wegen ſolchen Wunder⸗ 
wercks die Glocke alsbald geleutet worden. 


„zu Et. Bartholomei zu Lüttich hat in beyſeyn vieller Leuthe 
der Satan einem Beſchwerer geantwortet: Ic wil gern auf: 
fahren. Warte, fagt der Geiftliche, ich wil mit dir reden. Und 
nachdem er etliche andere curiret gehabt, hat er zu ihm geſagt: — 
Nun rede leibhafftig und antworte mir. Da hat der Satan allein 
geantwortet: Unfer waren zwo, allein mein Gefell, der fchlimmer 
iſt als ich, ift vor mir außgefahren, ich habe fo viel leiden müſſen 
in diefem Leibe, wenn id) rs were, wolte ich nimmermehr in 
ein Chriſten⸗ Leib fahren. Da bat ihn der Geiftliche gefragt, 
Warumb bift du in die Leiber diefer Menfchen gefahren? Er ges 
antwortet: Die Geiftlichen und die Priefter ſprechen fo ſchoͤne 
Wort, und fo viel Gebete, daß wir in ihre Leibe nicht fahren kön— 
nen. Wann man noch fünff oder vier Wochen- gewartet Hätte, 
fo wären wir in der Reichen Leiber , gefahren, und darnad) in der 
Fürjten, und über die hätten wir die Geiftlichen niedergeworffen. 
Diefes haben dafelbt ihrer viel gehört und hernach erzehlt. Diefe 
Peſt hat in einem Jahre ziemlich über hand genommen, hernach 
‘aber in drey oder vier Jahren gänglid) aufgehört.“ 


Daß bier auch religiöjer Aberglaube, religiöſe Schwärmerei 
‚mit unterliefen, liegt außer Zweifel und. könnte durch eine Menge 
einzelner. Beifpiele genugfam beftätigt werden, Wer aber dabei 
den chriſtlichen Moloch erkennen will, der möge ſich bei Daumer 
(©. 231) Raths erholen, der in den Sagen von diefen uud 
aͤhnlichen Taͤnzen „die Notitz von alt-chriſtlichen Menfchenopfern 
und damit perhunbegen heiligen. Tänzen“ aufbewahrt wifien will, 
„ufowie ſe auch im Kultus der alten Mexikaner, der wunderbarer 
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Weife fo viel Yehnliches mit dem des chriftlichen Alterthums hatte, 
gebraͤuchlich waren.” 


190, 


Die Dame von Greifenftein. 
Mündlid. Mittheilung von Herrn Profeffor Obleyer. 


In Zabern lebt noch jegt ein Glafer, welcher feit langen 
Sahren gewohnt war, jeden Sonntagmorgen auf das weſtlich von 
der Stadt, am Eingange des ſchönen Zornthald gelegene Schloß 
Greifenftein zu gehen. Er ſetzte ſich dort auf einen Felfen, zog 
ein Flafchenett heraus und fing an ein Liebchen zu fpielen. Siehe, 
da erfihien mehrere Male gegen ihm über auf dem zertrümmerten 
Thurme eine weißgefleidete Dame, die ihn auf der Flöte be= 
gleitete. 

Der Glafer war wohl Anfangs über diefe feltfame Erfcheinung 
betroffen, allein er gewöhnte fid) nad) und nad) daran, fo daß er 
einmal, als er die Dame wieder am fehwindelnden Rande des 
Thurmes erblidte, den Muth faßte, derfelben zuzurufen: „Gebt 
doch Adıt, daß Ihr nicht herunterfallt!“ — „Wollte Gott,” feufzte 
die Dame, „ic könnte mid) in die Tiefe des Thales ftürzen, um 
meinem Leiden ein Ende zu madjen.” — „Seid Ihr denn fo une 
glücklich?“ fragte der mitleidige Olafer. — „Mehr als Ihr Euch's 
vorftellen könnt,“ entgegnete die Geftalt, „ich habe im Grab Feine 
Ruhe. Als ich noch auf der Welt war, war ich eitel und hab— 
gierig; ich häufte Schätze auf Schäge und verbarg fie in diefer 
Burg; auch brachte id) auf ungerechte Weife die Wiefe an mid), 
die man von meinem Namen Helena noch jegt Helematt nennt. 
Allein meinem Leiden kann ein Ziel gefegt werben. Der Fluch 
des Himmels verwandelt mich um meiner Sünden willen jeden 
Freitag in eine häßlihe Kröte; wer den Muth Hat, mid in 
diefer Erfcheinung zu füffen und den goldenen Sclüffel, den 
ich im Mund habe, zu nehmen, der erlöfet mich; ihm gehört ein 
Drittheil von den reihen Schägen, die in den Felfenhöhlen vers 
borgen nd; die beiden andern muß er zu milden Stiftungen ver- 
wenden.” — Diefe Worte und der aͤngſtlich flehende Blick, welchen 
die Dame auf ihn warf, bewogen den Glaſer, ihr zu verfprechen, 
den nächftfolgenden Freitag ihre Erlöfung zu unternehmen, 
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Er erſchien aud in der That zur angezeigten Etunde. Als 
er aber die häßliche, ungeheure Kröte mit ihren funfelnden Gloß- 
augen auf dem Felfen erblidte, verlor er allen Muth; und lief in 
‚ängftlicher Eile den Berg hinab. 


- Geit jenem Tage ging er nicht wieder auf das Schloß 
Greifenftein, und fpielte auch nicht mehr auf feinem Lieblings: 
inftrumente. 


WUeber die Erfcheinungen weißer Damen vergl. ©. 11,21, 
23, 36, 89 — Die Kröte als Teufelöthier oder Verwün⸗ 
fhungsgeftalt, |. Neujahrs-Stollen f. 1850, ©. 51 u. ff. u. 
63 u. fe — Der Kuß eines Lebenden fommt häufig als Er 
löfungsbebingung vor. Bergl. Grimm, Deutſche Myth. S. 921. 


191. 
Der Karls: Sprung. 


©. Schweighwuser, Antiquitös du Bas-Rhin, fol. 117. 


Auf der Berghöhe der Zaberner Steige, unweit der Gränz- 
ſcheide zwifchen Elfaß und Lotharingen, befindet fich ein fteiler Fels 
mit einer Grotte. Man nennt denfelben den Karls-Sprung, 
von einem lotharingifchen Herzoge, welcher in der Hitze des Ja— 
gend mit feinem Pferde über den Feld hinabgefprungen und uns 
verlegt im tiefen Abgrunde angefommen ift. Noch, zeigt man am 
Felfen die Spuren der Hufeifen des Pferdes. 


Dom Calmet, hist. de Lorraine, H, ©, 1163, nennt den Her⸗ 
zog Anton. 


0 — sützelhurg. 


102. 
Die Gräfin von Lützelburg. 


Mündlih und Schweigheuser, Antiquitös du Bas-Rhin, Fol. 125, — Bergl. 
Kathol. Kirhen- und Schulblatt für das Elſaß, 1847, S. 173 u. ff. 


Frau Itta, die Gattin de8 Grafen Peter von Lützel— 
burg, war eine böfe Here, die ihrem Manne das Leben ſauer 
machte. Des vielen Uebels müde, das fie ihm ſchon angethan 
hatte, ließ fie Peter endlich in das tiefe, fintere Burggefängniß 
fperren. Allein es gelang iht bald, ſich aus demſelben zu befreien. 
An einem’ Sommertage war poͤllich eine ſolche ſchwüle, drüs 
tkende Hitze ausgebrochen, daß Menſchen und Thiere lechzten, die 
Blätter an Bäumen und Blumen verdorrten. Herr Peter wollte 
verſchmachten. Da ließ ihm Frau Itta ſagen, ſie wolle ihm Küh— 
lung verſchaffen und einen friſchen Luftzug herbeizaubern, wenn er 
ſie einige Augenblicke aus ihrem Verließ in's Freie treten laſſen 
wollte. 

Der Graf war es zufrieden und geſtattete ihr, ſich auf den 
Schloßſöller zu begeben. Kaum war fie aber daſelbſt angekommen, 
ſo ließ ſie einen ſo gewaltigen Sturm und furchtbares Hagelwetter 
entſtehen, daß die ganze Umgegend davon verheert wurde. 


Auf die Klage der benachbarten Ortſchaften, deren Felder da— 
bei gelitten hatten, mußte ihnen der Graf bedeutende en in 
feinen Waldungen einräumen. 


Für dad Seeclenheil feiner Gattin ftiftete er ſpatern im Jahr 
1126, die Abtei St. —— 


— — — — 


Wir haben hier wieder eine jener Erkläärungs-Sagen, welche 
das Volf fo gerne gibt, wenn es die Entftchung eines Gebäudes, 
eines Ortes, eines Gebrauchs, eines Rechtes. nidyt Fennt und 
darüber fein Dofument vorhanden ift. Letzteres ift (mahrfcheinlich) 
der Fall hinfichtlic der Waldrechte, welde einige Ortfchaften 
in den ehemaligen Beftgungen der Grafen von Lützelburg 
genoffen. Die Geſchichte gibt Feine andere Veranlaffung zu der 
Sage. Die Stiftungs-Urfunde der Abtei St. Johann hat Frau 
Itta mitunterfehrieben, Allein im BVolfsglauben gilt fie noch 


Monbweiler. 251 


immer als Here und · ſogar als Meiſterin derjenigen Hexen, welche 
ſich bald in einer Felsvertiefung unweit der St. Michaels-Kapelle, 
bald auf dem Gipfel des Baftbergs bei Buchsweiler verfammeln. 


= wer 193. , E 
Das Muttergottesbild in Monsweiler. 
Mundlich. — Vergl. J. Baguol, l’Alsace ancienne et moderne, p. 161. 


Die Wallfahrtskirche zur Muttergottes von Monsweiler 
oder Munolsweiler bei Zabern ift weitberühmt. Nachdem fie 
von den Schweden in Brand gefterft worden war, fand man mitten 
im Afchenhaufen, unverfehrt, das hölzerne Muttergottes— 
bild, weldyes fich noch jegt in der, an die Stelle der ältern getre— 
tenen, neuen Kirche befindet. 


An allen Marienfeften kommen bier zahlreiche Wallfahrer zu⸗ 
ſanne beſonders aber am Samſtag zwiſchen Pfingſten und dem 
Dreifaltigkeitstage, wo eine Prozeſſion, der — Kreuzgang 
benannt, gehalten wird, 


Vergl. das Muttergottesbild zu Dreien-Nehren, ©. 
96. — Aehnliche Sagen freien in Menge. Auch den Römern 
waren fie nicht unbefannt. Julius Obſequens, ein römifcher 
Schriftiteller, weldyen Einige in den Anfang des 1ften, Andere in’s 
Ate Zahrhundert n. Chr. Geb. fegen, erzählt in feinem unvollftändig 
erhaltenen Buche De Prodigiis, daß im Jahr 604 der Erbauung 
Rom's unter dem SKonfulat de8 Spurius Poſtumius und des 2. 
Piſo eine große Feuerdbrunft in Rom Ausgebrodyen fei, welche 
felbft den alten Königspalaft verzehrte. Nur die Kapelle (sacra- 
rium) und einer der beiden heiligen Lorbeerbäume feien un— 
befchädigt geblieben (Kap. 78). — Unter den Konfuln L. Sylla 
und D. Pompejus (664 — 667 d, E. R.) ftedte C. Fimbria die 
Stadt Ilium in Brand, wobei auch der Tempel der Minerva 
in A che verwandelt wurde. Da man aber nachher das alterthüm— 
liche Bild der Göttin unverfehrt in dem Schutte fand, knüpf— 
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ten die Einwohner an dieſes Wunder die Hoffnung der baldigen 
MWiedererbauung ihrer Stadt (Kap. 116). | 


194. 
Die redenden Bilder Ehrifti und Mariä. 


Nach einem alten Vollsliede auf fliegendem Blatte, mitgetheilt in Scheible’ 6 
Schaltjahr, Th. IV, ©. 228, 

In der Kapelle zu St. Johann, nörblid) von Zabern, uns 
weit dem Dorfe Eckartsweiler, befand ſich vor Zeiten ein hölgernes 
Chriſtusbild, auf dem Schooße der Jungfrau Maria ruhend, 
Run gefhah es im September des Jahres 1626, daß man mehr 
rere Nächte nad) einander in der Kirche, die doch leer und ver- 
fhloffen war, reden hörte. Endlich faßte man den Entſchluß, die 
Thüre zu öffnen, und nun hörte alles Volk mit Erftaunen, wie 
die heiligen Bilder Chriſti und Mariä ein Gefpräd mit 
einander führten, wobei der Erlöfer fagte, daß er die ſich immer 
mehr anhäufenden Sünden der Welt mit Krankheiten und andern 
Plagen ftrafen müſſe. Darauf fieng das Bild an Blut zu 
fhwigen. Das Volk, fo in die Kirche getreten war, fiel aber 
auf die Knie nieder und betete. Die folgenden Tage befehrten 
ſich Alle, zogen in die Kirche, beteten und beichteten ihre Sünden, 
um das angedrohte Unheil von fi) abzuwenden. 


Bergl. die Sage von den Bildern der Muttergottes 
und des Evangeliften Johannes in Sigolsheim. ©. 102. 

Das Reden, Blutfhwigen, Thränenvergießen, ſo— 
wie andere fihtbare oder hörbare Zeichen, weldhe an den Bild- 
fäulen ihrer Götter oder Helden bemerkt wurden, nahmen bie 
Griechen und Römer für warnende Vorbedeutungen. „Kurz vor 
der Schlacht von Leuktra befamen die Lacedämonier eine wich- 
tige Vorbedeutung. In dem Tempel des Herkules fiengen die 
Waffen von felbft an zu erflingen und das Bild des Her- 
fule8 von vielem Schweiß zu triefen. Zu berfelben Zeit find 
au zu Theben, wie Kallifthenes erzählt, die Schlöffer und 
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Riegel in dem Tempel des Herkules aufgefprungen, und die 
Waffen, welche fett an den Wänden hielten, ſind auf dem Bor 
den gefunden worden.” S. Ennemofer, Geſchichte der Mas 
gie, ©. 143. — 

Hier, zur Vergleichung, noch einige Stellen aus Valerius Ma- 
ximus, Lib. I, Cap. VI: De Prodigiis quæa evenere Romanis, 
und Cap. VIII: De Miraculis qua contigere Romanis; fowie aus 
dem oben angeführten Buche De Prodigiis, von Julius Obsequens, 
Auch bei Livius find eine Menge hieher gehöriger Stellen zu 
finden. 

Reden von Gdtterbildern: „Nach der Eroberung der 
Stadt Beji, durch Furius Camillus, befahl diefer Feldherr feinen 
Soldaten, die Bildfäule der Juno Moneta, welde von den 
Vejern befonders verehrt wurde, nad) Rom zu bringen. Als man 
nun damit befhäftigt war, diefelbe von ihrem Fußgeſtelle herab- 
zunehmen, fragte ein Soldat die Göttin im Spaße (per jocum), 
ob fie nad) Rom wandern wolle (an Romam migrare vellet); 
darauf antwortete das Bild: Ja (velle se respondit). Diefes Wort 
verwandelte den Scherz in Bewunderung. Nun glaubten fie, nicht 
das Bild, fondern die aus dem Himmel herabgeftiegene Juno felbft 
mitzunehmen. Mit großer Freude ftellten fie das Bild an dem— 
jenigen Theile des Berges Aventinus auf, wo wir no) jetzt der 
Göttin Tempel erblicken.“ V. Max. I, 8. 

„Man verfichert, daß das Bild der Fortuna Muliebris, in der 
via latina, viertaufend Schritte von Rom, wo es nebft dem Tempel, 
in dem es aufgeftellt ift, zu der Zeit eingeweiht wurde, als die 
Thränen feiner Mutter Coriolan von der Zerftörung Rom's ab- 
hielten, — nicht einmal, fondern zweimal — folgende. Worte 
geiprochen habe: Matronen, Ihr habt nad) heiligem Religiong- 
gebrauche gefehen und eingeweiht!" V. Max. I, 8, 

Auch das Reden der Thiere, namentlich der Opfer- 
thiere kömmt häufig als vorbedeutend und vorafelgebend vor, 
„Während der Kriege unter dem Konfulat des P. Volumnius und 
des Ser. Sulpicius begann ein DOchfe zu reden. Diefes Wunder 
erfüllte Alle, die dies hörten, mit Entfegen.“ V. Max. I, 6. 


„sm zweiten punifchen Kriege rief ver Ochſe des En, Dos 
mitius: Nimm dich in Acht, Rom! (Cave tibi Romal)" V. 
Max. I, 6, 

18 
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„Im Jahr dv. E. R. 618, unter dem Konfulat des P. Aftis 
canus und des C. Fulvius, redete ebenfalls ein Ochſe und 
wurde von Stund’ an auf dffentliche Unfoften ernährt. Jul. Obs. 
Cap. 86. 

Merturs Bild ſchwitzte im Jahr 659 n. E. R. Jul. 
Obs. Cap. 112. 

Zwei Schilde [hwigen Blut. Val. Max. I, 6. Vergl. 
Jul. Obs. Cap. 86. 

Thränenvergießen: „In Lanuvium — das Bild 
der Juno Soſpita Thränen, J. 570 d. E. R.“ Jul. Obs. 
Cap. 60. 

„Im Jahr dv. E. R. 622, unter dem Konfulat des Appius 
Claudius und des M. Berpenna, weinte dad Bild Apollo’s 
vier Tage lang. Die Wahrfager verfündeten den Untergang 
Griechenlands, woher das Bild gebracht worden war. Die Rö- 
mer opferten und brachten Gefchenfe in den Tempel.” Jul. Obs. 
Cap. 87. 

Andere Zeihen: Der Kopf einer Bildfäule des Apoll 
fällt von ſelbſt ab. Val, Max. I, 6. 

Götterbilder Drehen fi um. Val. Max. I. 6. 

Waſſer fließt auß einer ehernen Bildſäule. Jul. Obs. 
Cap. 71. 

Sn Gephalonia erſcheint am Himmel eine Schaar fingen- 
der Berjpnen. Jul, Obs. Cap. 73. 

In einem während zwei Tagen verſchloſſenen Tempel der 
Juno Regina hört man eine Kinderſtimme ). Jul. Obs. 
Cap. 86. 

Das Bild der Göttin na ſchleudert Blige. Jul. Obs. 
Cap. 112. 





*) Bergl. in den Straßburger Münfterfagen: Der fingende Knabe 
auf ber Uhr, von &, Schneegans. 
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195. | 
Die Herenfchule. 


©. Schweigheuser, Antiquites da Bas-Rhin, Fol. 125. — Kathol. Kits 
den: und Shulblatt für das Elſaß, 1817, S. 173 n.f. 


Oberhalb der Abtei St. Johann liegt auf einer hexvor⸗ 
ragenden DBergfpige, wo man eine der herrlichſten Ausfichten al 
die gefegneten Gefilde des Elſaſſes Hat, eine dem heil. Michae 
geweihte Walfahrtsfapelle. In einiger Entfernung davon befindet 
ſich in der Belfenplatte, auf welchex fie ſteht, eine kreisförmige Ver- 
tiefung von vierzehn Fuß im Durchmeſſex, mit einem bis zwei Fuß 
Tiefe. Manche wollen darin einen Druidenfreis fehen, Andere 
halten diefelbe für jüngern Urfprungs und einfach deßhalb gemacht, 
um den zahlreichen Pilgern, welche auf den Berg wallen, bequer 
mere Nuhepläge zu verfchaffen. Unter diefer Felsplatte befindet ſich 
eine Höhle, in welcher ſich früher Einfiepler aufhielten; vor der 
felben iſt ein in den Felfen gehauenes Grab von alterthümlicher 
Zorm. Den legten Einfiedler fand man vor mehr als achtzig Jahren 
im Walde ermordet. . 

Der Bolköglaube macht diefe Stelle zu einem VBerfammlungs- 
ort der Heren und nennt den Kreis die Hexenſchule oder dag 
Herenlod. Die Herenmeifterinnen und ihre Schülerinnen fegen 
fi) im Kreife der Felsvertiefung herum; die ftrafbaren Heren wer- 
den in die Höhle eingefchloffen, Bon hier aus fliegen fie, Srau 
Itta an der Spiße, zu dem gegemüberliegenden Baitberge. 


Schweighäufer bezweifelt, daß die Vertiefung in der Fel$- 
platte dem druidifhen Kultus ihren Urfprung verbanfe, Die 
einfadhe Betrachtung der ganzen Dertlichkeit, fowie die_gefchichtliche 
Entwicklung ‚des religiöſen Vollsglaubens, ſprechen unbeſtreitbar 
gegen ihn. Zuerſt bot die Lage: Berghöhe gegen die Ebene zu, 
Gelsplatte, Nähe einer Felsgrotte, dem druidifchen Kultus 
hier eine Stelle dar, wie fie ihm die ganze Umgegend nicht wohl 
bieten fonnte, Der Kreis im Felfen war offenbar eine Opfer: 
ftätte, ein nächtlicher VBerfammlungsort der Druidinnen; die Höhle 
bot die Natur; das alterthümliche Grab mag fpätern Urfprungs 
fein. Befanntlich entwidelte fih nad) dem Verſchwinden des celti- 
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ſchen Religionsglaubens aus den Druidinnen im Mittelalter 
der Glaube an Feen, aus welchem ſodann, als deren Zerrbilver, 
die Heren entfprangen ). Dr. H. Schreiber hat in feiner Mo— 
nographie: Die Feen in Europa und in feinem Hiftor. Ta— 
fhenbuc für 1846 unbezweifelbar nachgewiefen, daß beinahe 
fümmtliche fogenannte Feendenfmäler (Schlöffer, Hütten, Höh- 
Ien, Hügel, Kreife, Steine u. f. w.) fi) an Orten befinden, wo 
früher druidifcher Kultus im Schwung war. Auch die Druidinnen 
waren, wie die Heren, Zauberinnen; „Bomponius Mela weiß 
von einem Drafel auf der Infel Sena (Sein, gegenüber von 
Duimper), mit neun wunderfam begabten Jungfrauen als 
Voriteherinnen. Diefe verftänden es, durch Zaubergefänge Meer 
und Stürme aufzuregen, ſich in jedes beliebige Thier zu verwan— 
deln, zu heilen, was anderswo unheilbar fei, und die Zufunft zu 
verkünden u. f. w. Auch auf dem Belenus-Berge bei Dol, Depar- 
tement Ille und Bilaine, geht bis auf den heutigen Tag die Sage, 
daß dafeldft ein Kollegium von Druidinnen auf Ahnlidye 
Weiſe, wie auf der Infel Sena, beftanden habe. Später wurde 
der Berg mit einer Kapelle des Erzengel8 Michael, des Sie— 
gers über die hölliſchen Mächte, gefrönt und derfelben eine 
Benediftiner-Abtei beigegeben.... Allenthalben in Armorica führen 
Denfmale und Sagen auf die Druidinnen und deren edlere und 
verfchönerte Form, die Feen, und zwar in Berfammlungen 
zurück.“ Schreiber, die Feen in Europa, ©. 13. 


Nach al’ diefem ift hoffentlich der alte Druidenfreiß bei 
St. Johann wieder in fein Recht eingefegt. Er und die nad) dem 
Bolfsglauben auf feiner Stelle gehaltenen Herenverfammluns 
gen erklären demnad) aud) bei ung, wie auf dem Belenus-Berge, 
den Grund des Dafeins einer St. Michaels-Kapelle. 


" 9) In Franfreich werden Keen und Hexen häufig verwechfelt: „Die anf 
‚Bauberei angeflagte Jungfrau von Orleans wurde gefragt: Si elle sgait 
rien de ceux qui vont avecg les fees?" Grimm, D. Myth. ©. 1013, Note. 
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196. 


Entweibe das Brod nicht! 
Mündlid. 


„Ein altes, gebrechliches Bettelmenfchel” (fo drüdte ſich die 
Berichterftatterin aus), welches zur Zeit von Dettweiler herüber 
nad) Buchsweiler und den umliegenden Ortfchaften Fam, erzählte 
oftmals folgende Geſchichte: 

In Dettweiler lebte ein reicher Bürger, welcher großen 
Aderbau trieb und viel Vieh in den Ställen hatte. Er war aber 
hart und geizig, gönnte dem Gefinde den fauer verdienten Biffen 
faum, und gab den Armen nicht das Geringfte von feinem Ueber- 
fluffe. Wenn fie halb verhungert an der Thüre ftanden und nur 
von den übrigen Broden Brodes vom Tifche begehrten, jo wies 
er fie mit Fluchen ab und gebot, die Nefte des Brodes in den 
Schweintrog zu werfen, 

Nach feinem Tode nun war es im Haufe nicht geheuer. Dft 
hörte man auf der Treppe und im Vorhauſe ein Grunzen und ein 
ſchweres Auf: und Ablaufen, wie von einem Schweine. Wenn die 
Hinterbliebenen am Tiſche faßen, vernahmen fie ein Schlürfen und 
Schmatzen am „Saufübel”; fam aber Jemand in die Küche, fo 
war weder ein Schwein nod) irgend ein anderes Thier zu fehen. 

Diefer unheimlihe Spuk ängftigte die Familie fo fehr, daß 
fie einen in der Umgegend berühmten Geifterbefihwörer kommen 
ließ. Derfelbe beſchwor den eilt, welcher befannte, daß er der 
serftorbene Hausherr fei, und einen neuen Trog im Schweinftalle 
haben müſſe, wenn er nicht mehr im Haufe gehen folle. Diefer 
Trog wurde fogleih gemacht. Allein nun hatten die Schweine 
feine Ruhe mehr im Stalle und tollten wild in demfelben herum. 
Man ließ den Beichwörer abermals fommen, welcher den Geift 
nun an einen entlegenen Drt im Feld bannte, wo er noch bis zu 
diefer Stunde die Vorübergehenden durd) fein Schmagen und Grun— 
zen ängſtigt. 


Brod it Gottesgabe; es darf nicht entweiht werden. Kru— 
men darf man den Hühnern vorwerfen; Stüde Brods den Pfer- 
den geben; nicht aber ven Schweinen, bie ein unreines Thier 
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ſind; dies ift Sünde, Brodentwelhung wird in den Volfsfagen 


immer geftraft: das Brod des Hartherzigen, der e8 im Ueberfluß 
hat und nicht mit dem Darbenden theilen will, wird in Stein 
verwandelt; — Buben auf dem Unterharz verflucdhten ihr Brod, 
traten es mit Füßen und yeitfchten es, da floß Blut aus demfel- 
ben, die Erde öffnete ſich und verfehlang die Gottlofen allzumal. 
S. 28. Bechſtein, Thür. Sagenſch. IL, ©. 233. 


197. 


Der fpufende Mönch bei der Kirche von 
Bifchheim am Saum '). 
Müũndlich. U 

Zu gewiſſen Zeiten ſieht man um die Mitternachtſtunde einen 
gefvenftigen Mönd; die Stufen des Kirchhofes von Bifchheim 
am Saum herabfteigen. Sein Gang ift ſchwer; wenn er um 
die Kirche herummandelt, fo hört man den Kies unter feinen Füßen 
fnarren. Manche fahen ihn baarfuß und ein Lämpchen in der 
Hand tragend, mit trauriger Miene. Andere Male ruft er die 
fpät nach Haufe Gehenden bei Namen und wirft ihnen Steinchen 
und Sand nad). 


Bifhheim, eine halbe Stunde unterhalb Etrafburg gelegen, 
trägt den Zunamen am Saum zum Unterfcjied von Biſchheim 
am Berg, bei Rosheim. 


) Der geographiſchen Füge nah Hätten die Etrafburger Eagen fhon 


gleich auf diefenigen von Waffelnheim und der Umgegend folgen folfen; ihre 


Zahl ift aber fo bedeutend, daß dieſe zweite Lieferung verhältnißmäßig zu 
ftarf geworben wäre; fie follen daher die dritte Lieferung befchließen. Bon 
Biſchheim a. ©. ab wenden wir und nun wieder norbsweftlih und gelangen 
fo an die auf dem Abtheilungstitel angegebene Sagengränze. | 
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Die St. Veits-Kirche in Hürtigheim. 


Nach ſchriftlicher Mittheilung von Herrn Pfarrer Schneider. 


Die Kirche, Hein und baufällig, ſteht auf einem runden Hügel, 
Ueber dem Thurme ift ein vierediges Häuschen, das Zeichen eines 
Wallfahrtortes. Vielleicht hat diefe Anhöhe auch, fowie der Dide, 
fefte Thurm, als Zufluchtsftätte gedient bei plößlichen feindlichen 
Veberfällen. 

Die Kirche ftammt aus dem ILiten oder 12ten Jahrhundert; 
fie ift dem h. Veit oder Balentin gewidmet und befaß dreißig 
Ader, die fpäter zu Etblehen verfielen. 

In einer Nifche im Heinen Chor ftand ehemals eine hölzerne 
Statuette des Heiligen, welche zur Zeit der erften Revolution vom 
Thurme herabgeftürzt und fodann, nach Einigen, vergraben, nady 
Andern, verbrannt wurde, | i 

Nach den Glauben der umwohnenden Katholiken ſoll feine 
Fürbitte fehr wichtig fein gegen die Gichter ber Kinder Mar 
brachte, wenn ein Kind in Gichtern lag, eine ſchwarze Henne, 
die unter Gebet vor den Altar gefeßt wurde, Früher wurden and 
Zwiebeln auf den Altar gelegt und einige Sols. Das Geld 
nahmen die Kinder, weldye in die Schule käuteten; die Zwiebeln 
wurden weggeworfen, die Henne gewöhnlidh von dem Schullehrer 
nad); Straßburg verkauft. Er felbft wollte fie nicht verjehren, weil 
man glaubte, daß derjenige, welcher dieſelbe effe, Die Krankheit 
überfomme. 8 ift jegt fehr felten, daß Hennen gebracht werben, 
doch geſchieht es nody manchmal; der Wächter nimmt fie in dieſem 
Galle und verfauft fie. Geld und Zwiebeln werden nicht mehr 
geopfert. 





„St. Bitus, in Heiligenbilvern ald Kind dder Jüngling In 
fürftlicher Kleidung dargeftellt, hat den Hahn in der Regel neben 
fi, und noch bis in die Mitte des 18ten Jahrhunderts brachit 
das böhmifche Landvolf diefem Heiligen alljährlich an feinem Ge 
daͤchtnißtage (15. Juni) in dem Dom zu Prag einen Hahn, ©; 
Panzer, Beitrag 3. deutſch. Myth., ©. 317. Vergl. S. 124. 

Auch dem böhmifhen Swantewit war ber Hahn Heilig, 
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ſowie er bekanntlich dem Sohne Apollo's, dem Aeskulap, 
beigegeben wurde. | 

Vergl. oben ©. 244, der St. Veits-Tanz. 

Ueber das in Hürtigheim gefeierte Sommerfeft Lundibol 
f. des Verfaſſers Auffas: Volksthümliche Gebräuche u. f. w. im 
Elſaß, in der Alfatia für 1852. 


199, 
Trenks Mantelſack. 


Nach der gefälligen Mittheilung des Herrn Konfiftorial-Bräfidenten Heig in 
Vendenheim. Abgedrudt in der Alfatia, 1851, ©. 62 u. fi. 


Zu Mittelhaufen, im Schloffe des Herrn von Weiters- 

beim, befand ſich Trenk mit mehrern feiner Banduren. Plötzlich 
fam Befehl zum Aufbruch. Es war eine ftodfinftere Nacht. Die 
Pferde wurden gefattelt, mit ſchweren, meift Raub und Kriegsbeute 
enthaltenden Mantelfäden beladen. 
- Dies bemerkte ein Knecht des Herrn von Weitersheim; er 
benügte die durch den eiligen Befehl zum Aufbruche verurfachte 
Berwirrung und madjte fi) etwas an Trenks Manteljad zu 
ſchaffen. Unbeachtet loderte er die Riemen, welche den fchweren 
Mantelfad hinter dem Sattel befeftigten, fo daß diefelben ſich bei 
der erſten rafchen Bewegung vollends löfen mußten. 

Im Galopp fprengte Trenf mit feinen Panduren davon. Der 
Knecht folgte dem Troß zu Fuße nad) und fand gar bald den ver: 
lornen Mantelfad, den er fogleich in einen Sumpf verfenfte, und 
fehrte fodann wieder unbemerkt zum Schloſſe zurüd. 

Allein Trenf, defien gemeine Raubfucht und Habgier befannt 
iſt, gewahrte bald ven Verluſt feines reichbeladenen Mantelfads 
und Fam wieder mit einigen feiner Panduren und einem feiner 
Reitfnechte in's Schloß geritten. Haus, Hof,. Stallung, Alles 
wurde. bucchfucht, aber der vermißte Mantelfad blieb unentdedt. 
Da fiel Trenks Verdacht auf den Reitfnecht, welcher ihm das Pferd 
gefättelt hatte, und er gebot, ihn ohne weiters an einem im Schloß- 
hof ftehenden Baum aufjzuhängen, 
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DVergebens betheuerte der arme Reitknecht feine Unfchuld, und 
ſprach in feiner Todesangft den fchredlichiten Fluch gegen den une 
befannten und unbeftraften Thäter aus, Das ftrenge Urtheil des 
Dberiten wurde vollzogen und der eigentliche Dieb wohnte der 
Hinrichtung des unfchuldigen Reitknechtes bei. 

Nachdem fich der Kriegslärm verzogen hatte und wieder Fries 
den und Ruhe im Elfaß hergeitellt waren, verließ der fchuldige 
Knecht feinen Dienft bei Herrn von MWeitersheim und Faufte ſich 
nady und nad) im Laufe der Jahre 1745 und 1750 mehrere Grunds 
ftüde in der Gemeinde an, ohne daß Jemand ahnen konnte, woher 
ihm das Geld dazu geworden war. 

Später verheirathete er ſich auch, und fein Außerlicher Wohl- 
ftand fchien immer mehr zuzunehmen. Allein e8 war, als ob der 
Fluch des unfchuldig Hingerichteten in Erfüllung gehen. follte, 
Seine Kinder mißriethen und verurfachten ihm viele Sorge. Sie 
verfchiwendeten Hab und Gut, und ftarben alle arm und verachtet. 

Bor feinem Tode befannte der Knecht, wie er felbft fagte, um 
Ruhe zu befommen, feine Schuld. 

Der Baum, an weldyem der Reitknecht feinen Tod gefunden, 
ftand noch vor einigen Jahren im Schloßhof. 


— — — — 


Ueber Trenk und den Pandurenkrieg im Elſaß vergl. 
oben ©. 243: Die Panduren auf Hoh-Barr. 

Ueber die Madıt der Berwünfhung und Verfluhung 
hat Nork merkwürdige Thatfachen zufammengeftellt in den Sitten 
und Gebräudhen der Deutfchen, ©. 523 u. ff. Vergleiche auch 
unten Nr. 228, 


200. 
Stiftung des Klofters Stephansfelden, bei 
Brumaet. 


©. Silbermann, Hiftorifhe Merkwürdigkeiten des Elfafles, S. 148 u. f. — 
Schilter-Königshoven's Chronik, ©. 164, b. 

Silbermann erzählt die Gefhichte der Stiftung des Klo— 
fters Stephansfelden mit folgenden Worten: 
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In der Mitte des zwölften Jahrhunderts reiste Stephan, 
Giaf von Egisheim, Und damals Landvogt von Elſaß, nach 
Rom, um feinen Sohn, der unter dem Namen Leo IX. die päbft 
liche Krone trug, zu befüchen. Während feinem Aufenthalt daſelbſt 
fand ein Fifcher zwey neugeborne Kinder in der Tiber und brachte 
fie dern Pabſt mit der Bitte, der Heilige Vater möchte doch Sorge 
tragen, daß nicht mehr fo viele arme Kinder von gottlofen Müttern 
zu Gtunde giengen, wie man fie jegt lebendig und todt auf ven 
Baffen der Stadt und im Waffer fände. Durch diefen Vorfall 
gerührt, baute Landgraf Stephan nach feiner Zurüdfunft das 
Klofter Stephansfeld bey Brumat jun einem Spital für Findel: 
finder, und begabte es mit großen Einkünften. Die Pfleger und 
Vormünder diefer Kinder waren Geiftliche aus dem Hofpital- oder 
Heiligen Geiftes- Orden, und die Grafen von Lichtenberg, auf 
deren Grund und Boden das Klofter lag, waren Kaftenvögte.“ 


Dieſer Bericht ift durchaus irrig, denn der Vater Leo's IX. lebte 
nicht im die Mitte des zwölften, fonvern ſchon zu Ende des 
zehnten Jahrhunderts; auch hieß er nicht Stephan, fondert 
Hugo W., Graf des Nordgau's oder des untern Elſaſſes und 
Herr von Egisheim. Der Sohn Bruns, fpäter Leo IX., wurde 
im Sahre 1002 entweder auf dem Schloffe Drei-Egisheim geboren, 
wovon ein Thurm den Namen Dagsburg trägt, oder, nad) neuern 
Forſchungen, auf dem an der nordweſtlichen Gränze des Elſaſſes 
gelegenen Scloffe Dagsburg oder Dabo, und ftarb zu Rom den 
49. April 4054 Das erzählte Ereigniß hatte nicht unter feiner 
Regierung, fondern unter derjenigen des Papftes Innocenz IL; 
4216, ftatt: 

In frühern Zeiten fcheint die Einrichtung des Findelftiftes 
zu Stephansfelden eine höchſt mangelhafte gewefen zu fein. Für 
alle Kinder, denen nicht wenigftens hundert Thaler hinterlegt 
werben fonnten, war die Aufnahme fehr fchwer. Bor dem Thore 
ftand eine fteinerne Wiege oder Triller, in welche man ſolche Kins 
der fegen konnte; alfein fobald die Schelle Flingelte, Heß min 
große Hunde los, ein Knecht ſchwang fih auf's Pferd und ver- 
folgte die, welche das Kind hingelegt hatten; holte er fie ein, fo 
gab man ihnen das Kind zurüd oder fie mußten die beftimmte 
Tare bezahlen. 


Das jepige Gebäude entſtand im Jahr 1768, Das Findelr 
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hats beftand daſelbſt bis 1821; ſeitdem wurde e8 in eine Irren⸗ 
anftalt verwandelt. 


201. 
Störe die Ruhe der Todten nicht! 
Mündlic. 

In Mommenheim war eine Jungfrau begraben worden 
and die Burfche und Mäpdyen, die ihr das Grabgeleite gegeben 
hatten, ſaßen desſelben Abends beiſammen in der Spinnſtube. 
Da kam das Geſpräch auf das Fürchten, und vor Allen that ſich 
ein Mädchen hervor, das behauptete, ſich vor nichts zu fürchten, 
es ſeie, was es wolle. Die Andern fragten es, ob es ſich wohl 
zu dieſer Zeit getraue, allein auf den Kirchhof zu gehen. Warum 
nicht, ſagte es, und ich will Euch, zum Zeichen, daß ich dort ger 
weien, das Kreuz mit den Kränzen bringen, das wir heute der 
Fränzel auf's Grab geftedt haben. Die Andern waren über dieſe 
Kedheit erftaunt, und das Mädcheu ging aud) in der That ohne 
Licht und ohne Begleitung fort. Allein, da es immer und immer 
nicht wiederfam, wurde man unruhig. inige Burfche nahmen 
eine Laterne und begaben ſich auf den Kirchhof. Da fanden fie 
num das Mädchen auf dem Grabe fißend, eine Hand am Kreuze; 
es war todt, und der Kopf war ihm nad dem Naden gedreht. 


— — — — 


Das Umdrehen des Kopfes nach dem Nacken wird gemeinig⸗ 
lich dem Teufel zugefchtieben oder dem wilden Jäger, wenn 
man ihm ruft oder auf fein Rufen Antivort gibt, 


202, 
Das Schellenmännleint von Ettendorf. 
Mündlich. 
Zur Zeit der Rebenblüte Hört man oft, in der warmen Som⸗ 
metnacht, anf den Ettendorfer Hügeln ein Klingen, bald Ieifer, 
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bald lauter. Es rührt vom Schellenmännlein ber, das mit 
helfen Silberglödlein dur die Rebgelände wandelt und guten 
Wein verheißt. Man hat es wohl aud ſchon gefehen, wie es, 
an eine Weinlaube gelehnt, eine Traube in der Hand hielt und 
fie in eine Schale preßte. Geräth der Wein nicht, fo hört man 
nur ein feltenes, leifes Klingen und das Schelfenmännlein fitt mit 
leerer Hand und trauriger Miene auf dem Raine und blidt die 
Borübergehenden fhüchtern an. 


Bergl. S. 14: Das Weingeigerlein von Brunnftatt 
und ©. 226: Das Weinbrünnlein in Wangen. 


203, 
Die Gefpenfterfutfche. 


Mündlich. 


Ein ehemaliger Maire von Zäbers dorf, Namens Wend— 
ling, kam eines Nachts vom Buchsweiler Markte zu Fuß zurück 
und ſetzte ſich, vom Gehen ermüdet, an einem Rebſtaden nieder, 
in geringer Entfernung vom Riegeriſchen Garten und von der 
Etelle, wo fi) die Wege von Buchsweiler, Geisweiler, Prinzheim 
und Bofjelshaufen kreuzen. Als er eine geraume Zeit dagefeflen 
hatte, fam eine große, ſchwerrollende Kutfche die Bud)sweiler Straße 
daher und hielt ihm gegemüber ftille. Sie fihien ganz voller Per— 
fonen. Sowie fie fid) wieder in Bewegung jehte, fprang Wend- 
ling hintenauf, in der Meinung, eine Strede weit gegen feinem 
Dorfe mitiufahren. Allein plöglich fühlte er, daß die Kutfche vom 
Boden aufgehoben wurde. Er rief über den Kutfcher, daß er 
herabfpringen wollte, allein er erhielt feine Antwort, blieb wie feit- 
genagelt auf feinem Sitze und verlor alles Bewußtfein. Als er 
wieder zu ſich Fam, lag er mit zerrifienen und fothbededten Klei— 
dern mitten im Bewald oder Bienenwald, acht Stunden von 
dem Orte entfernt, wo er fich auf die Kutfihe geſetzt hatte. 

MWendling, jebte der befreundete Erzähler hinzu, war einer der 
größten Männer der Gegend, und fo ftarf, daß er mit jeder Hand 
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ein Viertel Waizen aufheben und eine Zeitlang emporhalten konnte. 
Es wurde einft eine Glofe im Dorfe felbft gegoflen, und nachdem 
mehrere der ftärfiten Burfche vergebens verſucht hatten, dieſelbe 
miteinander in die Höhe zu heben, fagte Wendling: „Weg, Ihr 
Leder, Ihr fünnt Nichts!" Er nahm fie mit einer Hand am 
Henkel, nachdem er fid) auf das Gerüſte geftellt, und ſchwenkte fie 
mehrere Male bin und her. 


Ueber Teufel$- und Gefpenfterfutfhen vergl. ©. 106, 
115 und 267. 


Nody weiter als Wendling läßt eine badiſche Sage einen 
Schneider aus Wöſſingen, im Kraichgau, durch eine ſolche Kutſche 
verſetzt Werden. Als derſelbe nach feiner unwillkommenen Fahrt 
wieder zu ſich gekommen war, befand er ſich an einem öden Meeres- 
ufer, wofelbft ihn Schiffe nach Dftindien brachten. Dort lebte er, 
von den Seinigen todt geglaubt, während zwanzig Jahren; fam 
fodann wieder in fein Dorf zurüd, Eehrte aber, da er feine Frau an 
einen feiner frühern Lehrjungen verheirathet fand, mit zwei Söh— 
nen nad) Dftindien zurüd, von wo er nichts mehr von ſich hören 
ließ, Mone's Anzeiger für 1839. 


204, 


Der Niegerifche Sorten. 
Mündlich. 


Der ſogenannte Riegeriſche Garten, von welchem ſchon 
in der vorigen Sage die Rede war, iſt eine große, von hohem 
Dornzaune und hundertjährigen Eichen umgebene Wieſe, welche 
zwiſchen den Dörfern Boſſelshauſen, Geisweiler und 
Prinzheim liegt. Auf dieſer Stelle hatte vor dem dreißigjähri— 
gen Kriege ein Bauer einen großen Hof, zu welchem viele Aecker, 
Wieſen und Rebſtücke gehörten. Alles war mit einer großen Mauer 
umgeben, wovon jetzt nur noch hie und da einzelne Steine übrig 
geblieben find, ſowie auch eine ſtarke Vertiefung den weitläufigen 
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Keller andeuten fol. Der Bauer war fo reich, daß er mit einer 

filbernen Pflugfhar zu Ader fuhr. Er felbft wird oft in feiner 

alterthümlichen Bauerntracht, auf der Wiefe hin- und hergehend, 

Hder über den Zaun bfidend, gefehen. Auch andern Geiftern dient 

Die Wiefe zum Sammelplag; fie fchreden die Leute, wenn fie Nachts 
porübergehen, und führen fie irre. 


205. 
Das Gänsbrückel. 
Mündlich. 


Zwiſchen Boffelshaufen und Kirrweiler führt ein Fuß— 
weg über ein Brüdchen, weldes von den Umwohnern das Gäns- 
brüdel genannt wird; weil man dafelbft eine große weiße Gans, 
nach Einigen eine Schneegans, ſehen will, welche den Leuten nach— 
geht und ſie zur Nachtzeit irre führt. Mandıe find hier ſchon irre 
gegangen, felbft ohne daß die Gans ihnen erfchienen wäre. 

Ein Mann von Kirrweiler hatte eine Franfe Frau in Boſſels— 
haufen befucht und wollte gegen Abend wieder zurüdfehren. Es 
war im Winter und gerade frifcher Schnee gefallen. Er war zu 
Pferde gekommen, und al8 man ihm dasfelbe vorführte, begann 
die Kranfe unruhig zu werden in ihrem Bette und fragte ihn end» 
lich beim Abfchied, welchen Weg er denn einfchlagen wolle. „Ei, 
den nächſten,“ entgegnete er, „über's Gänsbrüdel, denn es ift 
fhon ſpaͤt!“ — „Ad,“ fagte die Frau, „thut mir doc) den Ges 
fallen und reitet der Straße nad), Ihr wißt ja, daß es dort nicht 
geheuer ift und die Leute oft die ganze Nacht in der Irre herum— 
geführt werden.” Sie hielt fo inftändig und fo lange an, bis der 
Freund e8 ihr verfprach und davon ritt. 

Als er an eine Stelle Fam, wo es fidy zu entſcheiden hatte, 
welchen Weg er nehmen wolle, dachte er: ich Habe mid) nun län- 
ger aufgehalten, als ich jollte; meine Leute daheim find vielleicht 
in Angſt über mein Ausbleiben. Er gab dem Pferde die Sporen 
und ritt unangefochten über das Gaͤnsbrückel. 

Obgleich die Naht finfter war, fo geleitete ihn doch das 
Schneelicht eine Strede weit auf dem wohlbefaunten Pfade Hin, 
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Ploͤtzlich aber fam er an rinen Graben, den er noch nie daſelhſt 
wahrgenommen hatte. Gr jegte hinüber; es kam ein zweitex Orgr 
ben; er fprengte aud) über dieſen; es Fam ein dritter, eim vierter 
und noch mehrere, fo daß der einfame Reiter zu ftugen begann 
und fein Pferd über und über - mit Schweiß bevedt war. Es fam 
ihm vor, als ritte er immer im Sreife herum, von einem Graben 
zum andern. Endlich trieb er das Pferd ftärfer an, fo daß es ge- 
zabeaus lief. Er jah bald Häufer por fidy liegen; Alles war aber 
bereit ftile und Fein Licht brannte mehr. Er Fopfte an's Zeufter 
des erften Haufes, und auf feine Frage, wo. er fei, antwortete man 
ihm, — in Boflelshaufen. Er war aber oben von Prinzheim ober 
vom Riegerifchen Garten, alfo in ganz entgegengefeßter Richtung, 
hergefommen. 

Gr ließ fih nun von einem Manne mit einer Laterne auf die 
rechte Straße vorleuchten. Als er gegen Kirrweiler fam, fchlug 
es auf der Kirche Zwei, und es kamen ihm, ebenfalls mit Laternen 
verfehen, Leute entgegen, welche feine Frau ausgeichidt hatte, um 
ihn zu fuchen, 


Die Gans kömmt in manchen Volksſagen als gejpenftig 
fpufendes Thier vor. 


Ueber irrführende Geifter vergl. ©. 46 und 184. 


206. 


Die Gefpeniterfutiche, 


Mündlich. 


Auf dem Spitzling, einem Hügel, über welchen die Straße 
von Kirrweiler nach Buchs weiler führt, ſieht man oft zwi— 
ſchen zwölf und ein Uhr Nachts eine große, mit zwei Rappen be— 
foannte Kutſche bins und herfahren; Niemand figt darin. Zwei 
Bürger, die einft zu diefer Stunde nad) Buchsweiler gehen well 
ten, trafen fie an und festen ſich darein. Alfobald wurde die 
Kutſche in die Höhe gehoben und die Beiden fprangen nod) mit 
Mühe heraus. Sie fahen ihr nad, wie fie immer höher und 
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höher ſtieg und endlich in der Luft verſchwand. Auch behaupteten 
fie, es fei eine wunderfchöne Muſik aus derfelben erflungen, die 
fie noch hörten, als die Kutſche längft verfchwundeu war. 


Vergl. ©. 106, 115 und 264. 

Auch in Oruffenheim, im Kanton Andolsheim, und in 
Biesheim, bei Neu-Breifach, fahren Gefpenfterfutfchen, wie ich 
feitbem vernommen. Diejenige des legtgenannten Ortes ift mit 
Herren und Damen in alterthümlicher Tracht angefüllt. 


207. 
Wondelndes Feuer auf dem Spitling. 


Mündlich. 


Ein junger Mann von Kirrweiler kam an einem — 
abende, gegen acht Uhr ungefähr, von Buchsweiler zurück. Als 
er eben den Spitzling hinaufſteigen wollte, bemerkte er, rechts von 
einigen Steinhaufen, auf dem ſchmalern Theile der Straße, welchem 
die Fußgänger gewöhnlich folgen, in einiger Entfernung vom Bo— 
den ein großes, hellfladerndes Feuer hin- und herſchweben. Er 
hoffte, Leute dabei anzutreffen, fah aber Niemanden und wandte 
fi, unwillfürlid; von einem unheimlichen Gefühle ergriffen, auf 
die andere Seite der Etraße. Allein das Feuer fchwebte ihm aud) 
da entgegen und als es an ihm vorüberpraffelte, war es ihm, 
als ob ſich alle Haare auf feinem Kopfe aufrichteten und von Je— 
manden in die Höhe gezogen würden. 





Gleich dem Wafler galt das Feuer für ein lebendiges 
Wefen: zo nüp Impiov Eurbvxov, bei den Aegyptern, Herodot, 
II, 16; ignis animal, Cicero, De Nat. Deor. II, 1%... Rad 
der Edda ift das Feuer Bruder des MWinded und des Meeres, 
darum felbft belebt und göttlich, S, Grimm, Deutfhe Myth. 
©, 567 u, ff. 
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Einfam fladerndes Feuer, glühende Kohlen, zeigen gewöhnlich 
Schäge an; um fie zu gewinnen, muß man ein Kleidungsftüd oder 
ein weißes Tuch daraufiwerfen und fie, ohne zu reden und unbe- 
fchrieen, nach Haufe tragen. 

Bon felbft aus der Erde brechendes Feuer galt den norbifchen 
Bölfern als feindfelig. 


208. 


Die gefpenftigen Kinder im Dunzenbruch. 
Mündlich. 


Wenn man von Obermodern herauf nach Kirrweiler 
geht, fo Fommt man an eine wannenartige Vertiefung in dem mit 
Feld bevedten Hügel, weldje der Dunzenbrad heißt. Chemals 
war dafeldft eine Walfahrtsfirdhe, nad) Andern foll ein Klofter 
da geftanden haben. Jedenfalls war die Stelle früher mit Laub- 
holz bewadhfen, und auf den noch nicht lange Zeit ausgereuteten 
Wurzelftöden alter Eichen wurden Opfergaben niedergelegt; ein- 
mal eine Henne mit ihrer Brut; anderemale Kaninchen; 
oft auch Geldſtücke. 

Der Ort iſt in der ganzen Umgegend als unheimlich verſchrieen. 
Man will ſchon Mönche da geſehen haben, welche einen blut⸗ 
triefenden Sarg trugen. Am bekannteſten ſind aber die beiden 
geſpenſtigen Kinder, welche von da aus bis gegen die An—⸗ 
höhe von Kirrweiler wandeln und auch ſchon auf dem Spigling 
gefehen worden find. 

Nachfolgendes Begebniß, das ich ohne alle Erklärung und 
ohne Urtheil darüber treulich mittheilen will, ift mir von einem 
der beiden Augenzeugen, einem verftorbenen Freunde und DBer- 
wandten, und von dem älteften Sohne des Andern, ebenfalls Heims 
gegangenen, erzählt worden. 

Die beiden Männer, der Eine bereit8 an Jahren vorgerüdt, 
der Andere ein Dreißiger, beide durch Verwandtſchaft verbunden, 
hatten den Schwager des Lehtern in Zutzendorf befudht und 
waren gegen Abend auf dem Heimmege nad) Kirrweiler begriffen. 

19 
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Es war im Hochſommer und bie Luft Außerft warm. Zwei 
Knaben des Altern Mannes, welche fi) in der Moder gebadet 
hatten und deßhalb früher von Zutendorf aufgebrochen waren, 
wollten unterwegs auf fie warten, um mit ihnen nad) Haufe zu—⸗ 
rüdzufehren. 

Nachdem die Männer zuweilen ftille geftanden waren, um zu 
athmen und ſich nach den Knaben umzufehen, bemerften fie endlich, 
oben auf einer der Biegungen des Hügels, zwei dunkle Geftalten. 
„Das find die Buben!” rief der Vater, „fie find ſcheint's des 
Wartens überbrüffig geworben und ihres Wegs allein fortgegangen.” 


Die Wanderer giengen weiter, im Gefprädhe über Dies und 
Jenes, und hatten darüber die Knaben vergeflen; als fie plöglich 
die vorhin bemerften Geftalten, von der Höhe von ſechs- bis adjt- 
jährigen Kindern, auf derfelben Stelle, wie zuerft, hin= und her- 
gehen fahen. Kaum hatten fie aber diefe Stelle erreicht, als fie 
die Kinder laut und lebhaft mit einander reden hörten, wie wenn 
fie ſich zankten; fie fonnten aber Fein Wort verftehen und es Fam 
ihnen vor, ihre Gezänfe führten fie in einer ganz fremden, ihnen 
unbefannten Sprade, Nun gewahrten fie aud), daß die Kinder 
nicht giengen, fondern, etwa fußhoch, über der Erde hinfchwebten. 
Einsmals fuhren aber beide, mit einem Geräufche wie von den 
Flügelfchlägen eines Raubvogels, in die Höhe, fuhren fort ſich 
zu zanfen und um und über einander hinzubraufen; bis fie endlich 
im Dunzenbrad, hinter einigen aufgefchichteten Wellen von Boh— 
nenftroh verfchwanden. 


Die beiden Männer hatten während dieſes fonderbaren Vor— 
fall8 fein Wort mit einander gewechfelt und waren immer fort 
geſchritten. ALS fie endlich auf der legten Höhe angelangt waren, 
blieben fie ftehen, athmeten auf und Einer erzählte dem Andern 
ſogleich, was er gefehen, wie ihm die ganze Erfcheinung vorge- 
fommen und was er dabei empfunden, Beide ftimmten in den 
Hauptpunften mit einander überein und famen ziemlich blaß und 
verftört nach Haufe, wo fie im Familienfreife das feltfam un 
heimliche Ereigniß bis in die fpäte Nacht befprachen. 

Viele Leute wollen die Kinder ſchon gefehen haben. Gie 
find blaß und. tragen Bauernkleiver, Nach Einigen find es 
zwei Knaben, nad) Andern ein Knabe und ein Mädchen. Ein 
alter, mit dem Kreuz der Ehrenlegion geſchmückter Offizier, von 
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Hochfelden, mit welchem ich vor etwa zwölf Jahren von Straßburg 
nad) Buchsweiler fuhr, erzählte mir, er habe die Kinder Nachts auf 
dem Spipling gefehen, ſie hätten rothe Brufttücher gehabt und 
feien „hemdaͤrmlig“ geweſen. 


— — 





Der Name Dunzenbrüd iſt ſowohl um feiner Beſtandtheile 
willen, als wegen der Beichaffenheit des Ortes, von dem celtifchen 
Dün, Hügel, und Brük, Brüg, Haide, deutfch, mundartlid, Brüd), 
Mehrheit: Brücher, große feuchte Wiefengründe, abzuleiten, und 
bedeutet eine fumpfige Bucht, Wanne, in einem Hügel; Dunzen 
ift die deutfche, euphonifche Berlängerung von Dün. Wenige 
Stunden von da, im Kanton Hocfelden, heißt auch ein Dorf 
Dunzenheim. 


209. 
Die wilde Jagd im Moderer Wald. 


Mündlich. 


Der zwiſchen Obermodern und dem zu Buchsweiler gehörigen 
Reiherwald gelegene Moderer Wald iſt wegen vielen böfen 
Spufs, der die Leute ſchreckt und irre führt, in der ganzen Um— 
gegend berüchtigt. Zur Herbftzeit aber jagt darin der. wilde 
Zäger Mit wildem Gefchrei und Gebraufe fährt er von Norden 
ber über die Wipfel der Bäume, über die Felder hin und läßt 
feine Thiere an einer niedern, gegen Utweiler zu fich abfenfen- 
den Stelle grafen. 

Dft fol er felbft über Buchsweiler Hingefahren fein und ſich 
das Riedheimer Beſch (Waͤldchen) als Lagerftätte ausgewählt 
haben, 

Mitten im wilden Braufen und Toben der wilden Jagd hört 
der einfame Wanderer fidy oft beim Namen rufen. Er darf dar- 
auf nicht antworten, denn thäte er es, fo würde er von ben finftern 
Gewalten ergriffen werden und müßte die ganze Nacht im Walde 
umberirren. 
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Iſt die wilde Jagd in ber Nähe, oder braust fie dem Wan⸗ 
derer fohon über dem Kopfe hin, fo darf er nur fein Taſchen— 
tuch, am beften ein weißes, hänfenes oder flächfenes, nehmen und 
ſich daraufitellen, fo Fann ihm dann von berfelben Fein Schaden 


geſchehen. 


— 


Zu Heilig-Kreuz, bei Kolmar, wird die wilde Jagd das 
Nachtgejäg genannt. Ich reihe darüber folgenden Bericht hier 
an, da er mir erſt zu Handen kam, als die den Oberrhein enthal⸗ 
tende, erſte Lieferung der Sagen ſchon gedruckt war. 


„Das Nachtgejäg nimmt ſeinen Zug vom Sengenwald 
aus über das obere Grütt hin, auf die Gleiß und bis zum 
Storkenneſt hinab. 


Einmal zog fo ein Sturm zum Sengenwald aus mit entſetz⸗ 
lichem Braus und Geheule. In der Luft hörte man rufen: 
„Weiter, weiter! Der Marbader Hund (die Glode) billt 
fhon! Wettersweiler zu!" 


Ein andermal waren junge Burfche mit ihrem Vieh zu Waid 
in den Matten. Als es fchon fpät in den Abend gieng und fie 
nad) Haufe wollten, hörten fie fich beim Namen rufen. Einer von 
ihnen faßte das Herz und gab Antwort. Augenblidlich fpürte er 
Flügel, die ihm hart am Angeſicht herumfchlugen. 

Einft Fehrten Knechte und Mägde aus den Reben von Herr: 
lisheim nah Haus. Es war fchon finfter, Als fie an der 
Täufermühle vorüber waren, blieb ein Mädchen ein wenig zurüd, 
Alfobald hörte e8 feinen Namen rufen: „Käthrini! Käthrini!" Es 
folgte der Stimme, glaubend, e8 wären feine Gefährten. Allein 
die Stimme gieng immer weiter und weiter, und es ihr nad). Den 
andern Tag fand man das Mädchen, eine halbe Stunde von ber 
Täufermühle, bei dem fogenannten Städtlinswäldchen, todt 
liegen. Es war das Nadjtgejäg geweſen, das ihm gerufen. Die 
Andern hatten das Hußdada! der wilden Jäger wohl gehört. 


Man fagt, daß feit dem großen Jubiläum, unter den Konfuln, 
wenig oder faft nichts mehr fo Ungeheures vorgehe, indem da⸗ 
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mals die foufenden Geiſter alle erlöst worden ſeien.“ Chrifto- 
phorus H. 
Vergl. S. 29, 89 und 167. 


210. 
Die böſe Bärbel. 


Ueber das Geſchichtliche vergl. bes Herausgebers Aufſatz: Der Budhsweiler 
MWeiberfrieg und die legten Grafen von Lichtenberg, in ber 
Alfatia für 1851. ©. 10 — 18. 


Der Graf Safob von Lichtenberg, zubenannt mit dem 
Bart, hatte nad) dem Abfcheiden feiner Gemahlin, einer Gräfin 
von Eaarwerden, ein Bauernmädchen aus Dttenheim, im Badi— 
ſchen, die [höne oder auch die böfe Bärbel genannt, ald Kebs- 
weib auf fein Schloß zu Buchsweiler gezogen. 

Mit dem Erfcheinen diefer Dirne, welche den von Natur guts 
herzigen, aber Außerft Schwachen Mann bethörte, ſchwand bald das 
freundſchaftliche Einverftändniß, welches bis jetzt zwiſchen dem Ober- 
herren und feinen Unterthanen gewaltet hatte. Sie wurbe frech 
und übermüthig, und zwang die armen Leute, ihr jede Woche, ohne 
den geringften Lohn und ohne daß ihnen nur ein Stüd Brod da- 
für dargereicht wurde, zwei bis drei Tage in der Frohn zu arbei- 
ten. Sie mußten ihr Lein fäen, jäten, Lichter machen und ſpin— 
nen. Zudem befahl fie jeder Hausfrau, ihr jährlih ein Pfund 
Garn zu liefern, und ließ fidy jeden Tag die Sahne der Milch 
von fämmtlichen Kühen des Städtchens in's Schloß bringen. In 
ihrer tollen Vermeſſenheit fchicdte fie fogar Sölblinge zu den fäu- 
genden Müttern und ließ fid) von ihrer Mildy geben, um fie zu 
ihren Zaubereien zu gebrauchen, Wer fid) weigerte oder nur über 
die tyrannifchen Forderungen murzie, wurde ergriffen und mußte 
dafür im Thurme büßen. 

Neue Erprefjungen und Zumuthungen hatten einen Aufitand 


i) Unter dieſem Pfeubonym verbirgt ſich ein ebenfo befcheidener als, im Ge: 
biete der elſäſſiſchen Geſchichte, Archäologie und Sage erfahrener Gelehtter, deſſen 
erniten und tüchtigen Forſchungen unfere Heimat einft viel Schönes zu verdanken 
haben wird. 
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zur Folge, an welchem ſich zuerſt beſonders die Weiber betheiligten, 
weßwegen derſelbe in der Geſchichte und noch jetzt in der Erinne- 
rung des Volks unter dem Namen des Buchsweiler Weiber 
kriegs befannt iſt. 

Jakob, von allen Seiten gedraͤngt und in ſeinem Schloſſe be— 
lagert, mußte die Dirne von ſich thun. Sie begab ſich nach Ha— 
genau, wo ſie, bald nach dem Tode ihres graͤflichen Sklaven, als 
Hexe eingezogen und öffentlich verbrannt wurde. 


Auch Jakob von Lichtenberg ſcheint fi) der Zauberei ergeben 
zu haben. „Er hatte,” wie der Ehronikfchreiber Bernhard Her 
309, Buch V, Fol. 35, fagt, „groffe anmutungen zu den Freyen 
fünften, verftündt fich auff die Aftronomie und Nigromancia.” 


| 211. 
Der Bildhauer Marderſtecken. 


Mündliche Stabtfage. Das Gefchichtliche gibt die nachfolgende Note. 


Der Landgraf von Hanau-Lichtenberg, weldier den 
Schloßgarten in feiner Reſidenz Buchsweiler anlegen ließ, 
hatte in feinem Dienfte einen deutfchen Bildhauer, Namens Mar: 
derfteden. Derfelbe war nicht fehr Funftbegabt, dagegen aber 
ein Lüftling und großer Verſchwender. Diefen beftellte der Land- 
graf, um manche von den Bildwerfen zu fertigen, von denen jeßt 
nur noch einige übel ausfehende Trümmer vorhanden find, und 
feste ihm eine Zeit feit, an welcher fie ſaͤmmtlich vollendet fein 
müßten, wenn nicht der Bildhauer einen Theil des verfprochenen 
Lohnes einbüßen wollte. 

Marderſtecken, der lieber Wen Iandgräflichen Hofdirnen oder 
dem Glas Käsberger nacgieng, als ſich mit feiner Arbeit zu 
beſchaͤftigen, ließ eine Woche nadj® der andern verftreichen, ohne 
Hand an's Werk zu legen. Als aber die angeräumte Zeitfrift 
heranfam, begab er fich in feine Werfftätte, in welcher er fih Tag 
und Nacht einfchlog. Und von jener Zeit an ftand allmorgentlich 
ein neues Bildwerk auf feinem Poftamente, 


* 
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Man wußte aber wohl, daß er mit dem Teufel einen 
Bund gemacht hatte, und diefer mit ihm arbeitete. ALS das lebte 
Bild fertig war, führte ihn auch der Böfe, dem er feine Seele 
verfchrieben hatte, in den Schloßfeller und erdroffelte ihn daſelbſt. 
Dort muß er noch bis zum heutigen Tage umgehen. 


Diefe in Buchsweiler fehr verbreitete Sage wurde mir wäh. 
rend meines fait vierjährigen Aufenthaltes daſelbſt von dem ver- 
ehrungsmwürbigen Patriarchen der Stadt, dem allgemein geliebten 
Bater Pfersdorff, ehemaligen Offizier der Faiferlichen Gen- 
darmerie, zulegt Profeffor am Kollegium (geftorben 1847), mitge- 
theilt. Als ich ihn 1847 brieflih um nähere geichichtliche und 
fünftlerifche Erläuterungen darüber gebeten hatte, ſchrieb er mir, 
den 14. Februar d. %., folgende kurze, aber treffliche Notiz: 

„Die Bilder der Götter im großen Herrengarten, die 
Hermen am Eingang des Fleinen Herrengartens, die vier 
Welttheile, die hinten, unter den Kaftanienbäumen ftunden, find 
von einem Franzofen, Francois Franein, der, dem Geſchmack nad, 
in der Zeit Ch. Lebrun’s gelebt haben mag; denn ich erinnere 
mich noch, daß mir die Scjenfel der Götter nicht fehlanf genug 
vorgefommen find. Mebrigens waren fie fchön, das Deforum und 
die Attribute wohl beobachtet; aber — leider! fchon vier- bis fünf- 
mal mit weißer Delfarbe überftrichen, die dann natürlicd) die Mus— 
fulatur fehr ungleich gemacht hat. 

„Der felige Ohmacht hat für Herrn Wagner den Merkur 
renovirt, der noch izt im Garten des Herrn Bir fteht. Er hat 
den Kopf etwas Feiner und ſchmaͤler gemacht, und fo fieht er izt 
mehr ven griechifchen Verhältniffen gleich. | 

„Der Teufelsbraten war ein fchofler Wicht, hat nichts ges 
macht ald zwei Eulen, die in den Bogelhäußern Wafler in Mus 
ſcheln gefpien haben, um die Koloniften zu tränfen, zwei Sphine, 
die auf dem Geländer am Schloßgraben lagen, fünf Rabougries 
von Mufen und ein Grottenwerf im Kleinen Herrengarten, wo 
Sie die Najaden noch haben fisen fehen, die Tritonen aber in 
Herrn Reſch's Hof ihren Pla gefunden haben, Stem einen 
Wafler fpeienden Fuchs im Hühnerhaus, und endlich einen. olto⸗ 
gonen Brunnentrog im Waſchhaus der Beſchließerei. 
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Er hieß Marderſtecken. Es muß in ſeiner Zeit grauſame 
Kenner gegeben haben, die haben glauben können, daß ſolche Werke 
nur mit Hilfe des Gott fei bei ung zu liefern feyen. 

„Er bat fi oben im Kellerhals erhängt. Noch drei fchöne 
Block Steine lagen dort zu meiner Bubenzeit, die und zu gymna⸗ 
ftifhen Mebungen, nämlich) zum Herabfpringen gedient haben. 

„Wann, wie und warum er fid erhängt hat, habe ich nie 
gehört. Vermuthlich weil ihn der Teufel gehängt hatte, hat man 
fi) aus Reſpekt enthalten, davon zu ſprechen. Gott ſchenk' ihm 
eine fröhliche Urftänd! — Er foll ſehr fchnell gearbeitet haben, — 
daher ver Teufelsbund!" — 

Das Bildhauer, häufiger aber Baumeifter, und dies’ gewöhn- 
lich beim Bau von Kirchen (4. B. der Dome von Nahen, Hal- 
berftadt) einen Bund mit dem Böfen gemadjt haben, erzählt die 
Volksſage öfters; meiftens aber wird der Teufel durch Unterfchieben 
eines Thieres (Wolf, Ziege, Hahn u. f. w.) um die verheißene 
Seele des Baumeifters geprellt. — Auch derjenige des Schlett- 
ſtadter Münfters fol, fo lautet die Sage, einen Bund mit dem 
Satan gemadht und fi, als feine Frift gefommen, von dem 
Thurme herabgeftürzt haben, weßhalb derſelbe unvollendet geblie— 
ben. (8. Mühl, 


Der Lure:Zerri. 
Mündlich. 

Gegen Ende Jaͤnner, manchmal früher, oft aber auch erſt im 
Hornung, kömmt unter der katholiſchen Kirche von Buchsweiler 
eine waſſerreiche Duelle, der Lure-Jerri genannt, hervor und 
ergießt fich in die Schäferei, einen Kleinen Weiher, der zum Wafchen 
dient. Auch füllen fi) davon ſchnell alle Brunnen mit Wafler an. 
Da vor Ankunft diefer Duelle, wenn nicht gerade anhaltendes 
Regenwetter eintrifft, die meiften Brunnen ſchwach fließen, fo er- 
wartet man biefelbe in der ganzen Umgegend mit Ungebuld; denn 
nicht nur Buchöweiler, fondern auch Hattmatt und Imbsheim ver- 
forgt fie mit Waſſer. 
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Die Duelle foll oft fremde, unbekannte Baumblätter mit fich 
führen, fo daß die Volksſage fie mit hohen ſüdlichen Gebirgen in 
Verbindung bringt. 

Ein Landgraf von Hanaustichtenberg hatte lange vergeblich 
nachgraben laffen, um ihr weiterhin auf die Spur zu fommen und 
fie irgendwo zu faflen. Da fie aud) die Brunnen, Weiher. und 
Waſſerſpiele des Schloſſes reichlich verforgte, fo war er immer auf 
ihre Erfcheinen gefpannt, und verfprad) einft, bei länger anhalten- 
dem Waflermangel, demjenigen, der ihm die Ankunft der Duelle 
zuerft melden würde, einen neuen Hut, nad) Andern eine rothe, 
goldgeſchmückte Mütze. 

Ein junger Burſche, Namens Georg Görge, Jerri), lauerte 
Tag und Nacht und brachte endlich dem Grafen die erwünfchte 
Kunde, daß die Duelle angefommen fei. 

Da nun diefer Jerri fo lange und fo begierig auf diefe Quelle 
gelurt (gelauert) hatte, fo nannte man fie ven Lure-Jerri. 

So erzählt die allgemeine Volksſage. 

Nach einer andern Deutung foll ver Name vom heil. Ludo- 
garius, im Volksdialekte Luddegari, dem Batron der Fatho- 
liſchen Kirche, herkommen. 


Warum es gewöhnlich am Buchsweiler 
Jahrmarkte regnet. 
Mündlic. 

Bor etwa Hundert Jahren verſchwand in einem Bürgers- 
haufe zu Buchs weiler ein filberner Löffel. Alle Nachſuchungen 
waren vergebens; der Löffel Fam nicht wieder zum Vorſchein. 

Die Dienftmagd des Haufes wurde fofort verdächtigt und zu— 
legt ald die Diebin angeklagt. Ungeachtet ihrer Thränen und 
Unfchuldsbezeugungen wurde fie vom Gerichte zum Tode am Gal- 
gen verurtheilt. 

Der Galgen ftand damals auf dem Baftberge, und um den 
Bewohnern der Stadt und der ganzen Umgegend ein abſchrecken⸗ 
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des Beiſpiel zu geben, waͤhlte man zur Vollziehung des Urtheils⸗ 
ſpruchs einen Jahrmarktstag. 

Es war heiteres Wetter, ein wolkenloſer Himmel glänzte über 
ber Erde. Die arme Magd fügte fi) unter vielen Thränen in 
ihr trauriges Schidfal. Allein als fie an der Richtſtätte ange- 
langt war und der Henker fein graufames Amt vollziehen wollte, 
hob fie bie rechte Hand empor und rief mit lauter, feierlicher 
Stimme den Himmel zum Zeugen ihrer Unfchuld an. 

Kaum war fie verfchieden, fo fielen aus der Haren Himmels» 
höhe häufige Negentropfen herab, 

Die Menge des Volks fieng an wider die Richter zu murren 
- umd verlief ſich langſam, in fehweren Gedanken, 

Einige Jahre fpäter erft fand man den verlornen Löffel unter 
einem Dachziegel, wohin ihn eine Elfter getragen hatte. 

Aber nod) bis auf den heutigen Tag bezeugt der Himmel an 
jedem Jahrmarftötage, wenn auch nur mit wenigen Regentropfen, 
oder einem ſchwarzen Wolkenfchleier, der ſich um die Sonne hängt, 
die Unjchuld der armen Dienftmagd. 


Viele ältere Perfonen haben diefe Begebenheit in ihrer Ju— 
gend von ihren Eltern erzählen hören. Sie liegt der befannten 
Oper La gazza ladra zum Grunde. Aehnliche Begebenheiten find 
auch an andern Drten befannt, 3.8. in Hanau, f. Aug. Nod- 
nagel’S veutfche Sagen, Dresden und Leipzig 1836, ©. 75; in 
Merfeburg, f. des Drechslers Wanderfchaft von D. Hirp. 
Straßb. 1844, ©. 180; in Ulm, f. Fr. Norf, die Sitten der 
Deutfhen, Stuttg. 1849, ©. 530. Alle beruhen auf dem fchönen 
Volfsglauben, daß die Unfchuld unter dem Schutze des Himmels 
fteht, der fie früher oder fpäter an den Tag bringt. 


214, 
Das Stadtkalb und das Lesel. 
Mündlid. 


Das Buhsweiler Stadtfalb liegt am ehemaligen Nie— 
derthore, auf der Straßburger Straße, Spät nad) Haufe Ge 


Duchsweiler. | 279 


hende fallen oft über dasſelbe; Trunfenen fegt es fich auf den 
Rüden und fie müflen es bis an ihre Hausthüre tragen. 

Ein anderes Nadjtgefpenft, ein Alp, welches ſich den Schlafen- 
ben auf das Herz febt, heißt das Lebel; es hat eine unbeftimmte 
Thiergeftalt und endigt fi) in einen filbernen Schwanz. 

Anftatt: Der Alp hat ihn gebrüdt, fagt man: „Das Lehel 
hat ihn geritten." 

Bon Kindern, welche nicht gedeihen, heißt ed: „Das Lehel 
fäuft an ihnen." 


Ueber Dorf» und Stabtthiere vergl. ©. 15, 31, 86, 124, 
225, 228, 

In Illzach heißt das Lehel: Doggele, ©. 30, und. Fron- 
faftenthier, ©. 30; im Münfterthale ift es das Schrägmän- 
nel; in Straßburg wird es ebenfalls Legel, oft auch Rätzel 
genannt. 

Die Römer glaubten an Nachtfrauen, Lamie, Empusz, 
welche die Kinder aus den Wiegen ftahlen, um fie zu frefien. Sie 
verehrten daher eine befondere Wiegengöttin, Cunina, der fie 
große Ehre erwieſen, damit fie die Kinder vor den Nachtfrauen 
und vor Zauberei und Verwechslung befchirme. Lactantius, De 
falsa religione, I, 20. Vergl. Philo’s Magiologia, das ift: Ehrift- 
licher Bericht von dem Aberglauben und Zauberey, Auguste Rau- 
racorum, 1675, ©. 671. (Mülhaufer Stabtbiblioth.) 


215. 
Gefpenftertbiere im Freibof. 
Mündlich. 


In der Herrengaſſe, in Buchs weiler, ſteht ein altes, ſehr 
hohes Haus, welches ehemals ein Freihof war, und noch jetzt 
dieſen Namen führt. Es ſollen darin ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
Geiſter von verſchiedenen Geſtalten, beſonders aber Geſpenſterthiere, 
ihr Weſen treiben. Unter andern eine große Katze, welche, wenn 
man auf fie zukömmt, in die Mauer ſpringt, die fi) von ſelbſt vor 
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ihr öffnet und wieder fehließt, ohne daß man bie geringſte Be- 
fhädigung an ihr bemerfe. Ebenfo läßt fich zuweilen in den Zim- 
mern, auf den Gängen und Treppen und auf dem Gefimfe ber 
Fenſter ein Hahn von ungewöhnlicher Größe fehen, der mit den 
Flügeln klatſcht und feltfam Fräht. 


Vergl. S. 46, 225 und 230. 


216. 


Der Bäderburfche in der Herrengaffe. 
Mündlich. 


In der Herrengaſſe geht um Mitternacht ein weißgeklei— 
deter Bäderburfhe. Er trägt einen Korb voll Brod auf dem 
Kopfe, hält immer die Mitte der Straße, und wenn er an einem 
Ende derfelben angekommen ift, fo fehrt er wieder um und beginnt 
feinen Weg von Neuem. Er thut Niemanden etwas zu Leid, geht 
aber aud) Keinem aus dem Wege. 


217. 


Der Spuk im Seller. 
Mündlich. 


In der Hauptſtraße von Buch sweiler ſteht ein Haus mit 
einem Altane. Es follen in demfelben Schäße vergraben fein. 
Ein früherer Befiger hatte, der Volksſage nad), im obern Etod- 
werfe eine leere Kammer, in welche er täglich; Geld warf. Ein 
Handwerfsmann, weldyer eines Tages im Haufe arbeitete, fand 
die Thüre der Kammer zufälliger Weife offen und erblidte darin 
einen ungeheuern Haufen Geld, befonder8 Kupfermünze. 

Zu Ende der dreißiger Jahre begab ſich der damalige Mieths⸗ 
mann einft Nachts gegen acht Uhr in den. Keller, welcher in zwei 
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Theile, einen vordern und einen Hintern, abgetrennt iſt. Als er in 
dem erftern angelangt war, bemerfte er Lichtſchimmer in dem zwei⸗ 
ten. Er trat hinzu, in der Meinung, es fei ihm Jemand. aus 
dem Haufe zuvorgefommen. Allein zu feinem großen Schreden 
gewahrte er einen alten Mann mit einem Barte, der auf einem 
Stuhle faß und in einem großen, auf feinen Knien aufgefchlage- 
nen Buche las; neben diefem ftand ein Knabe, der dem Alten mit 
einer Eleinen Ampel leuchtete, und hinter ihm ein Mann, welcher 
fid) auf einen Spaten ſtützte. Die ganze Erfoheinung dauerte nur 
einige Sefunden und Alles fehrte in Finfterniß zurüd, 


Bergl. die Erfheinung aufdem Speider, ©. 169. 


218, 


Die Here als Pferd. 
Mündlich. 


Ein Mann wurde Nachts aus dem Schlafe geweckt durch ein 
ungewöhnliches Geraͤuſch, das aus dem Stalle zu kommen ſchien. 
Er machte ſich fogleich auf die Beine und gewahrte zwifchen feinen 
beiden Pferden, welche ſich unruhig hin und her bewegten, ein 
drittes, kohlſchwarzes, mit ftruppiger Mähne. Er wollte e8 am 
Kopfe hinausziehen, allein es fchlug wider ihn aus und er mußte 
unverrichteter Sache umkehren. Des andern Tages aber war das 
fremde Pferd verfchwunden. 

Einige Zeit darauf hörte er denfelben Lärm im Stalle und er 
fand das ſchwarze Pferd wieder bei den feinigen. Als er aber be- 
merfte, daß e8 Feine Hufeifen habe, wedte er ſchnell den Schmied, 
der neben ihm wohnte und es fogleich befchlug. 

Den andern Morgen hörte man in einem Nachbarhauſe ein 
jämmerliches Gefchrei von einer Weiberftiimme. Als man hinzu 
fam, fand man die Nachbarin im Bette liegen, Sie hatte Huf- 
eifen an Händen und Füßen. 
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Vergl. ©. 7, 91, 334, 350, 254, fowie die unmittelbar auf 
obige folgenden Sagen und einige, weldye noch fpäter angegeben 
werden follen. 

Ueber die Thierverwandlungen der Heren f. des Her- 
ausgeberd Neujahrd- Stollen, ©. 38 u. ff. 


219. 


Die Here als Ente. 
Mündlich. 


Die Scharwache von Buhsweiler traf in der Mitternachts⸗ 
ſtunde eine ungewöhnlich große Ente an, die mit lautem Flügel—⸗ 
fchlage bald um fie herum, bald vor ihr her flatterte. Einer der 
Wächter ergriff fie endlich beim Fittig und warf fie zu feinem offen- 
ſtehenden Kellerlavden hinein, daß fie eine Pfote brach. 

ALS er des andern Morgens nad) Haufe Fam, hörte er in- 
wendig an der Fallthüre des Kellers Flopfen. Er machte auf, 
und — feine Ehehälfte hinfte ihm entgegen und überhäufte ihn 
mit Schimpfworten und Flüchen. 


220. 


Die fpinnenden Heren. 
Mündlich. 

Ein Burſche ſchaute des Nachts einmal durch einen Spalt 
des Ladens in die Stube einer Frau, die als Hexe verſchrieen 
war. Da fah er nun dieſelbe mit noch einigen andern Nachbars— 
weibern auf einer Bank fißen, die fidy rings um den Tiſch herum— 
z0g, und fpinnen. Die Spinnräder flogen aber ſtets mit ben 
Heren um die Bank herum, dazu fangen diefe: 

Ich hab’ Tederne Strümpf, 
Zwei und drei find fünf, 
MWenn ich einen verlier”, 
Bleiben mir noch vier. 
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Wie man die Hexen erkennen kann. 
Mündlich. 


Wer die Heren erkennen will, der nimmt ein Ei, wel— 
ches in der Charfreitagsnacht gelegt worden if. Wenn er 
ſich nun in der Kirche durch diefes Ei unter den Gemeindegliedern 
umfieht, fo erfennt er die Heren daran, daß fie flatt der Gefang- 
bücher Stüde Sped in den Händen halten und Melkkübel 
auf den Köpfen tragen. Er muß aber tradjten, noch vor dem 
Baterunfer-Läuten aus der Kirche zu gehen und das Ei zerfchlagen 
oder zerwerfen, fonft können ihm bie * etwas anthun. 


Dasſelbe Mittel gibt auch Kuhn an, Maͤrkiſche Sagen, S. 
376, mit dem Unterſchiede, daß man die Heren erkennt, wenn man 
das erftgelegte Ei einer ſchwarzen Henne in die Tafıhe 
ftedt; die Heren tragen Heine Butterfäffer auf den Köpfen, 
„Ein anderes Mittel, um den Auszug der Heren nad dem 
Blocksberge mit anzufehen, ift, daß man eine Furche um das 
Dorf zieht, dann den Pflug in die Höhe richtet und bis zur 
Dunfelbeit wartet; alsdann kann man fie deutlich erfennen. Dass 
felbe erreicht man auch, wenn man ſich unter eine ererbte Egge 
fegt, doch fo, daß die Zähne derfelben nad) oben ftehen." Eben» 
dafelbft. 

Andere Erkennungsmittel: Durch Auffegen eines Gunders 
mannfranzes (Zaunrübe), f. bei Sommer, Sagen aus Thüs 
ringen, I, 58, und befonders bei Grimm, Deutfhe Myth. S. 
1032 u. ff. 


Die Heren find auch zu erfennen: An den rotheingefaß- 
ten, triefenden Augen; an dem eingefallenen zahn— 
[ofen Munde; oder daran, daß fie das Bild oder Kindlein 
im Auge verfehrt haben (Illzach). Letzteres ift ſchon alter 
Aberglaube: „Apollonides gedenkt der Heren in Scythia und fagt, 
man nenne fie Bythie, vnd feyen daran zu erfennen, daß fle in 
er Augftern zwey Kindblin Haben." Philo, Magiologia, 

‚131, 
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Sicherungsmittel gegen die Hexen gibt Grimm, S. 
1056, an. 


222. 


Hexenbann, wenn das Vieh veruntreut iſt. 
Mündlich. 

Einem Bauern am Niederthor zu Buchsweiler wurden 
vor etwa fünfzehn Jahren plötzlich zwei Ochſen und eine Kuh krank 
und fein gewöhnlicyes Mittel wollte helfen. Er ließ demnach den 
Meifter von Rievheim fommen, der fogleidy erflärte, das Vieh 
fei verhert. Er traf nun, wie mir von einem Augenzeugen bes 
richtet ward, folgende Vorfehrungen: 

Er ftellte eine Kohlpfanne an den Eingang des Stalles und 
zundete darauf verſchiedene Kräuter an, worauf er drei ſchwarze 
Metallfugeln legte; dazu ſprach er einige unverftändliche Worte, 
Kaum drang der Raud) in den Stall und wirbelte daraus wieder 
in die Luft, fo erfchien eine Nachbarin, die man ſchon lange als 
Here im Verdacht hatte, und forderte eine Hacke. Man war num 
gewiß, daß dieſe die Uebelthäterin, und in einigen Tagen war das 
Vieh wieder gefund. 


Einem ehemaligen Hirten von dem nahegelegenen Dörflein 
Riedheim gieng es aber einmal fchlimm bei einer ähnlichen Be- 
ſchwörung. Als er nämlich feinen Rauch gemacht hatte, Fam feine 
eigene Tochter, die im Dorfe verheirathet war, und wollte ebenfalls 
etwas im Haufe leihen; da er nun von ihr beftimmt wußte, daß 
fie feine Here fei, ließ er Alles im Stiche und glaubte von der 
Zeit an felbft nicht mehr an feine Kunft. i 
In einem Dorfe des Münfterthals wurde eine Familie bei 
derfelben Ceremonie dadurch von dem Aberglauben geheilt, daß wäh- 
rend derfelben die allgemein geachtete, Fromme Pfarrfrau erfchien. 

Gegen das Biehverheren werden im Elſaß noch viele Mittel 
angewandt: In Rirheim und der Umgegend legt man Aller- 
manns-Harniſch, Allium victoriale oder victorialis longa, 


= = — m — 
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von den Hirten im obern Wasgau Nienhämmgle genannt, 
Männchen und Weibchen (wie fie in den Apotheken begehrt 
werden, nämlich eine größere und eine fleinere Wurzelfproffe), nebft 
Teufelsdred, assa fetida, unter die Stallfchwellen; Andere 
fhlagen geweihtes Blei in den Stall; ftellen einen neuen 
Beien, verfehrt, in eine Ede; halten einen ſchwarzen Zies 
genbod im Stalle, in der Meinung, alles Böſe ziehe fih auf 
diefen herab. Gegen Hererei in Häufern und Ställen dienen in 
vielen Fatholifchen Gemeinden auch die fogenannten Agathen— 
zettel, welche an den Thüren angefchlagen find und alfo lauten: 


Mentem sanctam 7} spontaneam, honorem Deo + et Patrie® 
liberationem sur (sic) in ejus vit. 


Omnes spiritus laudent Dominum. 
Sancta Agatha j ora pro nobis. 


Hat man verherte Milch, die entweder blau oder roth iſt, 
oder auch nur fpärlich kömmt, fo nimmt man davon und Fodht fie 
Nachts zwiſchen Elf und Zwölf Uhr; ſodann wird fie in den drei 
höchſten Namen’ mit einer Hafelruthe tüchtig gepeitfcht (ge— 
fitzt). Der Ort, wo dies gefchieht, muß aber forgfältig verfchloffen 
fein und Niemand darf hinein oder hinaus, auch darf zwifchen der 
Zeit das Haus Keinem geöffnet werden. Während des Peitfcheng 
hört man Gepolter und Gefchrei. Die Here,’ weldhe die Mildy 
verhert hat, befümmt alle Streiche, welche man mit der Hafelruthe 
in die Mil thut. (Illzach, Buchsweiler, Oberbronn 
wa. D.) 

Auch durch fogenanntes falſches Futter kann dem Vieh 
geichadet werden. Darunter verfteht man gewiſſe Kräuter, welche 
Manche in der Apotheke holen und damit ihr Vieh füttern; dadurch 
fönnen fie andetm Vich den Nugen wegnehmen und zwar 
bis in's neunte Haus und auf das ihrige ziehen. Um dieſen 
Zauberſchaden abzunvenden, muß man wiffen, um weldje Zeit und 
wie viel diejenigen füttern, welche falfches Futter haben, und 
muß ſodann eine Stunde früher und mehr Futter geben als fie; 
dann gedeiht das eigene Vieh wieder, während das der Andern 
abgeht. (Stosheim, Barr und Umgegend, u. a. O.) 
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Der Baftberg. 
Mündlich. 


Der St. Sebaſtians berg, gewöhnlicher Baſtberg genannt, 
erhebt ſich oberhalb Buchsweiler mit feinem beiden abgerundeten 
Gipfeln mitten aus dem Hügellande und fteht in feinerlei Verbin— 
- dung mit dem noch eine Stunde weftwärts gelegenen Wasgauges 
birge, von deſſen geognoftifcher Beſchaffenheit er auch weſentlich 
verſchieden ift. Er befteht aus Lias, auf weldyem Jurakalkſtein 
ruht, der wieder von Süßwaſſerkalkſtein überlagert ift, und bietet 
dem Geologen eine reiche Ausbeute von Kondilien-Berfteinerungen. 
Bis beinahe auf die Gipfel, mit einzelnen Unterbredyungen, die 
von den ſich immer weiter erftredfenden Braunfohlenwerfen herrüb- 
ren, ift er mit Feld und Reben bewachſen. Ob er unter den Rö- 
mern ganz mit Neben angepflanzt war und Bachusberg, fpäter 
Bahsberg und endlich erft Baftberg genannt wurde, ift mög« 
ich; da die im Jahr 1739 in Buchsweiler gemachte Entdeckung 
einer römifchen Babftube und eines weitläufigen, mit wärmeleiten« 
den Röhren umgebeneu Gemaches eine römifche Niederlaffung 
außer Zweifel ſetzt. 

Die Lage des Berges, fowie die Beichaffenheit des höchften 
Gipfels und der Umftand, daß man denfelben im ganzen Unters 
lande zum Berfammlungsorte der Heren macht, laffen auf drui« 
difhen Kultus auf demfelben fchließen. 

Der ganze Berg ift wegen vielfältigen Spuferfcheinungen im 
Lande befannt, 

Auf dem mittlern Abhange, da, wo der Weg rechts nad 
Griesbach hinabführt, befindet fich eine Stelle, welche die Schafe 
immer vermeiden. Wenn fie der Hirt darüber führen will, fo wer- 
den fie unruhig und hören auf zu freffen. Auch die Hunde geben 
ihre Unbehagen durch Bellen und ängftlihes Umbherlaufen zu er— 
fennen. 

Die Bewohner der umliegenden Ortſchaften behaupten, zu 
gewiffen Zeiten wandelnde Feuer auf dem Berge zu erbliden 
und feurige Kugeln von demielben auffteigen zu fehen. 
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224. 


Der Schnimeifter als Spielmann bei der 
Hexenrunde. 
Mundlich. 


Es traf ſich einſt, daß ein Schulmeiſter, der ſich zu lange 
auf einem Kindtaufſchmauſe verweilt hatte, nach Mitternacht über 
den Baſtberg nach Griesbach gehen mußte. Als er gegen bie 
Mitte des Berges Fam, ſah er die Spitze desſelben beleuchtet und 
hörte eine luftige Muſik berabtönen. Er ftieg weiter empor, und 
ehe er es vermuthete, befand er fi auf dem Gipfel des großen 
Baftbergs. Auf demfelben ftanden mit Speifen reichbeladene Tifche, 
auch Flajchen, und, wie e8 ihm vorfam, goldene Becher blinften 
darauf, Auf dem freien Platze, alleroberft, tanzten viele Herren 
und Damen. Einer aus der Gefellfchaft reichte ihm einen Becher, 
ben mußte er austrinfen, und hierauf eine Geige, und gebot ihm 
fi zu den Muſikanten zu ftellen und ihnen auffpielen zu helfen. 
Er that e8 ohne Widerftand und tranf und geigte mit ihnen bie 
ganze Nacht hindurch, wiewohl ihn ein Graufen überlief und er 
gern die Flucht ergriffen hätte. 

Als er des andern Morgens vom Hahnkrähen in den Dör- 
fern gewedt wurde, lag er müde und zerriffen auf einem Steinhaus 
fen; zu feinen Füßen gewahrte er einen Pferdehuf, und in der rech— 
ten Hand hielt er eine große Kate, die ihn fragte und big und 
ſich ſodann mit tollen Sprüngen in den Reben verlief. 


Bergl. ©. 234, wo der in einen Eſel verwandelte Müllerknecht 
ebenfalls auf dem Baftberge einer Herenrunde beimohnt. Daß 
Berghöhen, auf welchen einft druidifcher Kultus gehalten 
wurde, fpäter vom Volksaberglauben zu Vereinigungsorten ber 
Heren gemacht wurden, ift in den Bemerkungen zur Heren» 
ſchule, ©. 254, bereitS befprocdhen worden, | 

Spielleute, welche zufällig in die Nähe eines Herenfab- 
bat8 fommen, werden häufig von den Heren zum Spielen gezwun« 
gen. Becher verwandeln fich beim Erwachen in Roßhufe; In— 
Arumente in Rubfchwänge; die Spielleute wider Willen erwa⸗ 
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hen auf Schutthäufen oder unter Galgen; ihr Spiellohn, ver 


ihnen in der Nadıt als blanfes Gold erfihienen, ift zu dürren 
Blättern, Scherben, Bohnen u. ſ. w. geworden, Aehnliche 
Geſchichten f. in Philo’s Magicon, ©. 637 u. ff. 


225. 
Der Geift im Kiffel. 


Mündlich. 
Vergl. Das Lachmännchen in gg von 8. Caudidus, im El—⸗ 
fäft. Sagenbud, ©. 333. 


In Buhsweiler war ein Mann geftorben und follte be— 
graben werden. Der Sarg fand ſchon vor dem Haufe und bie 
Nachbarn wollten ihn eben aufheben, um ihn auf ven Kirchhof zu 
tragen, als der Speicherladen plöglid) aufgieng, und der Berftor- 
bene, wie er leibte und lebte, an demfelben erfchien und lachend 
herabrief: „Hann Err 'ne? Hann Err 'ne?“ — 

Der Sarg wurde nichtsdeſtoweniger aufgehoben und im Got— 
tesacker beigeſetzt. Allein feit diefer Zeit raste und tollte der Geift 
im Haufe herum, fo daß Niemand mehr darin bleiben konnte. 

Nun ließ man zwei Kapuziner fommen. Diefe bannten 
den Geift in ein Waͤldchen an der Kirrweiler Straße, der Kiſſel 
genannt, das aber jest qusgereutet und in Feloftüde umgewanz 
delt ift. Dort haust er noch jegt und lacht die Leute aus, die im 
Felde arbeiten, und wirft die VBorübergehenden mit Steinen. 





Veber das Bannen der Geifter durch den Hirten, den Meifter, 
namentlich aber durd) Kapuziuer, vergl. ©. 6, 164, 257; ebenfo 
a vie du v. P. Jean Chrisost. Schenck, Capucin, Pourrentruy 
714, Chap. XX, Son pouvoir sur les Demons, ©. 77 u, ff., und 
Ammann, Die Teufelsbef—hwörungen, Geifterbannereien u. f. w. 
der Kapuziner, Bern 1841. 
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z Die fchwarze Ruh. 
Mündlic. 

Wenn man von Dbermodern nad Kirrweiler geht, fo Fömmt 
man, links von der Buchsweiler Straße und im Gemeindebann 
dieſes Städtchens, an einen Steg, der über den Mühlbach führt. 
Hier grast noch fpät in der Abendzeit die ſchwarze Kuh mit 
der filbernen Halsglode. Die Waidbuben fehen fie oft und gehen 
ihr aus dem Wege, obgleich fie ihre Art und Sitte kennen und 
wiffen, daß fie ihnen Fein Leid zufügt. Verirrten Wanberern, die 
von ihrem Geläute angezogen werben, nähert fie fich fanft und will 
ihnen die Hände lecken. Laflen fie ſolches geſchehen, fo bleibt fie 
zutraulich bei ihnen und geleitet fie wieder auf die rechte Straße. 
Laßt fi) aber Einer beifommen, fie zu ſchlagen oder mit Steinen 
zu werfen, fo geräth fie in Muth, nimmt ihn auf bie boͤrner und 
ſchleudert ihn in den Mühlbach. 


Die Thüringiſche Sage kennt eine geſpenſtige, feurige Kuh, 
in der Nähe von Eiſenach, welche ſich zuerſt in einen alten Bir— 
kenbaum verwandelt, ſodann in ein altes Weib mit einer 
Ofengabel bewehrt. ©. Bechſtein, Thür, Sag. I, 126, 


227. 

Der feurige Drache in Niedheim. 
Mündlih. Dem Verfaſſer mitgetheilt von einer, jeßt verftorbenen, Tochter bes 
Schulmeifters. 

Es wiſſen's alle Leute in Riedheim, daß von Zeit zu Zeit 
in naͤchtlichen Stunden, wenn Alles im Dörflein ſchlaͤft, ein feu⸗ 
tiger Drache umberfliegt, der zu den Speicherlöchern mancher 
Häufer hineinfährt und Getreide und ſonſtigen Vorrath hexayss 
bringt, die er fodann auf andere Speicher: wiederlegt. 

Einer der legten Schulmeifter, der zugleich Schreiner war, 
hatte einft bis tief in die Nacht hinein an der Hobelbanf arbeiten 
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müffen und wollte ſich eben, nadydem ihm das Licht ausgegangen 
war, am Fenfter entkleiden, als er den feurigen Drachen, mit lan- 
gem Leibe, „wie ein Wißbaum groß” und reich beladen, durch den 
Schornſtein des gegenüberftehenden Haufes ſchlüpfen fah. | 
Dabei geht der Glaube, daß in den Häufern, welche ver 
Drache beſucht, Schäge niedergelegt werben, bie aber erft dem 
zweitfolgenden Geſchlechte angehören können. Eine dortige Fa— 
milie fol in diefem Augenblide im Befige folder Schäße fein. 


Vergl. ©. 3, Die Schlange im Jura. 

Das Geld» oder Getreidezutragen wird aud) ben 
Hausgeiftern, Kobolden zugefchrieben, f. Grimm, Deutfche 
Myth., S. 91; Daumer, Geheimniffe des chriftl. Alterth. II, 
©. 140 u. ff. ; vergl. mit ebendaf. S. 135. Aber aud) dem Leu» 
fel: „Wenn von dem Teufel erzählt wird, der feinen Freunden 
und Günftlingen Geld oder Getreide zuträgt, jo nähert er ſich gute 
müthigen Hausgeiftern ober Elben, und hier ift auch nie von Vers 
ſchreibung noch von Gottesverläugnung die Rede. Meiftens fieht 
man ihn als feurigen Drachen durch die Luft und in Schorn« 
fteine fahren. Die Laufiger erzählen von einem Korndraden, 
der feinem Freunde den Boden füllt, von einem Milchdrachen, 
der für der Wirthin Milchfeller forgt, und von einem Reichthum 
bringenden Gelddrachen. Die Art und Weife, feiner habhaft zu 
werben, ift folgende: Man findet heute irgendwo einen Dreier lie 
gen, nimmt man ihn auf, fo liegt morgen ein Sechfer an derſelben 
- Stelle, und fo fteigt nad) der jevesmaligen Aufnahme der Werth 
des Gefundenen bi8 zum Thaler. Wer nun geldgierig aud) den 
Thaler -greift, in deſſen Haus findet fi der Drade ein. Er 
verlangt höflihe Behandlung und gutes Futter (wie ein Hauss 
geift). Berfehen es Wirth oder Wirthin, fo ftedt er ihnen das 
Haus über dem Kopf an." Grimm, D. Myth., ©. 971. 

„Wenn man von den erften Früchten der Ernte in die vier 
Winkel der Scheuer etliche Garben über's Kreuz legt, dann kann 
der Drache nichts davon holen." Hundert Hausmittel u. Bauern- 
regeln u.f. w. von Rabus, 1825, in Panzer's Beitrag zur 
deutſchen Myth., ©. 261. 
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An 
Jacob Grimm. 


Verehbrungsmwürdiger Herr! 


Schon die perfönliche Danfbarfeit für Alles, was ich an Vers 
ftändniß und Belchrung aug den ſchon fo lange und immer reicher 
ftrömenden Quellen Ihrer Schriften gewonnen habe, fo wie für 
die freundliche Nachſicht mit welcher Sie meine Verfuche in ähn— 
lichen Gebieten aufgenommen, hätte in mir den Wunſch rege 
machen müflen, Ihnen diefe Sagen des Elfaffes zu widmen, 
bei deren Behandlung Sie mir ftetes Borbild waren und zu deren 
Erklärung Sie mir den unentbehrlichen Schlüffel gaben. 

Allein aud) im Namen meines Heimatlandes, war id Ihnen 
ein Öffentliches Zeugniß des Danfes und der Verehrung fhuldig: 
denn Sie haben dem Elfaffe, — welches in Ottfrieds Evange- 
fienharmonie ſchon das Altefte Denkmal deutfcher Reimpoefte beſitzt, 


in Gottfried von Straßburg den innigften Dichter des Mittels 
alter8, in Königshoven den älteften und vorzüglichften Chronik— 
fhreiber, — nicht nur Heinrih von Glichſenäre als den 
Verfaſſer des Reinhart vindizirt, fondern auch einen Theil der 
elfäffifhen Weisthümer zuerft bekannt gemacht; Sie haben 
in Shrer Deutfhen Mythologie Licht auf unfre heimatlidhen 
Sagen und auf die an alte Mythen ſich Fnüpfenden abergläubi- 
fhen Vorftellungen in unferm Volke geworfen; Sie haben fid 
dur) Die mit Ihrem Heren Bruder Wilhelm herausgegebenen 
Kinder- und Hausmärckhen, von weldyen viele auch bei und 
forterzählt werben, im Herzen unfrer Jugend ein unzerftörbares 
Denkmal gegründet. Sie haben ſich endlich aud) um dag größere 
Land, dem wir politifch angehören, wefentlich verdient gemacht: 
denn Sie haben, wie dies Ihr geiftreicher Bearbeiter, Herr Miche— 
let, in feinen Origines du droit frangais rühmend befennt, durch 


Ihre Deutfhen Rechtsalterthümer auch die franzöfifche 
Rechtsgeſchichte auf die richtige Grundlage geftellt. 

Nehmen Sie alfo, verehrungswürdiger Herr, diefes fhlichte 
Bud, deſſen Beftandtheile ich feit einer Neihe von Jahren unver: 
droffen und mit vieler Liebe gefammelt habe, als einen ſchwachen 
Beweis tiefgefühlten Danfes an. Das Wahre, Treffende in der 
Erläuterung der Eagen ift größtentheils Ihr Werk; das Ge- 
wagte, Schwanfende, Unhaltbare, mein Antheil, fol durch Ihre 
Zuredhtweifung fürderhin mit nichtzubeſchwörendem Banne belegt 
werden. 


Auguſt Stöber, 
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Vorwort. 


Als ich 1836, zum erften Dale im Elfaß, eine fleine Sanım- 
fung unfrer Sagen, mit Beiträgen von meinem Bruder Adolf, 
unter dem Titel Alfabilder herausgab; fodann 1842 das größere 
Elſäſſiſche Sagenbuch, unter Mitwirkung anderer vaterlän- 
diſcher Sänger veranftaltete: hatte ich mehr das poetifche Inter: 
eife im Auge; der hohe Werth vieler Weberlieferungen für vie 
Wiſſenſchaft, war mir nur wenig befannt. Es freute meinen 
heimatlihen Sinn an oft durchivanderte Thäler, oft überfchrittene 
Bergfpigen, an liebgewonnene Burgtrümmer, Kapellen, Klöſter 
und andere Denfmäler, Bilder vergangener Zeiten zu knüpfen, 
diefelben poetiſch darzuftellen, zu ergänzen, auszuführen, und da— 
durch die Liebe zur Vorzeit bei den Bewohnern des ſchönen Elſaſſes 
anregen und erhalten zu helfen. 


ALS ich aber fpäter die deutfchen Sagen der Brüder Grimm, 
jo wie deren Kinder- und Hausmärchen, und namentlidy die Zeug: 
niffe und Anmerfungen dazu, genauer und nachdenflicher las, und 
endlich mit Jacob Grimm's merfwürdigem Buche über die 
Deutiche Mythologie befannt wurde, fo wie mit Mone's, 8. 
Schreibers und Anderer Schriften uber celtiſche Alterthümer 
und Leberlieferungen, da gewann ich matürlidy über die Erfor— 
{hung und das Eammeln unfrer Sagen ganz andere Begriffe und 
machte ernftere Forderungen an derlei Werke. 


Bor beinahe zehn Jahren, begann ich fofort nach den Grund: 
fäßen und im Geifte Grimm's zuerft damit alle im poetifchen Sa— 
genbuche enthaltenen Stoffe von Neuem in ihrer Entftehung und an 
ihren $undorten zu prüfen, alles Zweifelhafte, alle Ausfhmüdfung 
zu entfernen, alles Unächte fhonungslos zu verwerfen, und mid) 
treu, oft Ängftlich treu, an die einfache, meiftens an ſich ſchon fo 
tiefpoetifche Erzählungsweife des Volkes und der Ehronifen zu 
halten, des Meifters Mahnung befolgend: „Wer die Volfsfage 
hart angreift, dem wird fie die Blätter Frümmen und ihren eigens 
ften Duft vorenthalten; in ihr ftedt ein folcher Fund reicher Ent» 
faltung und Blüthe, daß er auch unvollftändig mitgetheilt, in fei« 
nem natürlichen Schmuck genugthut, aber durch fremden Zufag 
geſtört und beeinträchtigt wäre... Nicht einmal fol da, wo fie 
lüdenhaft vortritt, eine Ergänzung vorgenommen werben, die ihr 
wie alten Trümmern neue Tünche anfteht und mit ein Paar Stri- 
hen Schon ihren Reiz verwifcht." Deutfhe Myth., Worrede, 
AH und XI. 


Indem ich alfo durch wiederholte Wanderungen durch's Elſaß 
am frifchfliegenden Borne der Volksüberlieferung ſelbſt ſchöpfte, 
und auch gleichgeſtimmter Freunde und Kenner Berichte und Be— 
merkungen ſammelte, trat mir je mehr und mehr der Ernſt und 
die Bedeutung meines Unternehmens vor die Seele. Ich erkannte 
daß die Sagen ſprechende Zeichen und Zeugen des volfseigenen 
Sinnes, feiner geiftigen Entwidlungsgefchichte, fortlebende Dent- 
mäler feien, die denjenigen aus Stein und Erz, weldye unfre Alter: 
thumsforfcher in ihren Kabineten aufftellen, ihrer Bedeutſamkeit 
wegen, gering gefprochen, ebenbürtig find. 


Auch alte Volkslieder, fo wie die Chronifen, an wels 
hen das Elfaß fo reich ift wie wenig andere Provinzen, und 
neuere Schriften bewährter Verfafler, glaubte ich berückſichti— 
gen zu müffen. Daß namentlich die Chronik-Sagen fo vollftändig 
ericheinen, verdanfe id; den Mittheilungen meines Jugendfreundes 
Ludwig Schneegans, Doftors der Rechte, eines der Biblio: 
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thefare und Stadt⸗Archivars in Straßburg, der mit feltenem Fleiße 
und fteter Aufopferung, nicht nur viele ältere Drudwerfe, jondern 
auch fämmtliche in das Gebiet einfchlagende handfchriftliche Samm- 
lungen und Urkunden der Bibliothek und des Stadt-Archivs zum 
Gedeihen des Buches durchforfcht hat, und, in den von ihm be« 
arbeiteten Münfterfagen, Bieles bisher Irrige berichtigt und 
Unbefanntes zu Tage gefördert hat. 


‚Der eine Zeitlang als unrichtig verlaffene Ausfprud, daß 
an jeder Sage eine Sade fei, ift neuerdings wieder zu 
ihren gefommen. Die Sadje, die an jeder Sage haftet, ihre 
Entftehung, den Grund, auf dem fie fußet, verfuchte ich in den 
Erläuterungen anzugeben, und mußte dabei bald auf celti- 
fhe, bald auf römifche, bald auf germanifche Mythen ver: 
weifen, oder noch höher hinauf in’8 Alterthum greifen, zu den 
Vorfahren diefer Vorfahren, um die Ankfnüpfungspunfte zu finden. 
Daß ich dabei Grimm's und Anderer Forfchungen benügt, habe 
ich immer dankbar angezeigt. Meine eigenen VBermuthungen über 
einzelne Bunfte find unmaßgeblich, und ich will fie durchaus nicht 
als abgefchloffene, untrügliche Refultate angefehen wiſſen, dem 
Urtheile der Befugten mid) gerne befcheidend. Für den Mann 
vom Face mußte natürlich manches ſchon Bekannte und Gefagte 
mitunterlaufen; denn e8 war mir bei diefen Anmerkungen haupt- 
fählich darum zu thun, das Intereffe meiner Landsleute an un- 
fern Bolksfagen rege zu machen, und ihnen dad Wichtige und 
Lehrreiche anzudeuten, das fie für die Kenntniß der Gefchichte, der 
religiöfen Meinungen, der Sitten und Gebräuche im Elſaſſe haben. 
Diefes Intereffe zu weden, ift mir auch zum Theil ſchon gelun- 
gen, was die mündlichen und fehriftlichen Zufendungen beweifen, 
mit welchen ich gleich nad) dem Erfceinen der eriten Abiheilung 
von fo manchen Seiten erfreut wurde. 


Vieles mir feitvem alfo Zugefommene konnte ich nicht mehr 
aufnehmen und halte e8 für eine folgende Nachlefe zurüd, welche 
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auch erſt eine größere Einleitung nebſt einem vollſtändigen 
Sachregiſter enthalten kann. 


Die Sagenfarte, die ich gemeinſchaftlich mit Pf. J. Rin— 
gel, dem einftigen Gehülfen und Reifebegleiter des elſäſſiſchen 
Alterthbumsforfchers, Prof. G. Schweighäufer, entworfen, und 
die er mit großer Genauigkeit und jinnigem Gefchmade ausgenr- 
beitet hat, enthält nicht nur alle Dertlichkeiten, welche im Buche 
berührt find, fonvern auch alle diejenigen, über welche ich ſeitdem 
Sagen aufgefunden habe, 


Ald Ergänzung zu den Sagen können die Auffäge über 
elfäffifhe Fefte, Gebräude, Sitten, abergläubifche 
Meinungen gelten, welche id) bereits mit einigen Freunden im 
Jahrbuche Alfatia zu befprechen angefangen habe, und welche 
wir weiter fortzufegen gebenfen. 


Außer dem ſchon dankbar erwähnten Freunde Schneegans, 
bin ich noch vielen Andern für ihre vielfache Theilnahme an diefer 
Sagenfammlung Erfenntlichfeit fchuldig, die ich ihnen bier aus 
freudiger Herzenstiefe öffentlich ausfpreche; namentlich den Herren 
und Freunden: Guftav Mühl, Doktor der Medizin in Straß- 
burg; Obleyer, Brofeffor am Kollegium zu Zabern; K. Neß— 
ler, Pfarrer in Barr; Georg Zetter (Fr. Dtte) in Müls 
haufen; Hugot, Biblisthefar und Stadt-Arhivar; Fr. Ehr- 
mann, in Kölmar; 3. Ringel, Pfarrer in Illzach, und dem 
beicheivenen Pſeudonymen Chriſtophorus. 

Mülhauſen, am Oſterdienſtage, 

den 13. April 1852. 


Der Herausgeber. 
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Berichtigungen. 


Die Entfernung des Herausgebers vom Druckorte geflattete ihm 
nur eine Korreftur von jedem Bogen zu machen, in von manchen der 
eritern, fam ihm fogar feine zu Geficht. Er bittet daher den freund- 
lichen Leſer minder beträchtliche Fehler felbit zu berichtigen, und be- 
gnügt fich mit der Angabe der folgenden, welche beinahe durchgängig 
Eigennamen betreffen: 

&. 29, Nr. 24, Zeile3 und Notei. Der Ausdrudf bellitfcheriren 
iſt nicht fomwohl auf „bellen“ zurüczuführen und dialektifches 
frequentativum dieſes Zeitworts, als durch „heftig flreiten,“ 
zu erflären; ob er mit bellum gerere zufammenzuftellen fei, 
wie ein Freund vermutbet, bezweifle ich. Dagegen bringt 
Scherz, Glossar. fol, 417 eine Stelle, wo belletfhier 
machen offenbar mit liſtig ausweichen, fich durch gefchmeidige 
Bewegungen einem Verfolger entziehen, zu geben it. In Fi- 
fchart’s Gargantua, Ausg. 1608, Kap, II, fand ich feitdem 
auch die Stelle: „Er vermöcht fih nicht deß Bellifchie- 
rens vnnd Kappenrudfens,” wo es fchmeicheln, Komplimente 
machen heißt. 

©. Ad, Nr. 35, Beile 2, lefe man Friedrich. 

„ 62, erſte Zeile nach dem Strich, ſtatt muens [. munus datum. 

„ 64, Nr. 51, zweite Zeile nach dem Strich, I. Mone. 

„ 76, Beile 5 von oben, I. Wahlenburg. 

„ 7% u 2 » m» 8. Coloburg. 

„ 429, lebte Zeile, I. Kap. II. 

„ 4164, Seile 5 von oben, l. hätte. 

„ 4170, Note 4, Zeile 2, J. Moyen Moütier. 

„ 481, zweiter Abſatz, vorlebte Zeile, I. Dagsburg, das fehlerhafte 


Dachsburg iſt ebenfo ©. 231 big 234, wo es mehrere Male vor- 
kömmt, zu verbeflern. 


„ 482, Note, Zeile 1, J. Lalaye. 

„ 202, Nr. 161, Beile 3, unter dem Titel, nach dem Worte „Helle 
niften”, I, Joh. Schweighäuſer. 

„ 249, letzte Zeile des vorletzten Abſatzes, I. Thorr. 

„ 224, dritter Abfab, Beile 2, I. Temme. 

„ 332, fechste Beile von oben, [. lavandieres. 

„AST, abe u u m Dr. 9 Schreiber. 
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228. 
Weberfall der Veſte Lügelftein. 


S. Schöpflin, Alsatia illustrata, II, Fol. 197, weitläufiger erzählt in 
G. Münd, Franz von Eidingen. 


Auf der Bergvefte Lügelftein waren, in der Nacht des 
1. Novembers 1522, Ritter und Knappen bei Schmaus und 
Spiel verfammelt; auch ertönte mand) fröhliches Lied aus ihrer 
Runde und mandje Gefhichte aus alter Zeit. So erzählte Einer, 
daß einft die Nitterfchaft des Schloffes, gerade wie heute, fih an 
Becherklang und Lied vergnügte, ald der Feind, die Sorglofigkeit 
des MWächterd benügend, der ſich ebenfall8 in der feftlichen Halle 
befand, über den Wall ftieg und die Veſte eroberte. 

Das Wort war zur guten Stunde gefprodyen, denn ber 
Burgmwart machte ſich alfogleich auf und hielt es für räthlich, in 
diefer unruhigen Zeit feinen Umgang um die Wälle zu thun, 
damit ihn nicht ein gleiches Unbill treffe, wie feinen Borfahr. _ 
Und horch! kaum hatte er fi von den Genoffen entfernt, fo 
ertönte durch fein Horn der Ruf: Feinde! Feinde! 

Franz von Sifingen, der Grund zu haben glaubte, ſich 
über den damaligen Befiter des Scloffes, den Ehurfürften der 
Pfalz, zu beklagen, hatte die neblige Herbſtnacht benügt und bereits 
ſchon mit feiner Schaar einen Theil des Walles erftiegen. 

Die Befagung griff eiligft zu den Waffen und war fo glüd« 
fich, den fühnen Feind zum Rückzug zu bringen. 

Diefer Ueberfall war einer der Hauptklagepunfte, welchen 
die vereinigten Fürften vorbradhten, um Franz von Sidingen in 
feinem Scyloffe Landftuhl anzugreifen, bei defien Belagerung er 
feinen Tod fand. 


294 Futzelſtein; Hirſchland. 


Lützel ſtein (vom mittelhochdeutſchen lützel, klein), La Petite- 
Pierre, Parva petra, entſtand im Sten Jahrhundert und war der 
Hauptort der Graffchaft gleichen Namend. Es liegt an ber 
Straße von Elfaß nad Lothringen. 


229. 
Der Fluch des Zefniten. 


Nach einer Mitteilung von K. N. 


In der Normandie lebte die große und reichbegüterte Familie 
Brua, welche zum evangelifchen Glauben übergetreten war. Allein 
durch die unter Kardinal Richelieu gegen die SProteftanten Franf- 
reichs angeordneten Verfolgungen eingefhüchtert, waren ſämmtliche 
Mitglieder diefer Familie nad) und nad) wieder zur Fatholifchen 
Kirche zurückgekehrt. 

Ein Einziger war ftandhaft geblieben und” wurde, nad) da- 
maligem Gebrauche, in's Gefängniß geftedt. Er erhielt nun jeden 
Tag den Beſuch eines Paters aus der Gefellichaft Jefu, welcher 
ihn im Farholifchen Glauben unterrichten und feine Abſchwörung 
bewirfen follte. 


Eines Tages, nachdem der Jeſuite eindringlicher als je 
mit ihm gefprochen, es auch nicht an Drohungen hatte fehlen 
laffen, zog der Gefangene einen Dolch, den er ſich hatte zu ver- 
Ihaffen wiffen, unter feinem Gewande hervor, ermorbete den Je— 
fuiten, hüllte fi) in deſſen Kutte und entfloh. 

Im Sterben aber hatte fid) der Jefuite nach ſeinem Mörder 
umgewandt und einen fchredlichen Fluch wider ihn und feine 
ganze Radytommenfchaft ausgeftoßen. 

Der Flüchtige war unterdeffen von Verſteck zu Verſteck bis in 
die Grafichaft Saarwerden gelangt, wo er fi) den ganzen Ger 
meindebann des jegt völlig verſchwundenen Dorfes Iſch um den 
Preis eines Lothringer Guldens, vom Ader, anfaufte. Er baute 
fi dafeldft eine Mühle, welche bis auf den heutigen Tag unter 
dem Namen Sfchermühle befannt ift. 

Die Kirchenregifter von Hirfchland erwähnen eines feiner 
Söhne, weldher im Jahre 1662 geboren wurde, und fechözehn 
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Kinder hinterließ. Er felbft erlebte Hundert und zwei Enkel und 
eine Menge Enfelsfinder. | 
Allein der Fluch des Jeſuiten follte, nad) der allgemei- 
nen Volfserzählung, in Erfüllung gehen: Unter den Kindern des 
Mörders erſchien ein Knabe mit brandrothben Haaren. 
Und ebenjo in allen nachfolgenden Gefchlechtern, bis auf den heu- 
tigen Tag, fol „ver Rothkopf“ unabweislich vorhanden fein. 
Die meiften jegigen Familien von Hirſchland und von meh. 
gern umliegenden Drtfchaften ftammen von diefem Brua ab. 


Ueber die Madjt der Verwünfhung und des Fluches hat 
Fr Nork in feiner Schrift „Die Sitten und Gebräudje der 
Deutfchen und ihrer Nachbarvölker“, Stuttgart 1849, ©. 521 u. ff., 
merfwürdige Beifpiele aufgeführt. 


230. 
Der Graf von Engelweiler und die Fee. _ 


Aus den Curiosites des traditions, S. 409 u. ff., nad) Tallemant des Reauz, IV, 
195 u. fl. | 


Ein Graf von Engelweiler, im Lothringerlande, unfern 
der elſäſſiſchen Gränze, hatte zur Ehe eine Gräfin von SKlinfpein, 
welche ihm drei Töchter gebar, die er an drei Mitglieder der ans 
gefehenen Familien von Eroy, Salm und Baffompierre 
verheirathete. Jeder derfelben gab er zum Heirathsgute ein Ger 
fchenf von einer Fee mit. Der Herr von Eroy erhielt das Ge- 
biet von Engelweiler nebft einem Becher; derjenige von Salm 
das Land Finftingen und einen Ring; Baffompierre das Befip- 
thum NRofteres und einen Löffel. 

Die drei Feengaben waren, während der Minderjährigfeit 
der Töchter, in drei Abteien niedergelegt: Nivelle hatte ven Becher, 
Remenecourt den Ring, Epinal den Löffel in Verwahrung. 

Den Urfprung diefer Schenkungen erzählt die Volksſage fol: 
gendermaßen: 

AS der Graf von Engelweiler eines Tages, es war eines 
Montags, von der Jagd zurüdgefehrt war, fand er in einem 
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Gemache, das über dem Schloßthore Tag, eine Fee, welche in 
einem hölzernen, nach dem Geſchmade der Zeit künſtlich gearbei⸗ 
teten Bettgeſtelle lag. 

Waͤhrend fünfzehn Jahren traf er die Fee jeden Montag an 
demſelben Orte an. Er war ſchon von lange her gewöhnt, hier 
über dem Thore zu fchlafen, wenn er Nachts fpät von der Jagd 
zurüdffehrte, oder wenn er Morgens früh ausritt und feine Gattin 
nicht weden wollte; denn e8 war weit bis zu den. Gemäcdhern 
derfelben, die ſich auf der entgegengefehten Seite befanden. 

Der Gräfin Fam es jedoch auf die Länge feltfam vor, daß 
ihr Gemahl regelmäßig jeden Montag im Wartthurme ſchlief und 
auch jedesmal, felbft bei dem abfcheulichften Wetter, an dieſem 
Tage auf die Jagd ritt. Sie beſchloß daher hinter das Geheim- 
niß zu fommen, ließ ſich einen zweiten Schlüffel zum Gemadje 
fertigen und überrafchte den Grafen, der an der Seite eines über- 
aus fhönen Weibes fchlief. 

- Sie trat näher hinzu, nahm die auf einem Stuhle liegende 
Kopfbevekung der Fremden weg, legte fie an das Fußende des 
Bettes und entfernte ſich ohne weiters N). 

Da fi) die Fee entdedt jah, erklärte fie dem Grafen, daß fie 
ihn jegt nicht mehr fehen könne, weder hier, noch an einem an— 
dern Orte. 

Nachdem beide häufige Thränen vergoffen hatten, fagte die 
Fee zum Ritter, ihr Schickſal nöthige fie, fi) auf hundert Stun- 
den von ihm zu entfernen. Als Grinnerungszeichen ihrer Liebe 
überreichte fie ihm einen Becher, einen Löffel und einen Ring; 
diefe follte er feinen drei Töchtern geben, fie würden ihnen Glüd 
bringen, fo lange fie in ihrem Belite wären; wer eine biefer 
Gaben entwendete, dem mwiderführe Unheil. 

Die Verheigung der Fee ging in Erfüllung. Gin lothrin- 
giſcher Ritter, Namens Herr von Pange, fand eines Tages den 

, Grafen von Salm vom Weine beraufcht eingefchlafen und zog 

ihm den Ring vom Finger, | 

Diefer Herr von Pange hatte ein Einfommen von vierzige 
taufend Gulden, dazu reiche Pändereien und war Oberintendant 
der Finanzen des Herzogs von Lothringen. Unglüd über Unglüd 


) Diefes Umftandes, mit mehrern Abweichungen jedoch, erwähnt auch 
Baffompierre am Anfange feiner Denkſchriften. 
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fam über ihn. Sein Herr hatte ihn nad). Spanien gefandt, um 
für ihn die Tochter des Königs Philipp II. zu erwerben; allein 
er Fonnte diefe Heirath nicht zu Stande bringen. Als er zurüd- 
kam, fand er feine Gattin von einem Jefuiten verführt; fein ganzes 
Dermögen war dahin; feine drei Töchter, welche verheirathet ges 
wefen, waren alle drei von ihren Männern verlaffen worden. 
Er felbft ftarb aus Gram. 

Man weiß nit, aus welchem Stoffe die drei Feengaben 
verfertigt waren; fie beftanden aus einem rohen, groben, aber uns 
befannten Stoffe. 

ALS die Marquife von Havree, aus dem Geſchlechte Croy, 
eines Tages den Becher vorzeigen wollte, ließ fie ihn fallen. Er 
zerbrady in mehrere Stüde; fie hob diefelben auf und legte fie 
wieder zufammen in das Futteral. „Wenn idy ihm nicht ganz 
haben foll, fo will ich ihn wenigftens in Stüden aufbewahren,“ 
fagte fie. Als fie jedoch das Futteral den folgenden Tag auf 
ſchloß, fand fie den Becher darin ganz, wie er vorher geweſen war. 


231. 
Die Heilwag in der Nenjahrsnacht. 


Mündlih. Vergl. Alfatia, 1851, ©. 104 u. ff. 


In Durftel glaubt man, daß der fehr reichhaltige Dorf- 
brunnen am Neujahrsmorgen großen Segen bringe, e8 komme 
nur darauf an, das erfte Waffer, die Heilwag, zu befommen. 
Deßwegen ftehen Viele ſchon Nachts um zwölf Uhr am Brunnen, 
um ihre Vieh zu tränfen und für fih und die Ihrigen Wafler 
zu holen. 


m rn — 


Der Grund diefer Sitte reicht in das frühefte Alterthum un» 
ferer Vorfahren, der Alamannen und Franken, welche Flüffe und 
Quellen verehrten, an ihrem Rande beteten, Lichter anzündeten 
und Opfergaben niederlegten. „Wafler, zu heiliger Zeit, Mitter- 
nachts, vor Sonnenaufgang, in feierliher Stille gefhöpft, führt 
noch fpäterhin den Namen heilawäc, heilwäc, heilwaege. In 
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dieſem heilwäe zeigt ſich uralte Mifchung heibnifcher Braͤuche mit 
chriſtlichen. Grimm, Deutſche Myth., ©. 551. 

Auch in einigen Dorfſchaften des benachbarten Mümpelgarder 
Landes hält man fehr daran, ſogleich beim Mitternachtsfchlage 
des neuen Jahres Wafler am Brunnen zu holen; wem es gelingt, 
bat Glück und Segen aller Art in feinem Hausftande zu erwarten. 
Dies fann aber nur felten gefhehen, denn gewöhnlich liegt ſchon, 
wenn man fümmt, auf dem Brunnenftod oder Troge eine friſch— 
gebadene Waffel (gaufre), in welcher fi) ein Büſchel Hanf 
oder Flach 8 befindet, zum Zeichen, daß ſchon Jemand unftchtbar 
da war, um das erfte Waffer für fich zu nehmen. (Mündliche 
Mittheilung eines Freundes.) — Wir haben hier an die Feen 
zu denfen, die Befchügerinnen der Brunnen; auf fie, die als ſpin— 
nende Grauen bargeftellt werden, weist das Opfergebäde 
mit dem fymbolifhen Hanf- oder Flachsbüſchel unverfenn- 
bar hin. 

Das Sammeln des Heilwaffers, weldes ebenfalls als 
Zaubermittel gebraucht wurde, hat auch im Elfaß in der Weih- 
nacht, an Dftern und Pfingften (wo es Oſter-, Pfingſtthau 
genannt wird) flat. — Brunnen und Quellen, wo das früher 
geſchah und welche durch die wohlthätigen Eigenfchaften ihres 
Waſſers befannt find, heißen noch jest Heilebrunnen. 

Noch vor einigen Jahren ging der Schullehrer oder fein Ge- 
hülfe in Heilig Kreuz, bei Kolmar, mit den Chorfnaben, von 
weldhen einer das geweihte Wafler trug und den Sprengel, von 
Haus zu Haus, befprengte die Anwefenden dreimal und fprad) 
Ru die Worte: 


Heiliwog, Gottesgob, 
Glück in's Hus, 
Unglück drus! 


Ueber den Urſprung des Namens Durſtel wird mancherlei 
vermuthet. Einige wollen den Namen von Thors Thal, An— 
dere von Thürgeſtell, einer Art celtiſcher Steindenkmäler, ab— 
leiten. Thatſache iſt es, daß daſelbſt, ſowie in der Umgegend, 
celtiſche und römifche Alterthümer aufgefunden werden. 
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232. 
Die geraubte Braut. 


Familien-Ueberlieferung; nad einer Mittheilung von K. N. 


Die Familie Zacquillard, welhe in Durftel und auf 
dem benachbarten Steinbader Hofe wohnt, ftammt von Hus 
genotten ab. 

Zur Zeit, als fie noch das Innere Frankreichs bewohnte, 
follte in derfelben eine Hochzeit gefeiert werden. Allein als der 
Zug fi) foeben nad) der Kirche hinbewegte, Fam ein reicher 
Fatholifcher Nebenbuhler des Bräutigams mit einer Schaar von 
Bewaffneten und raubte die Braut. 

Nachdem fie fih nun lange Zeit geweigert hatte, dem frechen 
Räuber ihre Hand zu reichen, wußte derfelbe fie durch Schmeiche— 
leien und Drohungen, und endlich indem er vorgab, ihr ehe— 
maliger Bräutigam fei geftorben, dahin zu bringen, daß fie feine 
Gattin wurde, 

Er bezog mit ihr eines feiner Schlöffer; allein er ftarb 
bald darauf, nachdem er fie zur Erbin aller feiner Güter einge: 
fegt hatte, 

Die junge Wittwe hatte ihr — eben vollendet und 
ihre Gedanken waren immer auf ihren ehemaligen Bräutigam, 
ihre erite und einzige Liebe, gerichtet. 

Da fam eined Tages ein fremder Bettler an's Hofthor und 
hielt um einen Trunk frischen Waflers an. 

Die Wittwe ſah ihn vom Fenfter herab, und nachdem fie 
fein Begehren vernommen hatte, gebot jie, ihm einen Becher Wein 
zu reichen. 

Er jeßte ihn danfend an die Lippen und ließ, nachdem er 
getrunfen, einen goldenen Ring in den Becher fallen, mit ber 
Bitte, man folle ihn der edeln Frau übergeben. 

ALS diefe in demfelben den Brautring erkannte, welchen fie 
einft dem Geliebten am Hochzeitstage gefchenft hatte, eilte fie in 
feine Arme und nahm ihn zu fid) in's Schloß. | 

Nun verkaufte fie alle ihre Güter, heirathete ihn und verließ 
mit ihm das Land, 
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Sie fauften ſich in Durftel und in der Umgegend an, und 
ihre Nachkommen find die bis auf den heutigen Tag weitverbrei- 
teten $amilien der Sarquillard. 


Diefe Geſchichte klingt romantifch, fogar romanhaft, ift aber 
nichtsdeftoweniger fortwährende Familien-Tradition, 


233, 
Berg und Thal. 


Nah der mündlichen Ortüberlieferung mitgetheilt von Auguft Jäger, Elfäff. 
Sagenbuch, ©. 331. 


Das Dörfhen Berg, im Bezirf Zabern, Kanton Drulin- 
gen, liegt tiefer ald fein Nachbardörfchen Thal. Einft war e$, 
wie aud) natürlicdy, umgekehrt. 

Allein die Bewohner beider Drte waren mit ihrer Lage nicht 
zufrieden. Die von Berg feufzten und Flagten, daß fie fo hoch 
hinauffteigen müßten und dem Wind und Sturm im Winter, der 
Dürre im Sommer ausgefegt wären. Die von Thal murrten und 
jammerten dagegen, daß fie fo tief hinabzugehen hätten, unten im 
Gebüfche verſteckt lägen und von Waſſersnoth heimgefucht würden. 


„D Herre Gott, o Herre Gott! 

Du weißeft wohl, was ihnen Noth — 
Ein's Tag's find fie erwacht: 

Die Berger ftehen auf im Thal, 
Die Thaler auf vem Berg zumal.“ 


Nahe bei Berg liegt ein Weiler, Bergfird) genannt. 

Diefe Sage ift ein finniges Blatt aus der Geſchichte der 
menfchlichen Unzufriedenheit, fo einfad) als möglich, und doch fo 
fchlagend, fo trefflich ausgedrüdt; ein Stüd populärer Philofophie 
vom Bolfe felbft abgefaßt, beſſer als es der transcendentefte Ges 
lehrte gemacht hätte. Es erinnert an das gleichfalld in feiner 
Art klaſſiſche, elfäflifche Volksliedchen: 
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Der Hans im Schnokeloch 
Hett Alles, was er will! 
Unn was er will, diß bett er nitt, 
Unn was er bett, diß will er nitt, 
Der Hans im Schnofelod 
Hett Alles, was er will! 


234. 
Die verfuntene Stadt. 


©. Schweigheuser, Antiquites du Bas-Rhin, fol. 131, und Fr. Otte, in ben 
Elſäſſ. Neujahrsblättern für 1844, ©. 185. 


In den zu Hambad, im Kanton Drulingen, gehörigen 
Waldungen weifen römifhe Münzen, die bier in Menge aufge 
funden werden und verjchiedenen Zeitpunften angehören, fowie zwei 
ziemlich weit ſich ausdehnende Linien von Mauerftüden, auf der 
fumpfigen Hochebene, auf römifhe Niederlaffungen hin; 
fowie auch das einige Stunden nördlicher gelegene Käskaftel 
feinen Namen ftol; von Caesaris Castellum ableitet. Am Abhange 
des Berges werden die beiden Mauerzüge von einem Haufen 
Steine unterbrochen. 

Auf der andern Thalfeite, in den zum Dorfe Ratzweiler 
gehörigen Waldungen, allein näher bei Volksberg, befindet ſich 
auf einer bewachfenen Anhöhe ein ziemlich hoher und neun big 
zehn Metres dider Erdwall. An manchen Drten tönt es hier 
dumpf und hohl, wenn Pferde über die Haide traben; oft audy 
weicht der Boden und das weidende Vieh fällt in tiefe, unters 
irdifche Höhlen hinab. 

Die Stelle wird vom Volke die Burg genannt, und eine 
altherkömmliche Sage fpridt von einer im Berge verfunfenen 
Stadt. So gibt es auch den Trümmern einer Fleinen gothifchen 
Kapelle, welche fih am Rande des Thales erhebt, den Namen 
Heidenfirdhlein. 

Weiter ſüdlich erhebt fih der Steinerne Mannsberg, 
auf welchem fi) ein ven Merkur, jedoch unvollfommen, darſtel⸗ 
lendes, auf der Erde liegendes Bas-Relief befindet. 
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Andere Denkmaͤler beurkunden es gleichfalls, daß hier die 
Römer feſte Niederlaſſungen hatten. Mehrere noch, ſowie ja auch 
ſchon die Namen Durſtel und Drulingen, weiſen auf celti— 
ſchen, druidiſchen Urſprung. Ueberhaupt iſt hier, zwiſchen Lothrin— 
gen und dem Elſaſſe, auf der nordweſtlichen Waſſerſcheide des 
Wasgau's, die Scheidelinie zwiſchen germaniſcher und celtifcher 
Bevölkerung ſcharf gezogen, wie es namentlich auch aus dem Fol⸗ 
enden he rvorgehen wird. 


235. 
Der Spillitein und der Breitenftein. 


©. Schweigheuser, Antiquites du Bas-Rhin, fol. 131 und 13%; Dr. 9. 
Schreiber, Die Feen in Europa, ©. 21. 


Zwifhen dem Steinernen Mannsberg und dem Dorfe 
Roſteig (Nopfteig), auf dem Wege, der durch dicke Waldungen 
von Lügelftein nad) der Bergvefte Bitſch führt, erhebt ſich ein 
obelisfartiger, roh ausgehauener Spill- oder Spindelftein, 
ein Achter celtifcher Menhir, von etwas über acht Fuß Höhe und 
einem Umfang von zehn und einem halben Fuß am Fußgeftelle. 

Früher war er ein Gegenftand des druidifhen Kultus, 
wie dies feine ganze Befchaffenheit, ſowie diejenige des Drtes, auf 
welchem er fich befindet, unzweifelhaft darthut. Zur Zeit der Ein- 
führung des Chriſtenthums im Lande wurde er wahrfcheinlidy ein 
Vereinigungspunft des Bolfes, welchem die hriftlichen Lehrboten 
hier, an der von Alters her ſchon geheiligten Stätte, das Evans 
gelium verfündigten, wie dies, unter ähnlichen Verhältniffen, im 
Mittelalter häufig der Fall ift. 

Der Stein felbit erhielt fpäter eine hriftliche Bedeutung, in- 
dem man auf einer der Seiten deſſelben eine Nifche ausfchlug, um 
darin eine Statuette der Muttergottes anzubringen. 

Mauerrefte, welche fi) in der Nähe des Spillfteines befinden, 
weilen auf Gebäude hin, welche einft hier geftanden, die wahre 
en aber erft nad) der Zeit feiner Errichtung aufgeführt wor- 
den find. 

Eine ftarfe Stunde nord-⸗öſtlich von diefem Punkte, in ber 
Richtung des ſchon zum Mofeldepartement zählenden Dorfes Alts 
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born, allein nur etwa breifig Schritte von der nieberrheinifchen 
Gränze, fteht ein aͤhnlicher Menhir, der Breitenftein. Er ift 
dreizehn Buß body und hat bis zu einer bedeutenden Höhe en 
viel Fuß im Umfang. Ehemals war er nod) höher. 

Nach der Sage des Bolfes haben ihn in alten Zeiten die 
Rieſen hierher geftellt. 

Auch der Breitenftein ift ein Denkmal des druidiſchen 
Kultus. 

Später wurde ein — an der Spitze angebracht und 
unter demſelben die plump gearbeiteten Bilder der zwölf Apo— 
ſtel. Weiter unten befindet ſich eine Inſchrift aus dem Jahre 
1787, welche befagt, daß der heidniſche Stein, in Folge eines Ges 
lübdes, weldyes einige Holzhändler aus der Umgegend gethan, 
oben abgehauen und mit jenen chriftlichen Bildſtücken verfehen 
worden fei. 


Shweighäufer nennt den Spillftein irriger Weile Spip- 
ftein, pierre pointue. 

Vergl. die Spille, ©. 230. 

Daniel Specklin behauptet, beide Steine hätten als Gränz« 
marfen der beiden Völferfchaften der Trevierer und Triboffer 
gedient, welche zur Zeit der affyrifhen Königin Semiramis 
mit einander in’8 Land gefommen. 


236, 
Die Brücke von Herbitzheim. 
Ortſage. 


Eine Aebtiſſin des Benediktiner-Frauenkloſters in Herbitz— 
heim war ſo fromm, daß ſie von Gott die Wunderkraft erhalten 
hatte, trockenen Fußes durch die Saar zu dem am entgegengeſetzten 
Ufer gelegenen Weiler Miehlingen zu ſchreiten. Allein als ſie ſich 
eines Tages durch eine Ungerechtigkeit, welche ſie an einer Nonne 
begangen, verſündigt hatte, verlor ſie die Gabe des Himmels 
wieder, 
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Sie bereute alfobald ihren harten Sinn und ließ zur Buße 
die fhöne fteinerne, mit ſechszehn Bogen verfehene Brüde über die 
Saar bauen, weldje noch jegt befteht und die beiden genannten 
Ortſchaften mit einander verbindet. 


In diefer Sage wird die Gabe des Wandelns auf dem 
Waffer dem reinen Sinne verliehen, eine ſchon im Alterthume 
befannte Idee. Jene reine Beftalin trug Wafler in einem Sieb 
aus der Tiber auf das Gapitol. -Unreiner Sinn, Hartherzigfeit, 
Ungerechtigkeit ziehen den Verluſt diefer Wunderkraft nad ſich. 
Diefelbe Idee liegt der Feuer- und Waflerprobe zu Grunde, in 
welcher Gott für den Unfchuldigen zeugt und den Schuldigen der 
Macht des Elementes anheim gibt. Hieher gehört auch folgende 
indifche Legende, die Göthe zuerft mitgetheilt: „Die reine, 
fhöne Frau des Bramen fehöpft täglidy aus dem heiligen Gan- 
gesfluffe ohne Krug und Eimer, weil ſich dem heiligen Herzen, 
den frommen Händen die bewegte Welle zu FEryftallener Kugel 
geftaltet. Aber nur fo lange fie rein bleibt: fobald der Leichtefte 
Schatten auf fie fällt, nur ein verwirrendes Gefühl die heilige 
Ruhe ihres Bufens trübt, rinnt ihr das Wafler durch die Finger 
nieder ).“ 

Aber auch Vertrauen und Glauben ift dazu erforderlich, 
um die Himmelsgabe zu behalten: Petrus, der dem Herrn auf 
dem Meere entgegen wandelt, finft unter, fobald er zu zweifeln 
beginnt. — Die heil. Riga von Koblenz, Ludwigs des Gut- 
müthigen Tochter, welche trodenen Fußes über den Rhein nad 
der St. Kaftorsfirche, am andern Ufer, wandeln Eonnte, verlor Die 
Kraft, fobald fie fi) auf einen Rebpfahl ftügen wollte und nicht 
mehr Gott allein vertraute. ©. Simrod, der Rhein, 2te 
Auflage, Leipzig 1847, ©. 7. 

Weitere Entwidlung des Stoffes gibt der Verfaſſer in dem 
Auffage: Culte du Rhin et lögendes populaires qui s’y rattachent, 
f. Revue d’Alsace, 1851, ©. 329 — 3142. 


) Auch Schabdenfreude bringt um eine Mundergabe: Drei fchöne 
Fräulein auf Erenbirg, in Oberfranken, hatten die Gabe von Gott, ihre 
Wäſche nur in die Höhe zu werfen, fo blieb fie in der Luft hängen. 
Gine war ſchadenfroh, da verloren fie die Gabe. S. Panzer, Beitrag zur 
deutfhen Myth., S. 1299. 


in man 
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237. 
Der Schat in der Helferei. 
Mündlicd. 


Der Hafner Franz: Sepp von Ingmweiler bewohnte in die 
fem Städtchen ein Haus, welches auf den alten Kirchhof, ohnweit 
ver Helferei, d. b. dem vom Pfarrhelfer bewohnten Haufe, fteht. 
Demfelben nun erfehien dreimal nad) einander im Traume ein ihm 
unbefannter Mann, der ihn jedesmal bat aufzuftehen und ihm zu 
folgen, indem er ihm fagte, daß in ber Helferei ein Schatz ver 
graben fei, den er ſchon von Kindheit an zu heben beftimmt fei. 

Das drittemal war der Traum fo lebhaft gewefen, daß ber 
Hafner d’rüber erwachte, und er fah den Mann deutlih am Fen- 
fter ftehen und ihm zuwinken. 

Er ftand Teife auf, um feine Frau, die neben ihm ſchlief, nicht 
zu wecken, und ſtieg zum niedern Fenſterchen hinaus, über den 
Kirchhof, der Helferei zu, ſeinem ſchweigenden Begleiter folgend. 
Als er aber im Hausgange angelangt war und Franz⸗Sepp ſich 
nad ihm umfah, war derfelbe verfchwunden. Dagegen erblidte er 
plöglich einen großen ſchwarzen Keffel, welcher, wie e8 ihm vor« 
fam, aus dem Boden heraufgeftiegen und ganz mit Geld angefüllt 
war, Neben demfelben ftand der nadjmalige Befiger des Haufes, 
welcher nur unter dem Namen „Schuhmächerle” befannt war; der 
rief ihm zu: „Halb Bart!" Alfobald verfanf der Keffel vor feinen 
Augen mit furchtbarem Geraflel. 

Als er wieder nad) Haufe fam, fand er feine Frau noch im 
tiefften Schlafe. Er felbft aber war vom Schreden einige Tage 
franf, und behauptete, was er für das Schuhmächerle gehalten 
habe, fei nichts anders als der leidige Satan gewefen. 


Das Schäge verfchwinden, wenn dabei auch nur ein Wort 
gefprochen wird, ift befannt. Sie zeigen ſich gewöhnlich in Ki— 
ften, Töpfen, Kohlpfannen, Keffeln, welde aus ver 
Erde emporfteigen, weßwegen man fagt: der Schaß hebt ſich; 
der Schatz kommt. Veranlaſſung dazu mag wohl der Umftand 
gegeben haben, daß fihon oft ältere Gelvftüde, in größerer oder 
geringerer Anzahl, in Gräbern, Urnen u. |. w. ausgegraben wur⸗ 
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ben. Hier der Bericht Dr. H. Schreiber's (Taſchenbuch f. Ge 
fhichte und Altertum in Süpddeutfchland, 1839, ©. 173) über die 
Aufgrabung eines Keffels, welcher aus der celtifchen Epoche 
Badens zu ftammen fcheint: „Der Keffel ftand zu den Füßen 
eines Gerippes, weldyes von Dften nad Weiten lag und links 
neben ſich noch Bruchſtücke einer eifernen Lanze, und in der Len« 
dengegend eine Schnalle von gleichem Metalle hatte. Dffenbar 
das Grab eines Kriegers. ALS die Arbeiter auf den Keſſel ftießen, 
war nur ein Nusruf: „Seht fommt der Schag! und fie fonn- 
ten nur mit Mühe zur Schonung und allmäligen Umgrabung des 
Gefäßes bewogen werden. Um fo Ärgerlicher wurden fie, als ſich 
Keffel und Schöpfgefäß nur mit Erde gefüllt zeigten, und einer 
von den Anmwefenden machte die Bemerfung: Es wäre wohl an— 
derd gegangen, wenn man chriftoffelt hätte. Auf nähere Er- 
fundigung hierüber erfuhr der Verfafler Folgendes: Es fei allge 
mein befannt, daß ſich auf foldyen Löhbüden, zumal in dem heil. 
Nächten, ein großer ſchwarzer Hund bliden laffe, welcher Fein 
anderer als der zum Hüter der Schäße beftimmte Teufel felbft 
fei. Würde nun, bevor man einen foldyen Hügel durdigrabe, das 
Ghriftoffelsgebet (die befannte Beſchwörungsformel) gebetet, 
fo habe der Böfe Feine Gewalt mehr über den Scha und müſſe 
denfelben zurüclaffen. Ohne diefes Gebet aber verfichere er ſich 
desjelben, bringe ihn an einen andern Ort und laffe den Keſſel 
leer zurück; oft verwandle er auch, zum Spotte, alles Geld in 
Scherben, wovon dann, in einem ſolchen Falle, große Haufen ums 
her lägen.“ 

Derfelbe Aberglaube, ſowie die hier erwähnten Einzelheiten, 
find im Elfaß befannt. In den Zwanziger Jahren wurden, im 
Unterelfaß namentlich, die Hafelruthe und der Erdfpiegel zu 
Aufgrabung verborgener Echäge in Kloftermauern und Burgtrüms 
mern häufig gebraudjt. | 


238, 
Das Ingweiler Stadtkalb. 
Mündlich. 


Das geipenftige Stadtfalb wird zur Dämmerzeit manch⸗ 
mal zwiſchen den letzten Häuſern von Ingweiler und der Anhöhe, 
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auf welcher die mit Alazien umgebene Steinbanf fteht, Buchs- 
weiler zu, gefehn, oder läßt ſich durch ſchweres Getrampel und 
Geſchnaube hören. Verſpätete Wanderer, beſonders wenn fie 
„ein Glas über Durft getrunfen, müffen es bis zu diefer Stelle 
"auf dem Rüden ſchleppen. 

Zur Nachtzeit liegt es mitten auf der Straße oder unter der 
Laube des Rathhaufes, in einen Klumpen zufammengeballt, den 
die Leute, die ed nicht wiflen, für einen Sad nehmen und aufe 
heben wollen. 

Bor noch nicht vielen Jahren foll fi) das Stabtfalb zur 
Adventzeit jedesmal dem Schulmeifter auf die Schultern geſetzt ha— 
ben , nachdem er die Neunerglode geläutet, und nicht eher von 
ihm gewichen fein, biS er an feinem Haufe angelangt war. Da 
der Spuf gewöhnlich erft nad) der neunten Stunde begann, fo 
erwirfte einer der legten Schullehrer die Erlaubniß, zur Advent- 
zeit die Glode Fünftighin eine Biertelftunde früher läuten zu 
dürfen. 

Dem Nachtwächter, wenn er feine Runde macht, erfcheinen 
‚in der Adventzeit, ftatt des Stadtkalbs, oft zwei weiße Schäf- 
hen, welde mehrere Gaffen durch vor ihm hergehn. 

Vergleiche die Seiten 15, 31, 86, 124, 225, 228, 266, 
278, 279. | 





239. 


Das Irrkraut. 
Mündlich. 


Im Schnaizwald, zwiſchen Ingweiler und Rothbach, 
wächst das Irrkra ut. Wer auf dasſelbe tritt, oder wem Sa— 
men davon in den Schuh, oder beim Holzlefen auf die Schürze 
fällt, der verliert plöglich, und wär's am hellen Tage, den Weg 
und wird, obgleich der Wald von Feiner bedeutenden Ausdehnung 
ift, an ganz unbefannte Stellen geführt, wo er ſich oft ſtunden— 
lang nicht wieder zurechtfinden kann. Selbſt Förfter und Wald« 
hüter, „welche den Wald auswendig können wie's Baterunfer ," 
haben es eingeitanden, daß ihnen das Irrkraut ee mandhen 
böfen Spuf gefpielt habe. ER 
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Bor einigen Jahren ging eine Frau von Ingiweiler früh Mor⸗ 
gens in den Schnaizwald, weldyer zu ihrer Gemeinde gehört, um 
Holz und Reißig zu ſuchen. Sie.hatte bald ein Bündel zufams 
mengelefen , und trat den Heimweg an, in Gedanken mit dem 
Frühſtück befhäftigt, das ihr Mann einnehmen follte, wenn er 
von der Morgenarbeit zurücdfäme. | 

Als fie fi) nun bald am Ende des Waldes-angelangt glaubte, 
der nur eine Viertelftunde vom Städtchen entfernt liegt, und eine 
Strede weit vor ſich hinblicdte, wurden die Bäume lichter. Sie 
befand fi) am Saume des Waldes. Aber vor ihr lagen, ftatt 
der Ingweiler, die Rothbacher Felder. Sie war alfo ganz am 
entgegengefegten Ende. 

„Bin idy denn aufs Irrkraut getreten?” dachte fie und machte 
ſich eilig auf den Rückweg. Allein fo fehr fie auch im Walde hin 
und ber lief, den rechten Pfad zu finden, fo gelang es ihr doch 
nicht, und nod) zweimal fam fie an's Rothbacher Feld; bis fie 
fi) endlich, am Waldgraben hin, auf die Landftraße begab. Es 
war aber ſchon fpät im Nachmittag, als fie endlich müde und 
matt nach Haufe Fam. 


Schnaizwald; Schnaiz heißt eine Walblüde, ein mitten 
durch den Wald gehauener Weg. 

Das Irrkraut ift auch an andern Drten befannt. Im 
Thüringerwalde wird das Farnkraut alfo genannt. Es 
heißt dafelbft auch Atterfreutih, DOtterfraut. Anderswo 
wird es Walpurgisfraut genannt; vielleicht weil ſich die 
Heren desfelben bedienen, um fich in der Walpurgisnacht ihren 
Angehörigen unfichtbar zu machen, — „Um das Srregehn zu vers 
hüten oder aufzuheben, muß der Wanderer ſich niederfegen und 
die Schuhe wechfeln, oder wenn e8 ein Frauenzimmer ift, die 
Schürze abbinden und umgedreht anbinden; alfobald weiß man wies 
der den rechten Weg. Man fagt, wer Dtterfraut bei fid) trage, 
den verfolgen die Ditern fo lange, bis er e8 wegwerfe." ©. 
3. Grimm, deutfche Myth. ©. 1161. 

Man erzählt vom Feldftein, einem Bafaltfelfen oberhalb 
bed Dorfes Henfftent, in Franken, „daß auf feiner Höhe in 
einer Hleinern Tele (Vertiefung) eine Pflanze gewachfen fei, bie 
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die Leute Srrfraut nannten, und daß biefe Pflanze die wun— 
derbare Eigenfchaft gehabt habe, einen Jeden, der fie überfchrit- 
ten hatte, wire und ire zu machen, fo daß er fid nur mit Mühe 
und Noth, nad; langem Irren, aus dem Felfen habe herausfin« 
den können. Gar Bielen ift es fo begegnet, daß fie fich nicht 
zurecht finden Fonnten nach Weberfchreitung des Irrkrautes; und 
obwohl fie das Dorf Lengfeld im Thale liegen fahen und ganz 
genau wußten, wo fie waren und wo der Weg hinausgehe, den—⸗ 
noch mußten fie Stundenlang irre und wire auf dem Felfen im 
Kreis herumdrehen, ehe fie den Ausgang wieder zu finden ver« 
mochten." ©. 2. Bechſtein, Sagenſchatz des Franfenlandes, 
Würzburg, 1842, ©. 269. Bergl. S. 286. 


240. 


Das weiße Lomm am Meifienbach. 
Mündlic. 
Dergl. Schweigheuser,, Antiquitös du Bas-Rhin,, Fol. 139 und 140. 


Wenn man, von dem unweit Ingmweiler gelegenen Meier 
hofe Raufhenburg, das Thäldyen hinaufwandert, bis zur 
Duelle des Meißenbachs, der fi) in die Moder wirft, fo ers 
blidt man römische Alterthümer, Nefte von Ziegeln, Quaderſteine, 
die oft zierlich ausgehauen find und es nicht unwahrfcheinlid ma— 
chen, daß hier ein Eleiner, der Nymphe des Baͤchleins geweihter 
Tempel ftand. 

Die Hirtenknaben fehn hier oft ein fremdes weißes Lämm- 
den am Bache trinken oder an der Berghalde graſen; auch ift 
e8 einfamen Wanderern oft ſchon zur Nachtzeit erfchienen und hat 
fie eine Strede weit bis zur Straße begleitet. 





—— 


„Der erwähnte Meierhof Raufhenburg fteht auf ber 
Stelle des ehemaligen Schloffes gleichen Namens, Ein Mitglied 
der Familie der ehemaligen Befiger desfelden, Rauſch, Rus 
fhius, war der Nachfolger des berühmten Schlettitabter Buch— 
druder8 Mentelin, der von Manchen (neuerdings von Dorr- 
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lan) als Erfinder der Buchdruderkunft angefehen wird. Aeltere 
Shhriftfteller verlegen fogar den Mutterfig diefer edeln Kunft nad) 
dem Schloffe Raufchenburg. 


241. 


Nrfprung des Dorfnamens Ueberach. 
Mündlich. 


Zur Zeit der Aufhebung des Edikts von Nantes, 1685, fa- 
men mehrere hugenottifhe Familien aus Franfreih und fiedelten 
ſich an der Moder, unweit Bfaffenhoffen, an, wo fie ein Dörf- 
chen bauten, 

Da fie, wegen ihrer verlorenen Habe und zurüdgelaffenen 
Freunde, fehr traurig waren, auch vom Schmerze des Heimwehs 
gequält, „Ach! über Ach!“ feufzten, fo nannte man ihr Dörfe 
den Ueberach. | 


Diefe Erflärungsweife ift in Ueberach und in der Umgegend 
verbreitet, wohl aber eine irrige. Der Name fommt her von über, 
und Ad, d. h. Waffer und bedeutet alfos das Dorf über dem 
Waſſer, oder jenfeits des Waſſers. 

Ueberad; gehörte bis zur großen frangöfifchen Revolution zur 
Präfeftur Hagenau und war, mit noch vier und dreißig andern 
Dorfichaften, dem Könige von Frankreich Iehenspflidhtig. Seine 
Bewohner nahmen fpäter wieder die Fatholifche Religion an; bei« 
nahe alle, befonders die alten Familien, haben noch, franzöfifche 
Namen. 


242, 


Das Haberfrenz; bei Neuenburg; 
Mündlich. 


Zwiſchen dem Dorf Uhlweiler und dem jetzt in Trümmern 
liegenden Kloſte Neuenburg, am Waldſaume, beim Weiher, 
liegen die Stücke eines ſteinernen Kreuzes, welches in der Umge— 
gend unter dem Namen Haberfreuz befannt ift. 
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Das Bolt in den- Dörfern Neuenburg, Uhlweiler und Nies 
der-Altvorf erzählt den Urfprung diefes Kreuzes und feiner Ber 
nennung auf folgende Weife: 

Ein geiziger und herrfchfüchtiger Abt hatte nad) und nad) 
mehrere an die Güter des Klofters gränzende Grundftüde, welche 
den Gemeinden Uhlweiler und Nieder »Altvorf gehörten, durd) ale 
lerlei Lift und Ränke an das Klofter zu bringen gewußt. Vergebens 
Fagten die armen Dörfner und forderten ihr Eigentum zurüd. 
Der mächtige Abt fpottete ihrer und wies ihre gerechten Forderun⸗ 
gen ab. 

Endlich ſchickten die Gemeinden, ein legte8 Mittel verfuchend, 
Abgeordnete an den Abt, mit dem Begehren, er möge, in Ger 
genwart der Klofterbrüder und der Bewohner der beiden Dörs 
fer, auf den ftreitigen Grundſtücken felbft einen Eid vor Gott, 
feinem und ihrem Schöpfer ablegen, daß ihm diefelben mit Recht 
zugehören; fie wollten, wenn er dies fünne, jeder Klage ein Ende 
machen und das Klofter folle fortan im Befige der Grundftüde 
verbleiben. 

Der Abt nahm den PVorfchlag an. Und am anberaumten 
Tage trat er an der Spite feiner Mönche, mit Kreuz und Fahr 
nen, auf die Gränzen der geraubten Felder, wohin ſich auch ihrer 
Seits die Bewohner der beiden Dorffchaften begaben. 

Nochmal ward er von denfelben aufgefordert, entweder bie 
Felder gutwillig abzugeben oder den Eid zu thun. 

Da trat er hervor, hob die rechte Hand empor und ſchwur: 
„Sp wahr der Schöpfer über mir ift, ftehe id) auf des 
Klofters eigenem Grund und Boden.“ 

Entfegen ergriff die Bauern umher. Allein plötzlich drängte 
fih ein Klofterfnecht dur) die Menge, riß dem Abt die Mütze 
weg, warf ihn zu Boden und zog ihm vie Schuhe aus. 

„Seht, bei welchem Schöpfer der falfche Pfaffe ſchwur!“ rief 
der Knecht, indem er den unter der Mütze verborgenen Suppens 
fhöpfer (Löffel) hervornahm. „Und feht, wie er auf feinem ei— 
genen Grund und Boden ftand! Er hatte feine Schuhe mit 
Gartenerde des Klofters beftreut! ” 

Kaum waren die Worte gefprochen, als die betrogenen Bauern 
mit rafender Wuth auf den Abt herfielen und ihn todtfchlugen; 
während die Mönche mit Angftgefchrei davon liefen. 

Später wurde der Mord an dem geweihten Manne dadurch ges 


312 Uenenburg. 


ſühnt, daß beide Gemeinden auf der Stelle ein Kreuz errichten 
und aljährlid an demfelben dem Klofter eine beträchtliche Bußab⸗ 
gabe an Haber und anderm Getreide niederlegen mußten. 


| — 


Dieß die noch jest allgemein verbreitete VWolfsfage vom 
Haberfreuze. 


Die Gefhichte nennt den Abt Berthold. Er war, wie 
ih, zur Zeit, auß den handfchriftlichen Bemerkungen eines ehema⸗ 
ligen Geiftlichen von Uhlweiler erfah, der Vierzehnte des reichen 
Gifterzienfer-Klofter8, weldes im Jahr 1128 von Rein» 
hard, dem Sohne Peters von Lügelburg, geftiftet und begabt 
worden war. Bernhard Hertzog gibt den Vorfall in feiner 
Chronik, III, Fol. 47, mit folgenden Worten an: 


„Bertholdus. Difer ward von des Glofter8 vnderthonen den 
Bauren von Ulweiler vnſchuldig in dem Wälplin zwifchen dem 
Dorff vnd Elofter erfchlagen, vnnd an der Walftatt ein fteinen 
Ereug mit ſolcher fehrifft if gerichtet. Anno Domini 1334. 3. No- 
nas Januarij, occisus est hic innocenter, Dominus Bertoldus 
abbas nobilis huius Monesterij cuius anima requiescat in pace, 
ſolch Ereug wardt hernach inn dem Nauarifchen Cnavarrifchen) 
durch zug anno 1537 zerichlagen.“ 

Die ftreitigen Grundftüde lagen in dem Feldbezirke Pferd = 
bruch. Zu Sciedsrichtern waren im genannten Jahre 1334 er. 
nannt Rudolf von Fegersheim und Walther von Brumat, welche 
dem Klofter Neuenburg den rechtmäßigen Befig der Feldgüter zus 
fpradhen. Zur Abbüßung des Mordes mußten die männlichen Bes 
wohner beider Gemeinden, baarfuß, mit unbededtem Haupte und 
brennende Kerzen in den Händen tragend, um das Straßburger 
Münfter Umgang halten. Drei Burſche, welche befonders den 
Mord begünftigt zu haben angeklagt worden waren, mußten au« 
ßerdem noch eine Wallfahrt nach Rom machen und durften nur 
‚mit auspdrüdlicher Bewilligung des Abts von Neuenburg das 
Straßburger Bisthum wieder betreten. Zwei andere, als die eis 
gentlihen Mörder bezeichnet, wurden ebenfall8 aus dem Bisthume 
gewieſen und mußten eine Wallfahrt nad) Rom und eine zweite 
nad) St. Jago di Compoftella machen. 

Eine Schweizerfage, welche mit unfrer elfäffifchen verwandt, 
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ber Zeit nach aber wahrfcheinlich fpäter falt, ift am Züricher 
See befannt, 

Unweit des Ufer, auf einem Hügel, an deffen Fuß der Was 
pisbach vorüberraufcht, fteht ein hölzerner Kreuzſtamm, das heis 
lig Stüpli, statumen sanctum, genannt. Hier ſchwuren einft, 
ebenfalls bei ihrem Richter und Schöpfer über ihnen, zwei 
Brüder das Eigenthum einer armen Wittwe ab. Da fich diefelbe 
fälfchlih ihres einzigen Gutes beraubt fah, flehte fie den Gott der 
Gerechtigkeit an, fie zu befdjirmen und ein Zeichen zu geben, das 
für fie ſpreche. Alfobald fuhr vom Haren Himmelblau ein Blitz⸗ 
firahl herab, der die Finger der beiden meineidigen Brüder traf 
und in hellen Flammen auffladern machte. Ihre Leiber verbrann« 
ten nad) und nad) ganz und fterbend befannten fie, der Eine, daß 
er unter feiner Mütze Richter) und Suppenfhöpfer vers 
borgen habe; der Andere, daß er feine Schuhe mit Erde aus fei- 
nem Garten gefüllt. Man errichtete fpäter ein hölzerne Kreuz 
an der Stelle und noch jegt irren ruhelos die Geifter der treulos 
fen Betrüger auf dem Hügel umher. S. Alpenrofen f. 1850, 
©. 268 — 270, 


243. 


Wie die Burg und die Stadt Hagenau erba: 
ben und gemacht worden. 


Aus haudfhriftlihen Anmerkungen zu Könighoven’s Chronik, im Beſitz 
bes Herrn Auffhlager’s in Straßburg. ©. Strobel, Geſch. bes El 
fafles, I, ©. 248 u. 249. 

„Es fam ein Mal, daß ein Her in den heiligen Forft 
auf die Jagd zog mit vielen Dienern, und diefe führten mehrere 
Koppeln Hunde mit fi), große und Feine. Die Hunde fommen 
plöglic) auf eine Spur, und verfolgen das Gewild: Hirſche, Hin- 
binnen, Rehe und andere Thiere diefer Art; fie erheben dabei ein 
lautes Gebell, und doch Hang der Ton durch die Bäume hin—⸗ 
durch fo eigen, daß Herr und Diener ſich darüber wunderten; denn 


*) In der alten Züricher Volkoſprache heißt Richter ein Kamm, zum Zus 
richten, Ordnen ber Haare, 
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kein Wild ward innerhalb des Hages gefangen, womit ein Theil 
des Waldes war eingeſchloſſen worden. Da reiten die Jäger den 
Hunden nad), um zu fehen, wie das Alles fo geichehen Fünne. 
ALS fie an die Motter (Moder) Famen, die an diefer Stelle vor 
beifließt, finden fie ihre Rüden am Wafler ftehen; fie bellen, aber 
durch das Maffer fünnen fie nicht durchfommen. Jenſeits des 
Waſſers zeigt ſich ein großer Hag, und der Platz, auf dem er ſich 
befindet, bildet ein Eiland. Hier hatte fi) das Gewild geagen 
und es war desſelben eine große Menge vorhanden. 

„Nun aber kamen dem Herrn ganz andere Gedanken ein als 
die, die Jagd fortzuſetzen. An dieſem Orte, dachte er bei ſich 
ſelbſt, würde fich eine Faiferlidhe Veſte und Burg nicht übel 
ausnehmen; denn um fie herum würde die Motter eben fo luftig 
fließen, wie fie um den Hag fließt, den das Gewild zu teinent 
Schutze auserfohren hat. 

 „Hienad) wurde die Burg erbaut, jo föniglidy und fo jierlid; 
daß man ihres Gleichen im feinem Lande fand, mit Gewölben, 
Thürmen, Mauren und alferlei Bauwerk, aus großen Quaderſtei— 
nen artig zufammengefügt. In der Burg ftand des Landesherren 
Ritterhaus; dort hielt er au) Haus und von da aus verlieh er feine 
Lehen. Und es war ein König an dem Rheine, der auf der Burg 
fäßhaft war, und er errichtete einen Gerichtshof in der Burg, das 
hohe Gericht genannt, das die Stadt nod) lange aufrecht er= 
hielt, und dem der Landvogt als Oberhaupt zugegeben wurde? 
dieſem Gerichte mußten Herren und Edelleute gehurfam fein. Dann 
wurde im Lauf der Zeit ein Städtlein um die Burg her erbaut, 
Hagenowe genannt, nach dem Hage, worin das Wild ent: 
rann, wie zuvor gefagt worden, ” 


— — — 


Dieſe von Königshoven erzählte Sage ſetzt den erften An— 
bau der Stelle, wo ſich fpäter die Stadt Hagenau erhob, in's 
Jahr 1005. Bernhard Hergog fagt ebenfalls, daß „Herren 
und Edelleute die Burg fambt dem Dorff Hagenaw, an dem 
Fluß der Motter, ertlih von wegen des wildts gebawen,“ daß 
fodann im Jahr 1115 Herzog Friedrich, der Ginäugige, 
von Schwaben, die Burg und Stabt verbefiert und vergrößert 
habe. Die Burg verwandelte fpäter Friedrich I. Barbaroffa, 
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deſſen Sohn, in eine große befeſtigte Pfalz, wo er oft Hof hielt 
und der Stadt bedeutende Privilegien ertheilte. Eine Geſchichte 
der Stadt Hagenau dürfen wir, hoffentlich bald, von dem treff⸗ 
lichen Archivar und Bibliothefar Kolmar's, Herrn Hugot, ew 
warten. 


244, 


Kaifer Barbaroſſa ift in der Burg zu Hagenau 
lebendig verzuckt worden. 


©. Beruhard Herbog, Edelſaſſer Cronik, IX, Fol. 149. Noch jetzt münds 
liche Ueberlieferung, 


„Der gemein Mann ift berebt worden, man müffe alle nacht 
difem Keyfer Friderico zu Triefeld, auch zu SKeyferslautern 
ein Bett 2) machen, darinnen er ruhe, dann er fey zu Hagenaw 
in der Burg lebendig verzudet worden, das ift- aber 
Fabelwerck, dann wie e8 mit difem frommen Keyſer (welcher nit 
alferdingd des Bapſts vnnd der geyftlichen Lieblin fingen wollen) 
ein ende genommen, bezeugen die Chroniden vnd Hiftorien, fo 
von jhme gefchriben feindt, * 


Ueber Friedrich Barbaroffa betreffende elfäffifche Volks— 
fagen vergl. die Bemerfungen zu den Seiten 44 und 103. Die 
von feinem Vater gebaute herzogliche Burg, auf einer Infel der 
Movder, hatte, wie ſchon oben berührt, Barbaroffa in eine pracht— 
volle Faiferlihe Pfalz umgewandelt, befeftigt und mit vier gewals - 
tigen Edthürmen begränzt, In der Mitte derfelben frebte ein 
fünfter Thurm empor, auf deſſen Gipfel der Reichsadler thronte, 
Ueber dem Eingangsthore erhoben fih, eine höher als die ans 
dere, drei Kapellen, gefchieven durch Wände von Backſteinen, 
gepflaftert mit röthlihem Marmor; das Ganze von einem Dache 
gededt. ©. Strobel, Geſch. d. Elf. I, ©. 414, — Eine Mühle 
an der Moder, unfern der Stelle, wo ſich einft die Burg erhob, 
heißt noch jegt Die Burgmühle. 

Die zuerft in Trifels aufbewahrten, ſodann von Fries 


. > Die mündliche Usberlieferung fagt, der Kaifer habe ein eifernes Bett 
eli, ar 
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drich L na Hagenau gebrachten, im Jahr 1220 abermals 
nad Trifels verlegten Reihs-Infignien und Eoftbaren Reliquien 
find in folgender Urkunde, vom Jahr 1246, aufgeführt, die Lob— 
ftein in feinen Hiftorifchen Nachrichten über den Trifeld, ©. 66, 
mittheilt: „Wir Eonrade, Rumifhe Kunige, thun fundt — daz 
die Iſengard Husfrow Philipſen von Falfenftein, unfers lieben 
Troſſeſſen — uns geantwortet hat, die Burg Trivelße und die 
Kaißerlihen Zeichen, mit Namen : unfer8 Hern Hol U). ©. Jos 
haun Baptiften Zahn — St. Mauricien Speer — unſers Herm 
Nagel — zwey Schwert mit zwey Scheiden — den gulden Appel mit 
dem Erug, den Faißerlih Mantel, drü gulden Sporen, ein Albe 
von wiſſem Sammet, zwey ſcharlaken Hoßen (tibialia) und zween 
Schue (sandalia) mit Steinen gezürit — Anno Domini 1246," 


Auch Rudolf von Ems (um 1250, alfo ein Zeitgenofie 
Kaiſer Konrads) fpricht in feiner Welt- Chronik, Straßb. 
Handfdır., mitgetheilt in Graff's Diutisfa, 1, von diefen Klei⸗ 
nodien: RN 

Och solt ir vil wol wissen daz. 
Da zwischent Strasburc als ich las. 
Vü Spire lit drilic berc. 
Als vns seit der warheit were. 
Davon er drivels ist ginant. 
In allen landen wol irkant. 
Wan da sint vffe schone 

ı Dez riches sper. vi crone. 
Die da mit hoiher wirde sint. 
Ez ist div crone 2) die daz kint. 
Der megide kint got iesus crist. 
Der aller dinge schepher ist. 
Der allv dinc in sinen giwalt. 





) In einer Differtation von Schlaaf (Epist. Joannis) folgen hier, 
ebenfalls nah der Urkunde, no die Worte „mit einem gulden Crüß.“ Das 
Uebrige ift gleihlautend mit Obigem. Hr. Coſte, Richter in Edhlettftabt, 
bat in der Revue d’Alsace, 1851, ©. 441 u. ff., eine intereffante Motiz über 
Trifels gegeben. 

*) Die Urkunde ſpricht nicht vom biefer Krone. B. Herkog zählt folgende 
Inſignien und Reliquien auf: „ron, Schwert vnd Apffel Keifer Garoli Magni, ... 
fambt einem koͤſtlichen Creutz, auch die Dornen Cron Eper und Nägel, darmit vn⸗ 
ferem erlöfer, und Heilanbt Jeſu Chrifto bie feitten geöffnet worden.“ IX, Fol. 148. 
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Beslvizit. junc vä alt. 

Himel. erde. wazzir. stein. 

Vo der helle kruft gemein, 
Birihtet er mit siner kraft, 

Sin giwalt het ellü dinc bihaft. 
Der dise selbi crone trüc. 

Der warheit weiz man vil vü gnYe. 


245. 


Der Statthalter von Hagenau. 
Nah einem Fliegenden Blatte vom Jahr 1626, 


Der Statthalter von Hagenau war ein harter geiziger 
Mann. Da ftraft ihn Gott, daß er an einem Tag fammt feis 
nem Hausgefind des jähen Todes ftarb. Als das Volk in die 
Stube trat, wo die Todten lagen, floß das Dlut darin herum, 
als wären viele Menſchen umgelommen. 


„sa Stühl und Bänfe fchwigten Blut, 
Auch war gefchrieben an die Wand 
Schön deutſch von lauter Blut zu Hand, 
Was dieſes mag bedeuten, 

Das Wunder fey der Schweiß und Blut 
So der Geizhals ausfaugen thut, 

Wohl von den armen Leuten.” 


Diefer jähe Ton war das Vorzeichen Gottes für Neich und 
Arm, daß er wolle ein Peſtilentz ſchicken, die in vielen Städten 
und Ländern wüthen folle, bi8 zum Jahr 1628, 


„Wie dann im Würtembergerland, 
St männiglicy wohlbefannt 

Biel Menfchen find verborben, 
Bei dreißigtaufend an der Zahl, 
An Jung und Alte überall, 

Sind an der Peſt geftorben.” 


Das Lied ift abgedrudt in Scheible's Schaltiahr, Stutt- 
gart 1847, IV, ©. 493. 
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246. 
Der verzuckte Mönch. 


S. Schweigheuser, Antiquités du Bas -Rhin, fol. 151. 


Ein Benediktiner-Mönch des Kloſters St. Walpurgis, 
bei Biblisheim, hatte ſich eines Tages aus dem Kloſter in 
den nahen Wald begeben und lauſchte mit ſolcher Begier dem 
Geſange der Vögel auf den Zweigen, daß er verzuckt wurde 
und Drei Jahrhunderte langsin dieſem Zuſtande verblieb, 
während welchem er aller Segnungen des Himmels genoß. 


Im Chor der im Jahr 1074 von Thierry L, Grafen von 
Mouffon und Bar, DBater von Friedrid) von Pfirt, geftifteten 
und zwifchen ven Sahren 1453 und 1456 erneuerten Klofterfirche 
befindet fich ein fteinernes Bas-Relief, welches die Legende dar- 
ftellt. 

Vergleiche die. Bemerkungen’ zur Sage: Der verlorne 
Bräutigam, ©. 23. 


247. 


Der dreibeinige Haſe. 
Mündlich. 


Um die Dämmerung und zur Nachtzeit ſieht man oft in 
Mietesheim einen dreibeinigen Haſen, welcher um die 
Bauernhöfe her und durch die Straßen ſpringt. Es iſt noch Nie— 
manden gelungen ihn zu ſchießen oder ſeiner ſonſt habhaft zu werden. 


In der wilden Jagd erſcheinen ebenfalls dreibeinige Ha— 
ſen, ja ſelbſt zweibeinige Pferde. S. Grimm, Deutſche 
Myth. S. 804 und 887, — Sn Straßburg iſt das Nößlein 
mit drei Beinen ein berüchtigtes Stadtgefpenft. Vergl. Neu— 
iahr8s-Stollen, ©, 34 u. ff. | 
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248. 


Die ſchwarze Hand am Fenſterladen. 
Mündlich. 


An einem der letzten Häuſer von Mietesheim, links von 
dem Wege, weldjer an der Gloshede vorbei, nad) der Griesbas 
her Mühle führt, ift auf einem Senjterladen, welcher ftetS ge— 
fchloffen bleibt, ein handbreites Brettchen feftgenagelt. . Ein Bes 
figer des Haufes wurde nemlich, vor noch nicht fehr langen Jahs 
ren, Nachts beim Heimgange von einem feurigen Manne bes 
gleitet, der ihn bis an die Thüre verfolgte und ſodann feine feu— 
rige Hand auf dem Laden einbrannte. 

Bergl, ©. 222, der feurige Mann in Ballbronn, 





249. 


Sagen von der Gloshede, - 
Muͤndlich. | 


Mitten in den Wiefen, zwifhen Mietesheim und ber 
Griesbaher Mühle, etwa vier bis fünfhundert Schritt von 
der Hauptftraße entfernt, weldye von Straßburg durch einen Theil 
des großen Hagenauer Forſtes nach Bitſch führt, lag ein Ge 
büſch, in welchem Leberrefte von altem, der Sage nad) aus der 
Römerzeit ftammenden Gemäuer zu fehn waren, welches aber im 
Frühling 1841 ausgereutet und urbar gemadjt wurde. Der Drt 
heißt noch jegt Glushede. 

Er iſt in der ganzen Umgegend verfchrieen. 

Wenn man Nachts daran vorbei muß, begegnen Einem al 
ferlei fchredhafte Geftalten, und wenn diefe aud) ausbleiben, fo 
wird man irre geleitet und ftets, oft bi8 zum Morgengrauen, 
im Kreife um die Stelle herum geführt. 

Der Eigenthümer der Gloshede und der daran floßenden 
Feloftüde hatte zum Bau eines Stalles Steine der Grundmauer 
verwandt; allein die Pferde wollten nicht ruhig bleiben und rasten 
und tollten fo lange darin herum, bis er den Stall niederriß und 
die Steine entfernte. 
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Eine andere Sage lautet wie folgt: 

Weiber und Jungfrauen von Mietesheim ſaßen eines Abends 
in ber. Spinnftube (hier Maiſtube = Mädchenſtube genannt), beim 
Rocken, und es fiel das Gefprädh auf das Wirthshaus am Wald« 
faume, das auch auf der Stelle der Gloshede geitanden haben 
fol und von dem man fi) damals viele graufige Mordgeſchich— 
ten zu erzählen wußte. Ein Mädchen widerſprach diefen Ankla— 
gen gegen die Wirthsleute, als fchändlichen Verleumdungen, und 
ſchlug vor, fie wolle noch jegt, in fpäter Nacht, ganz allein und 
ungefährdet zur Wirthin, ihrer Pathin, gehn, ein Häflein Sauer 
milch oder fonft etwas zu holen. Die Andern gingen eine Wette 
mit ihr ein, und fie machte ſich fogleih auf den Weg. Am 
Wirthshaufe angelangt, hörte fie Geräuſch, Stimmen von frems- 
ben Leuten und ein unterbrüdtes Aechzen in der Stube. Sie blieb 
eine Weile ftehn und ftellte fih auf einen Edpfoften, um von da 
aus durch's Fenfter zu bliden. Mit einem lauten Schrei des 
Entfegens fprang fie aber fogleid) wieder herab, denn fie ſah einen 
Menſchen auf dem Tifche liegen, der unter furchtbaren Schmerzen, 
von Meflerftihen burhbohrt, mit dem Tode rang. Der Wirth 
ftand mit dem Gefinde dabei und die Pathin fing das Blut in 
einem Zuber auf. Zitternd an allen Glievern und todesblaß fam 
fie in's Dorf zurüd und erzählte den fchauerlichen Auftritt, den fie 
mit angefehen hatte. Aber der Schred hatte fie fo gewaltig er 
griffen, daß fie einige Tage darauf ftarb. 


Nach einer von meinem Stubienfreunde, Fr. Jäger, Pfar 
zer in Mietesheim, gegebenen Erklärung fol der Name Glos 
hecke von clausura berfommen. Er felbft hat hier einen Stein 
mit einer unvollfommen erhaltenen Infchrift gefunden. Berner 
find im Jahr 1841 mehrere alte Schlüffel, Beile, eine römifche 
Münze und ein fteinerner Widderkopf aufgegraben worden. 

Es geſchieht noch jegt häufig, daß in Spinnftuben und an⸗ 
dern Abendvereinen auf dem Lande von dem Pfandlöfenden ein 
Gang auf den Kirchhof oder an einen andern Ort verlangt wird, 
wo e8 nicht gehener if. Manchmal, nad; Anhörung einer Spufs 
geſchichte, thut ſich ein Beherzter hervor und geht, wie hier daß 
Mädchen, eine Wette ein, den fihaurigen Gang zu unternehmen. 
Statt anderer Beifpiele aus dem Elſaſſe, will ich bier, verglei⸗ 
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chungsweiſe, zwei Thatſachen mittheilen, welche mir ein Freund 
aus dem benachbarten Mümpelgarder Lande erzählte (27. Okt ober 
1849). 


Im Dorfe Magny d’Agnigon, im Bezirk Lure, ſaßen an einem 
Herbſtabende Maͤdchen vor der Hanfgrube um's Feuer herum und 
lösten den Baſt vom Hanfe (ſchleißten, wie man bei ung ſagt), 
während die Burfhe die Flamme unterhielten und ihre Pfeife 
rauchten. Man hatte allerlei Schauermären erzählt, unter andern 
von dem Hügel La Goutte Djördjo Sövo, weldyer eine Heine 
Viertelftunde vom Dorfe liegt. Nun forderte man ein Mädchen, 
das Braut war, und deſſen Liebhaber ebenfalls zugegen war, auf, 
fi) auf den Hügel zu begeben und mit lauter Stimme herab zu 
rufen: »iyoh de l& goutte Djördjo Sovo i sol« MWörtlih: „Oben 
auf dem Hügel Georg Sovo idy bin!" — Das Mädchen war 
beherzt und nahm die Aufforderung an. Damit ihr aber Fein 
Leid widerführe, fchlich fich ihr der Bräutigam unvermerft nad 
und ftellte fich in einiger Entfernung hinter einen Baum. Nachdem 
das Mädchen diewerwähnten Worte ausgerufen hatte, hielt der 
Burfhe beide Hände hohl vor den Mund und antwortete mit 
dumpfer Stimme: »S6 te nevo p& de poövre, et de l’esso dans 
tes poutsche, te n’y sero pod.a D. h. „Wenn du nit Pfeffer 
und Salz in der Tafche hätteft, fo wäreft du nicht da.” Bei 
diefen Worten ergriff das Mädchen die Flucht, Fam athemlos bei 
den Andern an und ftarb einige Tage darauf, 


— {In einem andern benachbarten Dorfe wettete in ber 
Epinnftube (veillee) ein Mädchen, dag es um Mitternadht auf 
ben Kirchhof gehen, ſich dort auf ein friſches Grab fegen, einige Ellen 
(coudees) fpinnen und fodann, zum Beweis, daß es dort gewefen, 
feine Spindel auf das Grab pflanzen wolle. Es gieng fort, fam 
aber nicht wieder, und als man es aufſuchte, faß es leblos auf 
dem Grabe, der Faden war vom Rocken abgeriffen, welcher in dem 
frifhen Grabhügel ftaf, — Bergl. hiemit S. 263: „Störe die 
Ruhe der Todten nicht!" 
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250. 
Das Mädchen von Engweiler. 
Mündlich. 


In dem Thäͤlchen, durch welches ſich der Weg von Mietes— 
heim nach Engweiler zieht, und in der Nähe des letztern auf einem 
Hügel gelegenen Dörfchens, ſieht man oft zur Nachtzeit ein Mäd— 
hen, ganz in die Tracht des Landes gekleidet, nur daß alle Klei- 
dungsftüde weiß find. Kommt man ihm zu nahe, fo geht e8 
feufzend den Weg vor Einem hin bis zu einer Weide, am Rande 
ber Felder, wo es heftiger und lauter zu fchluchzen anfängt und 
mit der Hand nad) dem Engweiler Kirchhofe deutet. 

Es hat einſt an diefer Stelle fein Kind ermordet und muß 
da gehen, bis ihm die Stunde der Erlöfung fchlägt. 


251. J 
Der Erzknappe von Uhrweiler. 
Mündlich. 


Ein Erzknappe kehrte eines Abends, da es ſchon finſter war, 
von Engweiler nach ſeinem Dorfe Uhrweiler zurück. Er war 
tief in Gedanken, denn er befchäftigte ſich im Gehen mit feiner 
nahen Hochzeit. ALS er eben den legten Hügel überfchreiten wollte, 
gewahrte er einige Schritte von ſich ein Licht auf einem mit allerlei 
Epeifen und Flafchen bededten Tifche, um welchen mehrere ihm 
unbefannte Männer, von feltfamem Ausfehen und Weſen faßen. 
Sobald er herbeifam, nöthigten ihn biefelben, bei ihnen Platz zu 
nehmen und, fo fehr er ſich auch wehrte, aus einem bargereichten 
Becher zu trinken. Beim Abfchied nahm ihn Einer bei der Hand 
und zerbrüdte ihm den filbernen Ring, den er von feiner Braut 
erhalten hatte. Darauf verſchwand das Licht, der Tifch und die 
unheimliche Geſellſchaft. Er raffte ſich auf und eilte, von Angft 
erfüllt, nach Haufe, wo man ihm die traurige Nachricht entgegen 
brachte, daß feine Braut vor einer Stunde plöglich geitorben fei. 
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252. 
Helf Dir Gott! 


Mündlich. 


Ein Mann von Gumprechts hoffen hatte oft darüber ge— 
fpottet, daß man „Helf Dir Gott!“ fage, nachdem. Jemand 
„genoffen" Hat. Nach feinem Tode wurde er unter ein Brüdlein 
gebannt, zwifchen Gumpredhtshoffen und Zinsweiler. Wer Nachts 
darüber, oder auf der andern Seite längs der Straße hin gieng, 
ber hörte ihn niefen. Allein Niemand wollte ihn durch ein 
„Helf Dir Gott!" erlöfen. Endlich gieng einmal ein fremdes 
Mädchen an dem Drte vorüber, welches nicht um die Sache wußte, 
und da es auf einmal niefen hörte, rief es, feiner frommen Ge— 
wohnheit folgend: „Helf Dir Gott!” Darauf wurde die arme 
Seele erlöst. 


Geifter, welche niefen und nur durd) den angeführten Se— 
genswunfdh erlöst werden Fönnen, fommen in den Volksſagen 
oft vor. Ein Bauer erlöste dadurch, zwifchen Baden und 
Scheuern, eine fihöne, glänzende, weiße Frau, welde ſchon 
viele Jahre lang unter eine Brüde gebannt war. — Auf einer 
Wiefe, bei Waldwimmersbad, im babifchen Unterlande, geht 
noch jeßt eine weiße Frau mit einem Bund Schlüffel, deren Er- 
löfung nur alle fieben Jahre dadurch möglich wird, daß man 
auf ihr dreimaliges Niefen dreimal „Helf Gott!" antwortet, 
was jedoch bis auf den heutigen Tag nicht gefchehen fein foll, 
©. Schnesler, Badiſch. Sagenbuch, II, ©. 238 und 577, aus 
Mone's Anzeiger, 1835 und 1838. 

Die Gewohnheit, Einem beim Niefen Gefundheit zu win- 
ſchen, ift ſchon fo alt, daß ſelbſt Ariftoteles den Urfprung der- 
felben nicht mehr anzugeben vermochte. Bei den Opfern fah man 
das Niefen ald eine günftige Vorbedeutung an. Im Mittelalter 
galt dasfelbe als Beftätigung der Wahrheit deſſen, was man fagte. 

Im Sahre 591 herrfchte eine Krankheit in Italien, wobei 
viele Menfhen im Niefen und Gähnen den Geift aufgaben. 

Königshoven (Ehronif, S. 302) fagt davon: „wenne ein 
menſch niefete fo fur die fele von ime und was bot; davon ge- 

23 
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wonete men zu ſprechende in aller der welte wenne man nieſet: 
Got helfe dir. one ze Strosburg getar (darf) men nüt ſpre⸗ 
hen zu den eveln lüten: Got helfe dir.” 

Kleinlawel reimt in feiner Straßburgifchen Chronik: 


Als fünff hundert neuntzig ein Jahr 

Man zehlt, ein groffer fterben war, 

Alfo, daß viel Leut in dem gehn, 

Sn Baftereyen, vnd im ftehn, 

Todt nider filen, vnd das Lebn 

Im nieffen vnd gienen auffgebn, 

Daher fompt (wann man nießt) der braud), 
Daß man fagt helff dir Gott, wann aud) 
Etliche Leut gienen jebund, 

Machen fie ein Ereug für den Mund. 


Veber das Niefen vergl. I. Grimm, Deutfhe Myth., 
©. 1070. 

Bechſtein gibt ebenfalls zwei hierher gehörige Sagen in fei= 
nem Thüringifhen Sagenſchatz, I, ©. 119 und II, ©. 180. 

Auch das Danken für einen von einem irrenden Geifte ge— 
leifteten Dienft kann denfelben erlöfen. ©. 2. Strub, Aus 
dem bayerifchen Hochlande, München 1850, ©. 170. 


258. 
Der Teufelshafer. 


Mündlich. 


In den Haferfeldern des Dorfes Offweiler ſoll man, mehr 
wie ſonſtwo, ſchwarze verbrannte Aehren ſehen, die man hier 
Teufelshaber nennt. 

In alten Zeiten hatten die Bauern dieſer Ortſchaft dem Teufel 
ein Verſprechen gethan, dasſelbe aber nicht erfüllt; da hat er ihnen 
den Hafer verflucht. 
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254, 


Sagen vom Selbof, bei Nothbach. 
| Mündblich. 


Bei Rothbach, am öſtlichen Abhange des Berges, auf 
welchem ſich das Schloß Lichtenberg erhebt, liegen die nur noch 
aus wenigen Mauerſtücken beſtehenden Trümmer einer Priorei, 
welche die Aebte von Neuenburg im Jahr 1175 hatten erbauen 
lafien. Es fteht eine Meierei da, welche noch jeßt den Namen 
Selhof führt. 

Das Wohngebäude felbft und fämmtliche ehemals zum Klo⸗ 
fter gehörige Güter ftehen beim Volke im übeln Rufe des Geis 
fterfputs. Gefpenfterhafte Mönche tanzen hier um einen großen 
Kirfhbaum, und im Keller bewacht einer derfelben ungeheure 
Schätze. (Schweighäufer.) 

— Ein Bauer fam einft, zu fpäter Nacht, in den Selhof, um 
nad) den Schägen zu graben. Da trat ihm eine weiße Klofterfrau 
entgegen, die ihm eine Blume reichte, die folle er auf einen Stein 
legen, worauf derfelbe aufipringen und ihn in, den Beſitz der ger 
fuchten Güter bringen werde. Bei ihrem Anblide ergriff ihn aber 
ein folder Schred, daß er feine Werkzeuge im Stiche ließ, nad 
Haufe eilte und bald darauf ftarb. 

— Ein anderer Bauer, welcher zu demfelben Zwede, um 
Mitternacht, zu dem Drte gekommen war, fah fhon die Erde ſich 
öffnen und den Schag langfam emporfteigen; allein zu gleicher 
Zeit erblidte er dabei etwas fo Schaudervolles, das er nicht ein— 
mal feiner Frau und feinen Kindern anvertrauen wollte, Er ftechte 
feit jener Zeit und ftarb bald nachher. 

— Auf dem Meierhofe felbft ſpukt ein Geift, weldjer die Ber 
wohner desfelben oftmald beunruhigt. Cie hatten ſchon viele Gei— 
fterbanner berufen, aber noch feinem war e8 gelungen, fie von 
diefer Qual zu befreien. Da fam eines Tages ein fremder Mann 
und erbot ſich den Geift zu bannen. Er-ließ zu einer beftimmten 
Nacht die ganze Familie, auch die auswärtigen Verwandten, zus 
fammenfommen; hieß Jedermann fich niederfegen und zog mitten 
in der Stube einen Kreid mit Kreide. Nachdem er nun allerlei 
feltfame Dinge vorgenommen und fremdartige, unverftänbliche 
Worte gefprochen, erſchien der Geift in gräulicher Geftalt und ver- 
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langte das jüngſte Mitglied der Familie, dann ſei er erlöst und 
werde das Haus nicht mehr beunruhigen. Die Eltern des Kindes 
wollten dasfelbe natürlich nicht hergeben und zogen es vor, die 
Unruhe nod) bis auf die heutige Stunde im Haufe zu haben. 


Selhof, sele-hof, selehofa, von sal, traditio, heißt im Mit 
telalter ein Herrenhof, curtis. 

In geringer Entfernung vom Selhof, über dem Berge drüben 
in der Richtung vom Schloß Lichtenberg, liegt ein altes zerfallenes 
Kirchlein, das von den Umwohnern das Thierfirdlein oder 
Thürkirchlein genannt wird, dafelbit werden neue Reisbefen 
und Geldftüde geopfert; ich weiß nicht, welchem Heiligen ſie gel- 
ten; auch find die darauf bezüglichen Sagen zu haltlos und ver- 
worren, um fie jest ſchon mitzutheilen. 

Die Blume, weldje die Klofterfrau dem erften Bauer giebt 
und ihm bedeutet, er folle fie auf einen Stein legen, derſelbe werde 
dann auffpringen und ihm die Schäge zeigen, ift die in deutfchen 
Sagen fo oft vorfommende Wunderblume, die der Beglüdte 
zufällig findet, an den Hut ftedt und dadurch; den Ein- und Aus: 
gang zu den im Berge verborgenen Schägen gewinnt; zugleich 
aber auch erinnert fie an die Springwurzel, bei deren Berüh— 
rung Felfen oder verſchloſſene Thüren augenblicklich auffpringem. 
Die Art, wie man fie erhält, giebt 3. Grimm, Deutfche ars “ 
©. 925 u. ff., an. 


255. 
Bruderrache. 


Mündlid. — S. Pfeffels profaifche Verſuche, Th. VII, ©. 169 u. fi. — 
Schweigheuser, Antiquit&s du Bas-Rhin, Fol. 141. — J, Baquol, Alsace 
ancienne et moderne, 2. edition, ©. 203. 


Auf der Bergfefte Lichtenberg hausten zwei Brüder, welche 
gegen einander fo jehredlichen Haß hegten, daß der Eine ſchwor, 
feinen Feind vor Durft, der Andere ihn Hungers fterben zu 
lafien. Nachdem ſich Jener des Letztern bemächtigt hatte, ließ er 
ihn in ein tiefes, unterirdifched Gemad) werfen, wo man ihm taͤg⸗ 
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ih nur ein trodenes Stück Brod reichte. Der Unglüdlidhe friftete 
fein elendes Leben dadurch, daß er Die trodene Rinde mit der von 
"ven Wänden herabträufelnden Feuchtigkeit nebte. Allein er wurde 
verrathen und in eine obere, den Sonnenftrahlen ausgeſetzte Kam⸗ 
mer gebracht, wo er bald darauf ftarb. 

Nach feinem Tode empfand jedoch der Brudermörber fo heftige 
Gewiffensbiffe, daß er fid) mit dem Burgfaplan, der ebenfalls um 
den Mord wußte, zu einem hervorragenden Felfen in’s Thal hin- 
ob ftürzte, 


Diefe Bolfsfage, die Pfeffel zu einer größern Erzählung 
benügte, hat ihren Grund in den Streitigfeiten, welche die Brüder 
Safob und Ludwig von Lichtenberg vom Jahre 1462 an 
bis 1471, wegen der Buhlvirne des Erftern, der ſchönen oder 
böfen Bärbel (f. ©. 273), mit einander hatten. Dazu kommt 
noch der Umftand, daß in den Fehden, welche diefe Brüder, vor 
ihrer Entzweiung, mit Georg von Ochſenſtein um Schaf— 
fried von Leiningen führten, Lebterer gefangen genommen 
wurde und während fieben Jahren in einem dunfeln Verließ des 
Schloſſes eingefperrt blieb; die drei erften Jahre hindurch fogar 
mit gefeflelten Füßen. Beide Thatfachen hat nun das Volk fpäter 
mit einander verwechlelt und vermengt, und fie auf die Weife 
umgeftaltet, wie e8 fie noch jet in Lichtenberg und der Umgegend 
dem Wanderer erzähl. 

Vergl. die Bemerkung zur Sage vom Brudermörder, 
©. 240. 

An der äußern Mauerfeite des obern Stodwerfs eines der 
Schloßthürme (donjon), wo fich jest das Pulvermagazin befindet, 
ift ein Kopf in Stein ausgehauen zu fehen, angeblidy derjenige 
des unglüdlichen Ermordeten, Ebenfo zeigt man in einem untern 
Gemadje drei folder Köpfe, von welchen einer immer magerer 
und fchmächtiger ift als der andere, und welche venfelben, immer 
fhwächer werdenden Gefangenen, vorftellen follen. 
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256. 
Lichter auf Hellebarden. 


&, Happel, Relat. curios. Il, 771, 772; mitgetheilt von den Brüdern 
Grimm, Deutfhe Sagen, I, 368. 


‚Bon dem uralten hanauiſchen Schloß Lichtenberg, auf 
einem hoben Felſen im Unterelfaß belegen, wird erzählt: fo oft 
ſich Sturm und Ungewitter rege, daß man auf den Dächern und 
Knöpfen des Schloffes, ja felbft auf den Spigen der Hellebarben, 
viele Heine blaue Lichter erblide. Dies hat fich feit langen 
Jahren alfo befunden und nach Einigen felbft dem alten Schloß 
den Namen gegeben.“ 


257, 


Der Keller im Schloſſe Arnsburg. 
Mündlich. 


Im Schloßkeller von Arnsburg, das eine Stunde von 
Oberbronn entfernt, in einer Verzweigung des Bärenthales 
liegt, wo es unter dem Namen Teufelsſchloß bekannt iſt, 
ſollen, ſchon feit Jahrhunderten, große Weinvorräthe liegen. Trotz 
aller Verſuche iſt es den Lüſternen bis jetzt noch nicht gelungen, 
die Thüre oder auch nur eine in's Kellergewölbe dringende Ritze 
zu entdecken. Soll es aber ein gutes Weinjahr geben, ſo ſteigt, 
zur Zeit der Rebenblüthe, ein ſüßer Weinduft aus dem Boden 
empor und verbreitet ſich rings um den ganzen Schloßraum her. 


— — — — 


Die einſtigen Beſitzer des Schloſſes Arnsburg nannten ſich 
Feßler oder Fäsler von Arnſperg und blühten ſeit dem 
13ten Jahrhundert; der letzte des Geſchlechts ſtarb zu Straßburg 
im Jahr 1664. Sie liebten den edeln Traubenſaft, und führten 
in gelbem Felde eine rothe Lilie, auf dem Helm ein gelbes Faß 
mit rothen Reifen, worauf ein Pfauenſchwanz, die Helmdecke war 
gelb und roth. Vergl. B. Hertzog, Edelſaſſer Cronik, Buch VI, 
Fol. 169. 
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WUeber Weinorakel und Herbft en . im 
Elſaß vergl. ©. 14, 226, 263. 


— — — — — 


258. 


Die Nitter auf Arnsburg. 
Mündlich. 


In ſtillen Sommernächten ſahen Köhler und Waldhüter oft 
ſchon einen hellen Lichtſchein um's Schloß Arnsburg und hörten 
lautes Reden und Klirren. Wenn ſie hinzutraten, ſahen ſie viele 
alte Ritter auf dem Schloßplane verſammelt, die mit ſilbernen 
Kegeln ſpielten; die Kugeln waren von Gold. 


Arnsburg iſt eine der Burgen des Unter⸗-Elſaſſes, in welcher, 
nächft der über Nieverbronn gelegenen Wafenburg, in den Zwans- 
ziger Jahren die meiften Schaggräbereien unternommen wurden. 

Bon filbernen oder goldenen Kegeln, mit weldyen die 
Ritter auf zerftörten Schlöffern fpielen und zu deren Auffegen fie 
oft Lebende, die fich zu ihnen gefellt, einladen, weiß das Volk allent- 
halben viel zu erzählen. 

Vergl. Schnegler, Badifches Sagenbuch, L, ©. 367: Das 
goldene Kegelfpiel aufdem Schloßberge zu Freiburg; 
II, ©. 244: Das goldene Kegelfpiel auf der YUburg. — 
2. Behftein, Thüringifcher Sagenfhag, Th. IV, ©. 36: Der 
Kegel. — Banzer, Beitrag zur deutfchen Mythol.: Der Dra- 
dhenfels, ©. 197. 


259. 
Der Küfer vom Falkenftein. 
Mündlid. 


Im Philippsburger Thale, rechts von der großen Heer. 
firaße, die durch den Wasgau in's Lotharingifche führt, erhebt ſich 
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die fühn auf einem Felfen erbaute Burg Salfenftein. Im eine 
Vertiefung des Gefteins, die vom Bolfe dag Küferfämmer- 
lein genannt wird, ift ein alter Schloßfüfer gebannt, der von 
Zeit zu Zeit erwacht, die verfallene Kellertreppe Hinabfteigt und 
feinen Küferfchlag hell im Thale wiederhallen läßt. Je länger 
und je fräftiger berfelbe ertönt, befto beffer und reicher wird Die 
nächfte Weinlefe. 





Das Schloß gehörte ehemals den Grafen von Lügelftein, 
welche in Urkunden auch Grafen von Falfenftein genannt wer- 
den; fpäter fam es an die Grafen von Zweibrücken-Bitſch 
und Hanau, und ift jet Staatseigenthum, 

Bergleihe S. 14, 226, 263 und 329, 





260. | 
Der Bickelftein. 


Mündlich. 


Oberhalb des freundlich gelegenen, von Reben und Kaſtanien— 
bäumen umgrünten Sledens Dberbronn befindet ſich eine große 
hervorragende Felsplatte, der Bickel- oder Pidelftein genannt, 
auf welcher, fowie auf dem nahegelegenen Bergfopfe Daumen 
und in dem öſtlich gegenüber gelegenen Walde Froret !), bie 
Heren der Umgegend zufammen fommen. 

Seinen Namen foll er von einer Frau Biel oder Pideld 
erhalten haben, welde in einem armfeligen Häuschen in ber 
Daumengaffe wohnte und nichts als eine Ziege im Vermögen 
hatte. Diefe weidete einft auf der mit Geſträuch umwachſenen 
Felsplatte und fiel in den Abgrund. Darüber grämte fich die 


) NAuf der großen, vom SKtiegsminifterium herausgegebenen Karte von 
Frankreich, in welcher dem Elſaß acht Blätter zugetheilt find, heißt dieſer Wald 
Frohmwald; wahrfcheinlicd war bie ältere Benennung Fro-, Frowen-, d. i. 
Frauenwald; jegt wird er manchmal noch Herenwald genannt; auch durch— 
zieht ihn der wilde Jäger. Bor zehn bis fünfzehn Jahren wurden in ben: 
felben römiſche AlterthHümer und Ammoniten von bedeutender Größe aufgefunden, 

2) 68 beftcht noch jegt eine Familie diefes Namens in Oberbronn. 
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arme Frau ſo ſehr, daß ſie ſich in ihrer Verzweiflung zum Felſen 
hinabſtürzte. 


Auf dem Bickelſteine, deſſen Lage und Beſchaffenheit, ſowie 
der Umſtand, daß er als Herenftätte gilt, einen dem druidiſchen 
Eultus geweihten Ort vermuthen läßt, werben oft Freudenfeuer 
angezündet. Man überfieht von demfelben einen großen Theil des 
untern Elſaſſes und Badens, 

Der Name der Felfenplatte ift wohl älter al8 die erzählte 
Sage und hat eine mythifche Bedeutung. Er fümmt auch anders- 
wo vor. So heißt bei Gratersdorf, in Niederbayern, ein hoher, 
platter Berg mit einer Felswand der Bücdjel- oder Pichelſtein, 
wofelbft man zuweilen ein Fräulein auf einer Geldkiſte ſitzen fah, 
welches fih die Haare Fammte. ©. Fr. Banzer, Beitrag zur 
beutichen Mythologie, ©. 81. 


261. 
Die weiße Frau an der Wafchbach. 


Mündlich. 


„Die Waſchbach,“ in Oberbronn, iſt ein weitläufiges, 
zum Waſchen eingerichtetes Behälter, das am untern Abfabe des 
Berges fteht, an welchen fid) der Fleden lehnt, und von einer un- 
mittelbar aus dem Felfen fprudelnden Duelle reichlich genährt wird, 
Darüber ift ein hölgernes, auf Säulen ruhendes Häuschen gebaut, 
welches aus einer gewiffen Entfernung das Anfehen einer Ka- 
pelle hat. 

Da das Waffer vorzüglich ift, fo bringen alle Bewohner des 
Sledens, auch von den entlegenften Häufern, ihre Wäfche dahin, 
und es ift ein Iuftiges Raufchen und Schlägelgeflopfe und Schwa- 
gen. Oft ift die Anzahl der MWafcherinnen fo groß, daß fie auf 
einander warten müffen, um Platz zu haben. Die zulegt gekom— 
menen arbeiten dann oft bis in die fpäte Nacht beim Monplichte 
oder beim ſchwachen Scheine ihrer „Ruzernen.” Da fol fih nun 
ſchon feit undenklichen Zeiten manchmal eine fremde, weißgefleis 
dete Frau zu ihnen gefellen, die Niemanden - anblidt, noch anredet 
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und ſich ſtill an einer entferntern Stelle niederläßt und Hemden 
waſcht. Und es ift der Glaube verbreitet, daß e8 Todtenhems 
den find, und jedesmal ein Glied aus der Familie der anmwefenden 
Wafcherinnen fterben müſſe. 


Gefpenftige Wafcherinnen fommen auch im Berry vor, wo fie 
vom Bolfe lavendieres de nuit genannt werben, ©. G. Sand, 
Iiustration 1851, ©. 373, 


262. 


Der Heilebrunnen. 
Mündlich. 


Weiter abwaͤrts und nördlich von der ſogenannten Waſchbach 
gelegen, fließt eine andere Quelle, deren Waſſer nicht nur wegen 
ſeiner Friſche und ſeines angenehmen Geſchmackes, ſondern auch 
wegen feiner Heilkraäfte ſchon ſeit undenklicher Zeit berühmt iſt. 
Sie heißt, wie viele ſolcher Quellen und Brunnen in Deuitſchland, 
der Heilebrunnen. 


Ueber Heilbrunnen, Heilwag u. ſ. w. vergl. . Grimm, 
Deutſche Mythologie, ©. 552 u. ff. 

Oberbronn hat nody mehrere reichfließende und wegen ihres 
vorzüglichen Waflers berühmte Brunnen; fo fol audy, einer alten 
Ortsüberlieferung zufolge, die Hauptquelle des Niederbronner Ges 
fundbrunnens im Oberbronner Banne liegen. 


f 263. 
Die lüfterne Hexe. 
Mündlid. 


Eine Frau in Oberbronn, welde eine Here war und 
fehr lüſtern nad) guten Biffen, aber nicht immer die Mittel hatte, 
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fidy welche zu verfchaffen, wußte, daß bei dem reichen Nachbar 
eine „Kindſchenk“ (Kindtauffhmaus) gehalten wurde. Sie ver- 
wandelte fi in eine Katze und feßte ſich in eine Ede in des 
Nachbars Küche. Sie fah nun zu, wie die Köchin die Speifen 
bereitete und merfte auf, wann diefelbe ven Rüden verwenden 
möchte, Damit fie einen Griff im den Topf oder die Pfanne thun 
und. fi) eine gute Portion herausnehmen könne. Das that die 
Köchin doch endlich einmal, um nad) einem Geſchirre oder einem 
„Döbchen“ Salz zu langen, und hufch! fuhr die Kage in. den 
Fleifchtopf. Allein die Köchin hatte fie noch zu rechter Zeit er- 
fehen und hieb ihr mit dem fiharfen Zulegmeffer eine Vorderpfote 
ab. Des andern Morgens fehlte der böfen Here der vordere Theil 
eines Armes, 


264. 


Die Kappe auf einem Ohr. 
Mündlich. 


Eine Frau, welche eine Hexe war, verwandelte ſich oft in 
eine Katze. Jemand erwiſchte ſie einſt, als ſie eben etwas aus 
ſeinem Hauſe entwenden wollte, und hieb der Katze ein Ohr ab. 
Von dieſer Zeit an trug die Frau immer ihre Kappe ſtark auf die 
Seite des fehlenden Ohres hingeneigt, und ward Jungen und 
Alten ein Spott. 


Ueber die Katze, als Hexenthier, vergleiche Neujahrs— 
Stollen, S. 48 u. ff. 

Herenfagen in unferer Sammlung geben ©. 7, 55, 91, 
105, 234, 250, 255, 273, 280, 281, 282, 284, 286, 332, 

Der Glaube an Heren ift in Oberbronn allgemein verbreitet. 
Diefer Umftand, fowie die an die Brunnen fich knüpfenden Sagen, 
die ganze Lage des Ortes und die Befchaffenheit mehrerer Berg⸗ 
köpfe und Selfenplatten oberhalb desfelben, machen mir e8, aus 
ſchon weiter oben entwidelten Gründen (z. B. ©. 255 und 256), 
höchft wahrfcheinlich, daß hier einft eine Hauptftelle für den drui— 
difhen Kultus im Unter-Elfaß war. 
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265. 


Die Bärenmüble. 
Mündlic. 


Sn der Umgegend von Gundershoffen fol eine Mühte 
ftehen, deren beftimmte Lage der Erzähler nicht angeben Fonnte 
oder wollte. Dem Müller aber, dem fie angehörte, war es une 
möglich, feine Mühlärzte länger als zwei Tage zu behalten; denn 
ein Bär befuchte fie jede Nacht in der Mühle und jagte ihnen 
Schrecken ein. Da Fam einmal ein ftarfer und beherzter Burfche, 
der auch von dem Bärenfpuf gehört hatte, und bot, um guten 
Lohn und Koft, dem Müller feine Dienfte an. Er trat auch alſo— 
bald bei ihm ein und follte ſchon in der nädjften Nacht mahlen. 
Nachdem er, auf des Glöckleins Ruf, gegen Mitternacht wieder 
frifch aufgefchüttet und einen guten Schlud von feinem Nadıttrunf 
zu fi) genommen hatte, legte er fi auf ein paar Mehlfäde, um 
auszuruhen. Er war noch zwifchen Wachen und Träumen, als 
die Thüre der Mühlftube aufgieng und ein großer, zottiger Bär 
daraus hergefhritten Fam. Er machte ſich zuerft am Beutelfaften 
zu thun, gieng fodann am Scheidfaften hin und her, die Treppe 
hinauf an die Trommel, und nahte ſich endlich dem Mühlarzte, 
der, auf den Ellenbogen geftügt, dem Treiben des Ungethüms Falts 
blütig zugefehen hatte. Kaum redte dasfelbe aber feine Tate gegen 
ihn aus, als der Burfche das Mühlbeil ergriff und fie ihm ab— 
ſchlug; worauf der Bär ſich mit furchtbarem Heulen davonmachte 

Des andern Morgens, ald man ſich zur Suppe fehte, fehlte 
die Müllerin, Sie lag wimmernd im Bette und hatte den redjten 
Borderarm verloren. Als der Mühlarzt denfelben vorzeigte, er- 
fannte man, daß die Müllerin eine Here ſei. 


Nehnlihen Mühlfpuf erzählen B. Baader, in Mone’s 
Anzeiger, 1839, ©. 181, und Sommer, Sagen, Märchen u. f. w. 
aus Sachſen und Thüringen, I, ©. 57. In der erften Erzählung 
verwandelt die Here den Müllerburfchen in ein Pferd, das fie 
ee 2 der leßtern erfcheint die Müllerin als Kae. — Bergl. 

Der Bär war bei den alten Deutfchen ein mythifches Thier; 
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er galt ihnen als heilig und als König der Thiere. Der 
Gott Thorr hieß auch Biörn, d.i. Bär. ©. J. Grimm, 
Deutſche Mythol., S. 633. — In den Volksſagen kömmt er oft 
vor al8 Zauber und böfe Geifter unwirkſam machendes Thier. 
„Ein Bär im Stall fhügt das Vieh gegen Beherung.” — (Im 
Elſaß wird ein Bod, ebenfalls Thorr's Thier, zu diefem Zwecke 
gebraucht) — ©. Nork, Mythol, der Volfsfagen u. f. w., ©. 
314. Der Verfaſſer theilt hier eine finnmärfifche Sage mit, in 
welcher ein Mann mit einem weißen Bären, den er dem 
König von Dänemark bringen will, am Weihnachtsabend in einem 
Haufe übernachtet und durdy feinen Bären die zu diefer Zeit 
häufig fpufenden Trolle oder Unholde unſchädlich macht. 


266. 


VBeitrafte Todtenentweibhung. 
Mündlich. ZU we eL 


Es war ein junger Burfche geftorben und einige feiner Ka— 
meraben wachten, wie dieſes gebräuchlich, bei feiner Leiche. Den 
erften Abend waren fie von dem Verlufte ihres Freundes ergriffen 
und verhielten ſich fittfam und ruhig; den zweiten Abend, fchon 
an den Schmerz gewöhnt, fprachen fie dem Weine, den ihnen bie 
Leidleute aufgeftellt, fleißiger zu. Als fih nun Einer, um Etwas 
zu Haufe au holen, entfernt hatte, famen die Andern überein, den 
Todten unter das Bett zu legen, und Einer von ihnen follte deffen 
Stelle einnehmen, fih in ein Leichentudy hüllen und fodann dem 
Kameraden, den man bei feiner Nüdfehr an's Bett fchiden wollte, 
um nad) dem Todten zu fehen, plöglih an den Hals fpringen. 
Er fam bald wieder und trat zu dem Todten. Die Andern laufch- 
ten an der Thüre. Da e8 aber, wider Erwarten, in der Leichen- 
fammer ftille verblieb, giengen fie hinein und fanden, zu ihrem 
Entfegen, den frevelhaften Todtenentweiher leblos in feiner Ver: 
mummung liegen. 


Vergleiche die Sage: „Störe die Ruhe der Todten 
nidht!" ©, 263. 


336 Jägerthal; Winflein. 
| 267. | 
Die Burgfrau auf Alt-Winſtein. 


Mündlich. 


Auf dem Schloſſe Alt-Winſtein, im Jägerthale, hört 
man oft zur Dämmerſtunde wehmüthige Saitentöne erklingen und 
ein lichter Schein ſchwebt um die Mauern und Thürme. Es ſoll 
eine Burgfrau bier wandeln, aus dem alten, längft erloſchenen 
Geſchlechte, dem das Schloß gehörte. 


— — 


268. 
Die Belagerung von Neu⸗Winſtein. 


Nah der mündlihen Sage mitgetheilt in Schweigheuser, Antiquites du Bas- 
Rhin, Fol. 163 und 164. 


Sn den Fünfziger Jahren des 16ten Jahrhunderts wurde 
Kittr Kuno Edbredt von Dürkheim in eine Fehde ver- 
widelt, in welcher feine beiden Schlöffer Winftein und die 
Schöned zu gleicher Zeit angegriffen wurden. Er felbft zog ſich 
in die legtere, eine Stunde norbweitlich von jener gelegene Burg 
zurück. 

Da er ſich nun eines Abends auf dem oberſten Söller er— 
gieng, ſah er zwei Ritter in alten Rüſtungen in's Schloß treten. 
Er glaubte nicht anders, als man habe ihnen aus Verrath das 
Thor geöffnet, und wollte ihnen entgegenſtürzen. Allein da ſtan— 
den fie beide ſchon vor ihm, und Einer derſelben ſagte zu ihm: 
„Mein Sohn, eile mit Hülfe nad) Winftein, morgen ift e8 zu fpät!" 

Kuno erſchrak darob heftig und folgte den Nittern, weldye 
vor ihm vom Söller niederftiegen und in einem der untern Säle 
verſchwanden. Schnell fegte er fi) zu Pferde und zog an der 
Epite feiner Kriegsleute vor die Veſte Neu-Winſtein, die ſchon 
hart bevrängt war, und trieb die belagernden Feinde in die Flucht. 

Noch jegt fol man zuweilen jene beiden Ritter langfamen 
Schritte um die Burg wandeln fehen. Das Volk fagt, fie hüten 
bedeutende Schaͤtze, welche dafelbft vergraben find. 
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Das Zwifchentreten der Bdtter vor oder mitten in ber 
Schlacht kömmt im griechifchen und römifchen Alterthum häufig 
vor. Man erinnere ſich an viele Stellen bei Homer; an bie Er- 
fheinungen vor der Schladht von Marathon und der von Leu 
tra (vergl. die Bemerkungen zu ©. 252). — Als warnende Ge- 
nien treten befonders die Diosfuren (Kaftor und Pollur) auf; 
fie bewahrten den Dichter Simonides, als das Haus des Sko— 
pas, bei welchem er fich befand, plötzlich einftürzen follte (f. Valer. 
Maxim. Lib. I, Cap. VIII; fie waren es, welche, auf weißen Pfer- 
den reitend, dem P. Batinius Nachts in Rom begegneten und 
ihm anzeigten, daß König Perſeus Tags zuvor in die Hände 
Paul Aemils gefallen. Zur felben Zeit fah man fie auch, zum 
Zeichen, daß fie über Rom's Wohlergehen wachten, ſich mit ihren 
fehweißtriefenden Roffen im Juturner See baden; ebenſo fprang 
die Pforte ihres Tempels, der nahe bei der Duelle dieſes See's 
lag, von felbft auf. (Valer. Maxim. ebendafelbft, zu Anfang des 
Kapitels.) ugn —J 


Irrführende Geiſter. 
Muͤndlich. 


Im Fröſchweiler Walde gehen Geiſter um, welche die 
Leute in der Irre herumführen. Sie wollen erlöst fein und 
müflen warten, bi8 Jemand die auf ihrer Bannung liegenden Be- 
dingungen erfüllt. 





Ueber irrführende Geifter vergl. S. 46 und 184, 


270. 
Der erlüste Todte. 
Mündlich; mitgetheilt von Guſtav Mühl. 


Bon einem alten Manne, der vor längerer Zeit in Wörth 
lebte, erzählt man folgende wunderbare Geſchichte: 
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Der Greis bewohnte mit feinem verheiratheten Sohne das⸗ 
felbe Haus und unterftügte ihn und deſſen Familie nad) Kräften 
bei den täglichen Arbeiten. Nun gefhah’s, daß er oft zu einem 
feiner Enfel, welcher jeden Abend in der Scheune um ihn war, 
wo fie kurzes Futter fchnitten, die beveutfamen Worte fagte: „Hier 
in der Nähe liegt ein Schatz vergraben, weldyen du dereinſt zu 
heben vermagft, wenn du zuvor erfüllet haft, was ich dir fpäter 
angeben werde.” 


Rad) einigen Jahren ftarb er. Bald darauf, als ſich der 
Knabe Abends wieder in der Scheune befand, erfhien ihm der 
Großvater, half ihm auch jegt bei der gewohnten Arbeit und kün— 
digte ihm alsdann an, daß die Zeit gefommen fei, wo die Bebin- 
gungen endlicher Hebung des Schatzes erfüllt werden Fönnten. 
Doch ſcheint es nicht, daß der Verftorbene ſchon an diefem Abende 
felbft auf unverzügliche Bethätigung von Seiten des Kindes Drang, 
ebenfomwenig ift befannt, ob er fich jet über die geheimeren Gründe 
und Abfichten ausließ, weldye er von jeher mit der Hebung des 
ſchon bei Lebzeiten beregten Schage8 verbunden hatte. Nach voll- 
zogener Arbeit verfhwand der Alte wieder und der Knabe erzählte 
alsdann feinen Eltern von der feltfamen Erfcheinung und den ges 
heimnißvollen Andeutungen und Aufforderungen des Großvaters. 


Die Eltern ſchienen auch durchaus nicht der Willfährigfeit 
ihres Kindes entgegenzuftehen, riethen ihm aber, in feiner Weiſe 
des Alten Hand zu berühren, und ihm, wenn derſelbe die Rechte 
binftreden würde, ein Feines Reis oder Stäblein zum Erfaſſen 
binzuhalten. 


Des folgenden Abends erfchien abermals der Verftorbene dem 
Knaben in der Scheune. Er wollte jet die Hand des Kindes 
ergreifen; diefes aber hielt ihm ein Stäblein entgegen, wie es ihm 
anbefohlen war. Und dies war wohlgethan; denn als bald nach— 
ber der Todte dasfelbe wieder losließ, konnte man darauf die 
fhwarzen Brandfpuren der Finger wahrnehmen. 


Nun aber führte er den Knaben in eine Nebenfammer bei 
der Tenne und bezeichnete ihm dafelbft die Stelle des Schatzes. 
„Doch mußt du,” fügte er hinzu, „um ihn heben zu können, vor- 
erft nod) eine andere Bedingung erfüllen: Morgen Abend um diefe 
Stunde mußt du mich nad dem Kreuze bei Surburg tragen, 
fonft ift alles Nachgraben umfonft." 
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Bei dem eine Stunde von Wörth entfernten Surburg fteht 
nämlich auf einer Heinen Anhöhe ein altes Kreuzbild, welches aus 
frühern Zeiten her einen gewiſſen Ruf der Wunderthätigfeit be- 
hauptet, und um welches ftetS allerlei Gegenftände frommer Wid— 
mung, wie Bänder und felbft Kleidungsftüde, aufgehängt zu 
fehen find. 

Des andern Tages verfüumte das Kind die anberaumte 
Stunde nicht. Auch die Eltern fanden ſich ein, denn fie wollten 
den Knaben und den veritorbenen Alten nach dem Kreuze hin 
begleiten. 

Nachdem fie eine furze Weile in der Scheune gewartet hatten, 
fagte plöglich das Kind, daß es von einem Augenblid zum andern 
eine jchwere Laft an feinem Halfe und auf feinem Nüden fühlte. 
Niemand aber, auch der Knabe nicht, fonnte nur das Minpefte 
mit den Augen gewahr werden. 

Die Eltern fchlugen jebt den Weg nad) Surburg ein. Nur 
mühfam und Feuchend fchleppte fi) das Eöhnlein unter feiner uns 
fihtbaren Laft neben ihnen ber. 

Endlich erreichten fie die Anhöhe, wo das gepriefene Kreuz— 
bild fteht. Da ſchwand mit einem Male der fehwere Drud von 
dem Knaben, und deutlich vernahm man im nämlichen Augenblide 
die wohlbefannte Stimme des Verftorbenen, welche alfo fprad): 
„seht bin ich ein Kind der Geligfeit, und du wirft e8 auch ein- 
mal werben!” 

Darauf Fehrten die Eltern mit ihrem Sohne nady Haufe 
zurück. 


Das Brennen ſchwarzer Male in die dargereichte Hand 
oder andere berührte Theile des Körpers wird in der Volksſage 
oft dem Teufel, aber auch feurigen Männern und andern aus dem 
Fegfeuer oder der Hölle entjtiegenen Geiftern zugefchrieben. Die 
Erlöfung gebannter Seelen durch unfchuldige Kinder ift 
ebenfall3 ein häufig vorfommender Zug. Vergl. unter andern die 
finnvolle Sage: Vom Söhnlein, das feinen Vater er— 
löste, erzählt von G. Mühl in ven Elſäſſ. Nenjahrsblät- 

tern für 1846, ©. 230 u. ff. 
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271. . 
Der geipenftige Förfter. 


Mündlich; mitgetheilt von G. Mühl. 


Im Gemeindewald von Hatten fehen die Leute, welche Holz 
fammeln, mandymal einen gefpenftigen Börfter ohne untere 
Gliedmaßen über den Gefträuchen hinſchweben. 


Vergl.: DieFeldmeffer auf dem Bölchen, ©. 46 und 
der gefpenftige Feldmeſſer von Stotzheim, ©. 156. 


272. 


Der Geifenmajor. 


S. Handſchriftliche Zuſätze zu Zeiller's Topographie des Elfaffes, im Erem- 
plare der Straßburger Stabtbiblisthef. 

Im Yahr 1635 waren den Straßburger Metzgern 1382 Stüd 
Ochſen und 187 Kühe, nebft anderm Vieh, zu 11,427 Gulven ges 
fhäst, von den marfgräfliden Truppen mweggenommen worden. 
Diefen Frevel zu ahnden, fchidten die Straßburger einen Major 
an der Spige von 600 wohlmundirten Mann, nebft zwei Feldftüd» 
lein, einem Mörfer und zwei Schanzförben, gen Beinheim, wo- 
felbft fi) das marfgräfliche Kriegsvolk aufhielt. 

Beim Anrüden des Majors zog ſich dasfelbe, nebft den auf 
dem Felde arbeitenden Bauern, in das Dorf zurüd und verfehanzte 
fid) dafelbft, und wehrte ſich jo gut, daß ihnen die Belagerer nichts 
anhaben fonnten. 

Beim Rückzug erblidte der Major am Eaume des Waldes 
einen Knaben mit zweien Geislein, Raſch zuckte er feinen Säbel, 
fprengte auf den Knaben los und jagte ihm feine Thiere ab, um 
fie, in Ermangelung eines Beſſern, als Schadenerfag nad) ber 
Reichsſtadt zu bringen. 

Magiftrat und Bürgerfchaft empfiengen ihn mit gerechtem Un- 
willen und jedermänniglidy nannte ihn fortan nur den Geifen- - 
major. 
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Unfere Gefchichtfchreiber ſchweigen von diefer feltfamen Erpe- 
dition, deren nur ein fchalkhafter Annotator von Zeiller, wie 
bereit8 oben erwähnt, Meldung thut. 


273. 


Die Wallfohrt Unfrer Lieben Frauen zur 
Eich in Görsdorf. 


Mündlid. — Nahfolgender Bericht darüber, mir von Guſtav Mühl mitges 
theilt, ift einer handfchriftlichen Note, zu Bernegger’s Descriptio par- 
ticule territorii Argent. 1675, Grenmplar der Straßb. Stadtbiblios 
thef entlehnt. 


„Bon einer Wallfahrt zu Unfrer Lieben Frau zur Eid 
bei Gerftorff (Görsdorf), in der Graffhaft HanausLichtenberg, 
wird berichtet, daß Anno 1518 ein Hirt dafelbft gewefen fey, der 
angegeben, Unfre Liebe Frau befüme ihm Abends und ginge her— 
nad) in eine hohle Eyche; darauff fuchte man in der Eychen, fand 
allda eine Wachs Kerk und Taffel auf welcher Unfer Liebe Frau 
gemahlet war. Hierauf fiel das gemeine Volk zu, und richtete 
eine Wallfahrt zu Unfrer Lieben Frau zur Eichen an. 

„Sole Wallfahrt zu befördern und ein gut Werk zu thun, 
hab Graf Reinhard von Zweibrüden und Bitſch mit 
Hülffe vieler darzu contribuirender Leute eine ſchöne herrliche Kirch 
dahin erbauet und haben ged. Graff Reinhard zufammen feiner 
Gemahlinn Anna, gebohrner Rhein» Gräffin und feinem älteften 
Sohn Graf Simon Weder auf Petri und Paul den erften Stein 
daran geleget. Sie ward mit ſchönen Gewölbern und 14 Pfeilern 
oder Säulen verfehen, daß man weit und breit feine fehönere 
Kirch fand. Die Eyche ließ man in der Kirche ftehen und feßte 
Unfrer Lieben Frauen Altar daran mit einem ſchönen hohen Chor 
und gewaltig hohen Thurn. Darauf ift eine ſolche Wallfahrt an— 
gegangen, fo nicht zu befchreiben ift, und gefielen große Opffer. 
Hernad) als Graff Jacob der legte von Bitfch ftard, fiele die Herr- 
fhaft an Graf Bhilippgen den Jüngeren von Hanau, der ließ 
als ein Evangelifcher Herr, weil des Laufens Fein Ende war, 
Anno 1580 diefe Kirch abbrechen und die Abgötterey einftellen 
und aus den Maurfteinen die Kirch zu Morßbrunn bauen. Lang 
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hernach ift noch Bold aus Teutfch und Welſchland gefommen 
und geopffert, fo die Bauren aufhuben und behalten.” 


Im Jahr 1736 wurde die Kirche wieder hergeftellt und eini⸗ 
gen Franziskanern zur Bedienung übergeben. In den letzten Zeiten 
lebte ein Waldbruder darin. Jetzt iſt die Kirche, nebſt den dazu 
gehörigen Nebengebäuden, ſowie einem Wohnhauſe, ein Privat- 
eigenthum. 

Ueber Marienbilder in Bäumen vergleiche ©. 32, 134 
und 153. 


— — — — 


274. 
Der Maidebrunn. 


Mündlich. Vergl. Schweighauser, Antiquitds du Bas-Rhin, Fol. 170. 


Vom Schloffe Hohenburg, bei Lembad), gegen die bayeri- 
ſche Gränge zu, ſteigt manchmal eine weiße Jungfrau lädelnd 
bis zu dem am Abhange des Berges gelegenen Meierhofe herab; 
fie waſcht ihre langen ſchönen Haare in einer benachbarten Duelle 
und fteigt dann wieder, Thränen vergießend, zur Burg empor. 


Leber das Erfcheinen und die Bedeutung weißer Frauen 
vergleiche ©. 11, 21, 28, 36, 193 und 248. 

Die Familie der Hohenburg war einft fehr reich und mäch— 
tig; fie hatte die Herrfchaft von Sulz unter'm Wald als Erblehen 
vom Churfürften Erzbifhof von Köln, fo aud) das Städtchen 
Wangen, und fpäter erhielten fie von den Bifchöfen von Straß- 
burg Rheinau, Musig und einen Theil des Breufchthaled. Der 
legte Ritter von Hohenburg, Richard, wurde eines fohändlichen 
Berbrechend angeflagt und von Straßburg zuvor in den Gtadts 
bann gethan, fpäter aber, ohngeadhtet des Beiftandes, den er ſich 
von den Schweizern zu verfchaffen gewußt hatte, vor den Thoren 
der Stadt öffentlich verbrannt. Das Gebiet Hohenburg fiel nad)- 
ber an die Familie Sickingen. 
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275. 
Der Lindenfchmidt. 


Nach der mündlichen Ortsfage; vergl. zwei alte Volkslieder, mitge— 
theilt von 2. Uh land, in feinen alten hoch: und niederbeutfchen Volkslie— 
bern, Stuttg. u. Tüb, 1844, Nr. 139 u. 140. — Ueber das Geſchichtliche 
f. Schweigheuser, Antig. du Bas-Rhin, Fol. 170. 


Auf der nördlichen Gränze des untern Eilfaffes, in kurzer Ent— 
fernung von den Schlöffern Fledenftein, Freundsberg, Klein-Arnd- 
burg, Weglenburg, Wafenftein und Hohenburg, liegen die Trüm- 
mer des Schloffes Löwenftein, vom Bolfe Linkſchmidt oder 
Lindenfhmidt genannt, welchen legtern Namen es auch auf 
der großen Gaffinifchen Karte führt. 

Nach der Bolfsfage, die noch jegt in der ganzen Umgegend 
verbreitet ift, war der Lindenſchmidt ein alfenthalben gefürd)s 
teter Raubritter und Wegelagerer, der mit feinem Troß im Lande 
umberritt und namentlid) die Rheinftraße für die vorüberziehenden 
Kaufleute höchſt unficher machte. Um bei Verfolgung irre zu 
leiten, ließ er feine Pferde verfehrt beſchlagen. 

Noch zeigt man auf der Burg ein verfchüttetes Felfenthor, 
aus weldhem er zu feinen Streifereien auszureiten pflegte. 

Das Volkslied, das man in verfchiedener Verfion und 
Weiſe nod) oft von den Bauern fingen hört, erzählt fein Ende 
folgendermaßen : 

ALS dem Marfgrafen von Baden einft die Kunde zus 
gefommen war, daß der Lindenfchmidt eben wieder am Rhein hin 
und her ftreife, forderte er den Junfer Kaspar (von Freundes 
berg) auf, den gefährlichen Nachbar einzufangen und ihm zu übers 
liefern. Kaspar war aud) alsbald willig und fchidte ein Fluges 
Bäuerlein voran, damit es die Wege und Stege erforfche und 
dem Lindenfhmidt auf die Spur fomme. 

Das Bäuerlein fam nad) Franfenthal, begab ſich in's Wirths— 
haus dafelbft und beftellte Effen für die Fuhrleute und Raum im 
Stalle für die Pferde von dreien Wagen, die wohlbeladen von 
der Frankfurter Mefle anfommen follten. 


Der wirt der ſprach dem beurlein zu: 
„ja wein und brot hab ich genug, 
im ftall da ften drei Roffe, 


u ud 
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die feind des edlen Lindenfchmid, 
er nert ſich auf freier ftraßen.” 


Als der Kundfchafter den Beſcheid vernommen hatte, ward 
er frohen Muthes und benadhrichtigte alsbald feinen Herren, auf 
daß er mit feinen Reiſigen herbei eile, 

Nun Hatte des Lindenſchmidts Sohn die Sache mit ange- 
hört und werte den Vater, der hinter dem Tifche lag und fchlief. 


„ste auf, herzliebfter vatter mein! 
dein verräter ift ſchon kommen.“ 


Es war aber zu fpät, denn ſchon trat Kaspar in die Stube 
und wollte den Lindenfchmidt gefangen nehmen. Diefer griff nach 
dem Schwerte, um ſich zur Wehr zn fegen, wurde aber niederge— 
worfen und feft gebunden. Nur bat er den Ritter, er möge doch 
des Sohnes und des Reitknechtes fchonen; haben fie Jemanden 
Leides gethan, fagte er, fo hab’ ich fie dazu gezwungen. 


Junker Casper der ſprach nein darzu : 
„das Falb muß entgelten der fu, 

es fol dir nicht gelingen, 

zu Baden in der werden ftatt 

muß im fein haupt abfpringen.“ 


Sie wurden alle drei gen Baden gebrad)t, 
fie faßen nit lenger denn eine nacht; 

wol zu der felbigen ftunde 

da ward der Lindenſchmid gericht, 

fein fon und der reuterdjunge, ja junge. 


Das zweite Volfslied jagt: 


Auf einen freitag das geſchach 

daß man den Lindenfchmid richten fach 
fo ferr auf grüner heiden, 

da fach man den edlen Lindenfchmid 
von guten gejellen fcheiden. 


Göthe, welcher auf Herder's Beranlaffung während feines 
Aufenthaltes im Elſaſſe deutfche Volkslieder fammelte, hat das 
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Lied ebenfalls gefunden; Herder theilt e8, jedoch nad) einer fyä- 
tern Auffafiung, in feinen Stimmen der Bölfer mit. 

Die Familie Löwenftein hatte das Schloß zur Zeit an 
Rudolf von Habsburg abgetreten, der e8 den Ochfenfteinern 
in Lehen gab. Später fam es an die Landenberger und Hohen- 
berger, und von biefen fodann als Erblehen an die Edeln von 
Sidingen. 

Die Gefhichte nennt den Lindenſchmidt Hans ALb, Herrn 
zu Niedermoderen und Löwenftein, und giebt ihm, als Genoffen 
bei feinen Räubereien, Heinz Streif von Landenberg. Hans von 
Lichtenberg griff ihn mit Hülfe der Straßburger an, nahm das 
Schloß und zerftörte ed. Später zog er fi) nach Niedermoderen 
zurück. 


276. 


Der Rieſe und die Jungfrau von Frönsberg. 
Mündlich; mitgetheilt von Pf. Ringel. | 


Das Schloß Frönsberg oder Frundsberg liegt füb- 
weftlih von Löwenftein, im Katzenthale, auf einem ifolirten 
Kegelberge, der die Geftalt einer Herfulesfeule hat. Unter den 
Bewohnern der Umgegend geht die Sage, daß einft dort ein un- 
geheurer Riefe ald Wächter des Thales aufgeftellt geweſen, 
welcher mit ausgefpreizten Beinen auf zwei entgegengefegten Ber- 
gen ftand. Mit der Rechten fügte er fich auf eine Keule. Er 
ließ fich pflegen und Äten von einer Jungfrau, die auf einer 
Brüde, fo groß und fo fchön wie ein Regenbogen, zu ihm kam. 


Eifäffifche Riefenfagen geben ©. 88, 97, 129, 183, 194 u. 
202. Charafteriftifch für die gegenwärtige ift das Erfcheinen ber 
Jungfrau. 

Bergl. des Herausgebers Aufſatz: Temps fabuleux de l’Alsace 
d’apr&s la tradition populaire, in der Revue d’Alsace, 1851, ©, 
49 — 59. 
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277. 
Der Krötenftubl. 


Gebrüder Grimm, Deutfche Eagen, I, ©. 304. — Bergl. die Brautfchau, ein 
Mährlein von E. F. W.; Magdeburg 1796. — Fr. Panzer, Beitrag zur 
deutſch. Myth. ©. 196, 


Auf dem Schloſſe Nothweiler oder Wegelburg, welches 
einft zum Elfaffe gehörte, und hart an unferer nördlichen Gränze 
liegt, lebte vor alten Zeiten die fchöne Tochter eines Herzogs, 
die aber ſo ftolz war, daß fie feinen ihrer vielen Freier gut genug 
fand und viele umfonft das Leben verlieren mußten. Zur Strafe 
wurde fie dafür verwünfcht und muß fo lange auf einem öden 
Felſen bei der Burg haufen, bis fie erlöst wird. 


Nur einmal die Woche, nämlich den Freitag, darf fie ficht- 
bar erfcheinen, aber einmal in Geftalt einer Schlange, das 
zweite Mal als Kröte und das dritte Mal ald Jungfrau in 
ihrer natürlichen Art. Jeden Freitag wacht fie fih auf dem 
Felfen, der nod) heutiges Tags der Krötenftuhl heißt, an einem 
Quellborn und fieht fi) dabei in die Weite um, ob Niemand 
nahe, der fie erlöfe. 


Wer das Wagftüd unternehmen will, der findet auf dem 
Krötenftuhl eine Mufchel mit drei Wahrzeichen: einer Schlan- 
 genfhuppe, einem Stück Krötenhaut und einer gelben 
Haarlode. Diefe drei Dinge bei ſich tragend, muß er einen 
Freitag Mittag in die wüſte Burg fteigen, warten, bis fie fi 
zu wafchen fommt, und fie drei Wochen hinter einander in jeder 
ihrer Erfcheinungen auf den Mund füffen, ohne zu entfliehen, 
Wer das aushält, bringt fie zur Ruhe und empfängt alle ihre 
Schaͤtze. 

Mancher hat ſchon die Merkzeichen gefunden und ſich in die 
Trümmer der alten Burg gewagt, und viele ſind vor Furcht und 
Greuel umgekommen. Einmal hatte ein kühner Burſche ſchon den 
Mund der Schlange berührt und wollte auf die andere Erſchei— 
nung warten, da ergriff ihn Entſetzen und er rannte bergab; zornig 
und raſchelnd verfolgte ſie ihn als Kröte bis auf den Krötenſtuhl. 
Sie bleibt übrigens die Länge der Zeit hindurch wie fie war und 
altert nimmer. 
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Als Schlange ift fie am gräßlichften und nad) dem Sprudy 
des Volks „groß wie ein Wiefhbaum oder Wißbaum,“ als Krott 
groß wie ein Badofen und fprüht fie Feuer. 


Eine vor mir liegende, vierundzwanzig Eeiten umfaffende hand- 
fchriftlihe Sage, von einem elfäffifchen Forfcher, ſtimmt mit der 
oben erzählten überein; fie it an Drt und Stelle aufgefunden 
worden, aber dem erften Theile derfelben liegt wahrfcheinlich eine 
fpätere romantifh ausgefponnene Geichichte zu Grunde. Nach 
der Handichrift hieß das Fräulein Radelgunde, „ihretwegen 
haben fich zweiunddreifig Ritter die Hälfe gebrochen; zwanzig fich 
felbft erftochen; fünfzig fi) langfam abgezehrt." Unter denjenigen, 
die fie erlöfen und ihre Schätze ſich aneignen wollten, nennt die 
Sage einen Ritter Bollrath von Önadenftein, aus Chur: 
fachfen, der, wegen Liebesabenteuern landesflüchtig, in diefen Theil 
des Wasgau’s fam und die Kunde vom verwünfchten Fräulein 
von einem alten, in einer Mooshütte unterhalb des Schloſſes woh— 
nenden Mütterlein vernommen hatte, das ihm aus Barmherzigkeit 
die Hälfte eines Hundeftalles zum Lager hingab und ihn mit ab» 
gefochten Waldwurzeln einige Tage lang kümmerlich ernährte. 
Schon hatte er das Burgfräulein in Geftalt der Schlange, die ſich 
um einen Mauerpfeilgr des Schloſſes geringelt hatte, muthig ge= 
füßt, und fchon war, als er, beinahe von Sinnen, den Rüdzug 
über den Krötenftuhl antrat, die Schlangenfchuppe verſchwunden. 
Auch) der Kröte wollte er den nachfolgenden Freitag den Erlöfungs- 
fuß geben; allein die Erfcheinung war fo furchtbar, daß er das 
Abenteuer nicht beftehen fonnte und unverrichteter Sache zum Wald: 
mütterchen zurüdfehrte, das ihn, unwillig über feine Feigheit, fort- 
jagte. Er Eehrte nun wieder in feine Heimat zurüd, da er ver 
nommen, daß fein Todfeind feitvem geftorben war, und brachte 
das Ende feiner Tage einfam auf feinem öden Schloffe zu. 


— — — — — — — 


348 Dahn, 


278. 
Der Zungferufprung bei Dahn. 


©. Fr. Panzer, Beitrag zur deutſchen Mythologie, S. 197. 


Der hohe, fenfrechte Helfen bei Dahn, das zur Zeit eben- 
falls zum Elfaß gehörte und auch Thann genannt wird, heißt 
Zungfernfprung. 

Bor vielen Jahren, geht die Sage, mwurbe eine Schäferin 
von einem Zäger verfolgt; fie floh und Fam biß an das Außerfte 
Ende der hohen Felswand, wo fie ſich nicht anderd als durch einen 
ungeheuern Sprung retten konnte. Da verlieh ihr Gott Schu, 
denn fie hatte fi) nur am Heinen Finger befhädigt. Aus dem 
Boden, wo fie nieberfiel, entfprang eine Duelle. 

Andere fagen: Eine Jungfrau fei zum Tode verurtheilt ge- 
wefen und ihr die Wahl zwifchen der Todesitrafe und dem Sprung 
vom Felfen gelaffen worden; fie habe den Sprung gemacht und 
fei nur an einer Zehe befhädigt worden. Wo fle auf den Boden 
fiel, entfprang eine Quelle. 


Ein bekannter Zug der Volksſage, daß die Unſchuld in Gottes 
Hut fteht, oder, wie Schiller fagt, „im Himmel einen Freund 
hat." Bergl. die Sage vom Dorf Thannenfird), ©. 104 und 
die Legende von der heil, Odilia, welde ein Belfen aufnimmt 
und gegen den fie verfolgenden Vater und ihren Bräutigam ſchirmt; 
auch hier entſpringt eine Quelle. ©. 173. 


270. 
Hans Trapp. 


Mündlich, und Johann von Dratt, von K. Böfe, in den Elfäf. Neu— 
jahrsblättern für 1847, ©. 251. 


Im ganzen Unter -Elfaffe heißt der fchredhafte Begleiter des 
lieblichen Chriftfindes Hans Trapp. Er tritt vermummt oder 
mit fehwarzbeftrichenem Gefichte, einen Stod in der Hand und 
fchellenraffelnd, in die Stube und ftraft die ungehorfamen Kinder. 
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Sein Name foll von Hans von Dratt ober Tratten hers 
ftammen, einem Hofmarfchalle Friedrichs des Siegreichen, Chur 
fürften der Pfalz, der ihm zu Anfange des fechszehnten Jahrhuns 
dertö die Fefte Bärbelftein oder Berwartftein, die früher 
zum Elfaß gehörte, als Lehen übergeben hatte, Er drängte und 
prüdte das arme Volk im Schlettenbacher Thale über die Maßen, 
nahm ihm fein Waldrecht weg, verbot ihm feine Früchte nad 
Weißenburg zu Markt zu tragen, dämmte die Lauter ein, um das 
Flößen des Holzes und das Mahlen zu hindern, und hatte feine 
höllifhe Freude daran, wenn die Unterthanen ob diefer Tyrannei 
feufzten und Eagten. 

Er ftarb im Jahr 1514, und noch Tange nad) feinem Tode 
ängftigten die Alten ihre Kinder mit der Drohung ein: „Wartet, 
ver Hans Dratt fommt!“ 


— 


280. 
Weifenburger Stadtgeipenfter. 
Mündlich. 


Zur Nachtzeit ſieht man an einzelnen verlaſſenen Punkten, 
namentlich in der Nähe des Waſſers, blaue Flämmchen bren- 
nen. Weiße Frauen und ſchwarze Männer begegnen zu 
fpäter Stunde dem einfam Wandelnden, oder der weiße Hafe 
fpringt an ihm vorüber. Im Schatten der Häufer lauert, in einen 
riefenhaften, unförmigen Knäuel zufammengeballt, das Stadt- 

tbier oder Muhfalb. 


281. 
Das Letefäppel. 


Mündlich. 


Wenn man in Weißenburg vom Alpbrüden leidet, fo fagt 
man, das Letzekäppel figt Einem auf der Bruft. 

Eine Stelewunter dem Nußwall heißt bei Jung und Alt 
„am Letzekäppel.“ ES geht nämlich hinten am Garten eines 


350 Weißenburg, 


reichen Eigenthümers ein gewölbter Gang unter dem Walle durch, 
worin die Waflerröhren des im Garten angebrachten Springbrun- 
nens liegen. Dort haust ein zwergartiger Unhold, der ſich den 
Leuten im Schlafe auf's Herz feßt. Er heißt Lebefäppel, weil er 
fein Käppchen immer verfehrt auf hat, und derjenige, der den 
Muth hat, ihm dasjelbe abzunehmen und recht aufzufeßen, ift 
augenblicklich von ihm befreit. 

Wenn die Nüffe reif find, fo fallen fie gewöhnlich auf diefer 
Seite in den Graben und lüfterne Knaben wagen fi dann wohl 
in denfelben hinunter, um fie aufzulefen. Sehen fie dann in ven 
dunfeln Gang hinein, fo erbliden fie manchmal in der Ferne einen 
zitternden Schein und fagen: „Das Legefäppel brennt fein Lichtel.“ 


Bergl. die Bemerfungen zum Legel von Buchsweiler, 
&. 279. 

Das Käppchen erinnert an die Tarnfappe der Zwerge, 
die fie unfichtbar macht, wenn fie fie auflegen. 


Urſprung der Nedensart: „Zu Weifenburg, 
wo man den Bumpernickel in der Kirche 


fingt.‘ 
Mündlich. 


Frägt man einen Weißenburger, wo er her ſei, oder Einen, 
der aus diefer Stadt fümmt, wo er her fomme, fo hört man oft 
die fpaßhafte Antwort: „Bon Weißenburg, wo man den 
Bumpernidel in der Kirche fingt.” 

Der Urfprung diefer Redensart fol folgender fein: 


In einem ehemaligen Gafthofe zur Krone diente im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ein Stallfneht, Namens Nidel; der- 
felbe war eine gute, ehrliche, wiewohl etwas blödfinnige Haut, 
dazu oft durftig, und verfehmähte auch die geringften Biffen nicht, 
die ihm die Gäfte hinter ven Dfen reichten, ſeine Lieblingsftelle, 
wenn er weiter nichts zu thun hatte. 
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Fuhrleute aus Frankreich, welche oft da einfehrten, hatten 
ihren Spaß mit ihm und wenn etwas von ihrem wohlbefegten 
Tifhe abgetragen wurde, fo pflegten fie zu fagen: »C’est bon 
pour Nickell« woraus ihm bald der Name Bumpernidel zu 
Theil ward. 

Nun hörte aber eines Abends Nidel, der in einem Winfel 
der Stallung beſchäftigt war, wie mehrere übelberüchtigte Geſellen 
den Anfchlag beredeten, in der naͤchſten Nacht die Herren Bene— 
piftiner im weißen Klofter zu beftehlen und umzubringen, 
Sobald er fonnte, ſchlich er ficy unvermerft davon und berichtete 
dem Pater Abt im benachbarten Klofter, was er vernommen. 
Die Spisbuben wurden aud) alfobald vom Magiftrate angehalten 
und erhielten die verdiente Strafe. 

Aus Dankbarkeit nahmen nun die Väter Benediftiner den 
ehrlihen Nidel in ihr Klofter auf und pflegten fein bis an fein 
Ende. Nach feinem Tode ließen fie fein Bildniß in Stein aus— 
hauen, mit der Jahreszahl 1717, über feinem Kopf und rechts und 
links um ihn ftehen folgende Reime: 

Hört zu ihr Brüder insgemein 
MWeil wir alher verfammlet fein 
Bon wunderliden Dingen 
- Sp Bumper Nidel thut fingen 
Der Bumper Nidel fingt 

Daß in der Kirch erklingt 

Trinft rum ihr lieben Brüder 

Daß es fomt bald an mid) 

Ach ach wie durft e8 mid) 

Der Bumper Nidel ift gar Truden 
Drum laßt er henden fein Zumpen. 

Die Weißkirche ift jest zum Weißenburger Stadttheater 
umgewandelt, 


— nn — 


Bumpernickel heißt bekanntlich auch das grobe, ſchwarze 
weſtphaͤliſche Brod, und ſoll ſeinen Namen von einem durchreiſen— 
den franzöfifchen Edelmanne erhalten haben, dem man es vorge— 
legt habe, worauf er e8 feinem Pferde, das Nidel hieß, mit den 
Worten gab: »C’est bon pour Nickel !« 
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| 283. 
Das Mädchen vom Pauliner Schlüfichen. 


Mündlich; mitgetheilt von G. Mühl. 


Wenn man zu nädhtlicher Stunde am Bauliner Schlöß— 
hen vorübergeht, jo hört man oft ein leifes Seufzen und Weinen. 
Tritt man näher, fo fleht man ein weißgefleidetes Mägd— 
lein, das vor einem Lindenbäumden fniet, und reichliche 
Thränen fließen aus feinen Augen. 


Die Winzer erflären, daß das Mägdlein fich ſchwer vergan- 
gen und fein neugebornes Kind an diefem Plage getödtet und 
verfharrt habe; es müſſe nun daſelbſt fo lange umgehen, bis bie 
Linde fo groß geworden fei, daß man daraus ein Todten bäum— 
hen für das Kind machen könne und dasfelbe in gemweihter Erbe 
ruhen würde. 

Wohl fteht die Linde ſchon lange, lange Jahre an dieſem 
Drte, allein fie wird immer wieder abgehauen, wenn fie nur ein 
wenig erftarft ift, und es fohießt dann wieder ein neues Staͤmm⸗ 
hen aus dem Wurzelftode empor, und das arme Mägplein muß 
noch bis auf den heutigen Tag wandeln. 


Die Abtei Weißenburg ließ im zwölften Sahrhunderte zu 
ihrem Schuge vier fefte Thürme auf verfohiedenen hohen Punkten 
in der Nähe der Stadt errichten: St. German, im Welten; 
St. Baul oder das PBaeler-, Pauliner Shlößhen, wie 
es vom Volke genannt wird, oberhalb der Stadt und gegen Schwei- 
gen zu gelegen; St. Remigius, bei der Altftabt und St. Pan— 
taleon, St. Paul gegenüber, in der Nähe von Rott. Das 
Pauliner Schlößchen, jegt von dem Eigenthümer wieder hergeftellt, 
ift das befanntefte, ein Lieblingsfpaziergang der Weißenburger 
und reich an Sagen und Spufgefchichten. 

Der Umftand in unferer Sage, daß die Erlöfung des ge- 
bannten Geiftes von dem Wahsthum eines Baumes abhängt, 
fteht im Elfafie nicht vereinzelt da; er fümmt audy als Bedin— 
gung In der ©. 339 erwähnten Sage Bom Söhnlein, das 
feinen Bater erlöste, vor. 
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Der Bater, ein Oberfter, dem der König als Belohnung für 
feinen ausgezeichneten Muth im Kriege feine Tochter zur Gattin 
gegeben hatte, wurde hochmüthig und ergab fid) dem Spiele. In 
einer Nacht verlor er aber all fein Gut; da trat der Böfe zu 
ihm und verſprach ihm, ihn wieder in Beſitz feiner vorigen, ja 
noch viel größerer Reichthümer, zu fegen, wenn er ihm fein erftes 
Kind verfchreiben wolle Der Kriegsmann willigte ein. Allein 
einem Priefter, dem Berather der frommen Königstochter, war in 
derfelben Nacht, in welcher der gottlofe Vater fein Kind der Hölle 
preißgegeben, ein Engel im Traume erichienen, der ihm gefagt, 
daß des Kindes Seele gerettet werden fünne, wenn er e8 gleich 
nad) feiner Geburt taufen würde. Dieß gefhah auch. Bald 
darauf ftarb der Vater in Folge ſchwerer Wunden, die er im 
Kriege erhalten, in Verzweiflung und Reue über fein Verbrechen. 
Dies rührte die Gattin und den Priefter, und letzterer verficherte, 
daß das Göhnlein beftimmt fei, einft feinen Vater aus dem Ort 
der Dual zu erlöfen. Nachdem es das zehnte Jahr erreicht 
hatte, entblößte ihm der Priefter die Bruft, madjte darauf das 
Zeihen des heil. Kreuzes und fchidte e8 gegen Sonnen- 
untergang, feinen Vater aufzufuchen. Nachdem es in die Behau- 
fungen der höllifchen Mächte gefommen, fonnten ihm biefelben 
nichts anhaben, da das Kreuz auf feiner Bruft, wie ſchnee— 
weißes Feuer flammend, ed gegen jeden Angriff ſchützte. Es 
ging weiter und immer weiter, unaufhaltfam, feinem frommen Er- 
löfungszuge folgend. „Nun befand es ſich mit einem Male in- 
mitten einer unermeßlichen Haide, die aber noch weit trauriger 
und von einem viel trübern Dämmerlichte erleuchtet war als alle, 
welche es ſchon durchzogen Hatte. Wieder ging das Knäblein 
einen ganzen Tag lang voran und noch war an fein Ende biefer 
gottverlaffenen Fläche zu denken. Endlich erblidte es in der Ferne 
ein Bäumen; unwillfürlich verdoppelte das Kind feine Schritte 
und eine Stunde fpäter hatte e8 dasfelbe erreicht. Aber am Fuße 
des Bäumleins, deffen dürftige Krone nur aus einigen gelben, 
balbvürren Blättchen beftand, lag ein Mann auf dem Angefichte, 
fo daß er das Kind nicht hatte kommen fehen; dabei weinte er 
fo heftig, daß der Boden umher ganz feucht von den Thränen 
war. Als das Kind ihn grüßend anredete, wandte er ſich um 
und fchaute es ſtumm und verwundert an. 
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„Was thuft du hier an diefem verlaffenen, gräulichen Erte gu 
frug ihn jeßt der Knabe. 

„„Was ſoll ich dir ſagen?““ verſetzte ſchluchzend der Mann, 
„hier büße ich für eine abſcheuliche That, die ich in einer Stunde 
der Verwirrung begieng. Von irdiſchen Vortheilen verlodt, ver- 
Faufte ich einft mein eigen Kind dem Böfen, und ohne daran zu 
denfen, fiel ich ihm dadurch felbit anheim. Gerne würde ich noch 
mein Schickſal tragen, Fönnte ich dem Falfchen nur mein Kind 
entreißen! O meine Augen find zu Wafferquellen geworden! Biel- 
leicht hat er fehon mein Kind in feiner Gewalt, in feiner Hölle! 
Fort, fort möchte ich, mein Kind zu fehügen, aber eine unmider- 
ftehliche Gewalt, fehmwer wie Blei, hält mich an diefem Boden zu— 
rüd; diefes Bäumlein muß ich unaufhörlich mit meinen Thrä- 
nen begießen und vor dem Abfterben wahren; nur nad) langen 
Zwifchenräumen wird feine Krone etwas grüner, dann wird 
mein Herz um ein Kleines leichter und der Strom meiner Thrä- 
nen hält inne, aber bald werden die Blätter abermals welf und 
dürre, dann frißt der alte, unfägliche Gram auf's Neue tief an 
meinem Herzen und meine Augen brennen wieder wie von Salz. 
D mein armes Kind, mein armed, armes Kind!““ 

„Run aber hatte eine geheime Stimme dem Knäblein fchen 
gefagt, daß dieß fein Vater ſeie; es beugte ſich zu ihm nieder, 
füßte und umarmte ihn und erzählte ihm alles, was es von feiner 
Geburt, feinen Eltern und feiner Sendung in die Hölle wußte. 

„Nachdem es ihm alles gefagt hatte, wies es ihm das glän= 
zende Kreuz auf der Bruſt; im nämlicdhen Augenblide ward ber 
Himmel, die ganze Gegend fo helle, wie am allerfchönften Früh— 
lingstage, obgleidy man feine Sonne fah; und das Bäumlein 
zierte mit einem Male eine prächtige, grüne Laubfrone. 

— „Als fie aber das Gebirge überſchritten hatten, er— 
loſch nach und nad) der himmlifche Schein des Wunderkreuzes; 
auch der erlöste Vater war plögli verfhwunden. Gott 
hatte feine Seele gnädig angenommen." Guſt. Mühl. 

Das Zeichen des Kreuzes, weldes ja ohnehin ſchon das 
Symbol der Erlöfung ift, macht die Anfechtungen der Hölle 
unwirkſam; ebenfo kann ein fchon dem Böfen verfchriebenes Kind 
gerettet werden, wenn man ed unmittelbar nad) feiner Geburt 
tauft. Vergl. die Sage vom Ex voto in der Kirche zu Alt« 
Thann, ©. 42, | 
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281. 
Die weiße Dame vom Panliner Schlößchen. 
Mündlich. 


Durch die Reben, unterhalb des Pauliner Schlößchens, 
wandelt oft zur Nachtzeit, — aber auch ſchon am hellen Tage iſt 
ſie geſehen worden — eine weiße Dame; ſie iſt von einem langen 
Schleier umwallt und trägt einen ſchweten Schlüſſelbund im 
Gürtel. Sie weint und ift traurig anzuſehen, fommt auch nur 
felten zum Borfcheine, wenn e8 ein fchlechtes Weinjahr geben 
foll; wird aber der Herbft gedeihen, fo ift fie freudig, grüßt bie 
Leute und raffelt mit dem Schlüffelbunde durd) die Nebgelände hin. 


— — — — 


Ueber weiße Frauen vergleiche S. 11, 21, 28, 36, 192, 
248 und 342. 

MWeinverfündende Geifter befpredden S. 14, 226, 263, 
328 und 329. 


285. 


Der fcbwarze Hund und die unterirdifchen 
Schäße im Pauliner Schlöfichen. 


Mündlich. 


Hinter dem Pauliner Schlößchen, gegen den Berg zu, 
bei einem Brunnen, iſt ein Gang, der ſtets verſchloſſen bleibt. 
Am Charfreitag, zur Mittagsſtunde, liegt ein Hund beim 
Brunnen, der hat den Schlüſſel zum Gang im Munde. Wer 
unerfchroden genug ift und denfelben, ohne ein Wort zu reden, 
nimmt, dem öffnet fi) die geſchloſſene Pforte und führt ihn in dem 
weit und tief in den Berg ſich verlaufenden Gang. Der Bevor« 
zugte gelangt endlich in ein geräumiges Gemady mit vielen Waf- 
fen umher; in der Mitte aber fteht eine Kifte, auf deren Dedel 
ein großer, ſchwarzer Hund liegt. Iſt der beberzte Unterneh⸗ 


25 
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mer reines Sinnes und Wandels, fo fann er den Hund 
leicht herabjagen, die Kifte öffnen und von den Schätzen, die 
fie bewahrt, fo wiel herausnehmen, als er will. 


Ein Winzer, der dem Berichterftatter diefe Sage nitgetheift 
verficherte, daß dieß feiner Großmutter, da fie nod) ein Mädchen 
von zwölf Jahren, gelungen fei. Eie hatte an einem Charfrei- 
tage, an welchem befanntlidy die Katholiken ſich unangenehmen 
und ſchweren Arbeiten gerne unterziehen, ihrem Vater das Eſſen 
in die Reben zu bringen, war aber vorher am Brunnen vorbei- 
gekommen, hatte die Bedingniffe, von welchen berichtet, alle erfüllt 
und fam nun, ihren Schurz mit eitel Goldſtücken gefüllt, zum 
arbeitenden Vater. Diefer kehrte alſogleich mit ihr an die Stelle 
zurüd, um der Schäge noch mehr zu gewinnen; allein der Hund 
faß nicht mehr am Brunnen und aud) den Eingang zum unter 
irdifchen Gewölbe konnte er nicht mehr auffinden. 


Schätze in unterirdifchen Höhlen, in Steinbrüdyen, welche 
von Shwarzen Hunden bewacht werden und die man unbe- 
fhrieen heben kann, wenn man rein ift an Leib und Seele, 
fommen oft in der Volfsfage vor. Magifter Quirsfeld erzählt 
in feinem felten gewordenen Buche, Hiftorifhes Rofenge- 
büſch (Pyrna 1684, ©. 318 u. ff.), das ich befige und noch nirs 
gends angeführt fand, „die Gefchichte eines reinen Jünglings, 
Namens Leonhard, der mit einer geweihten Wachsferze in eine 
Höhle bei Bafel-Augft gebrungen, durch diefelbe in etliche gar 
fhöne und Iuftige grünende Gärten gefommen, in deren Mitte 
ein herrlich und wohlgebautes Schloß geitanden, darinnen wäre 
eine gar fhöne Jungfrau, mit menſchlichem Leibe bis auf die 
Scham, die trüge auf ihrem Haupte eine Krone von Gold, ihre 
Haare aber hätte fie zu Felde gefihlagen, unten aber, von der 
Scham an, wäre fie eine gräulihe Schlange; von derfelbigen 
Jungfrauen wurde er bei der Hand zu einem eifern Kaften 
geführt. Auf dem Kaften aber ligen zweene [hwarge bel— 
lende Hunde, alfo, daß für denfelbigen niemand zum Kaſten 
gehen dürfte. Die Jungfrau aber hätte ihm viefelbigen geftillet 
und in Zaum gehalten, daß er ohne alle Hinderung hinzu gehen 
dörffen. Darnach hätte fie ein Bund Schlüffel, weldes fie 
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an ihrem Halfe truge, abgenommen, und den Kaften aufgefchloflen, 
und allerley güldene, filberne und andere Müntze daraus 
genommen. Davon ihm denn die Jungfrau nicht wenig aus fon- 
derlicher Mildigfeit gefchenft, welche er auch mit fich aus der Höle 
gebradyt, wie er denn auch diefelbige gezeiget und fehen laſſen. 
Er zeigete auch an, es hätte die Jungfrau pflegen zu fagen: Sie 
wäre aus Königlihem Stamm und Geſchlecht geboren, und aber 
alfo verwünfcht und verfludyt, daß fie in ein ſolch Monstrum 
und Ungeheuer wäre verwandelt worden. Sie hätte aud) Feine 
andere Hoffnung, daß fie könnte oder möchte erlöfet werben, als 
wenn fie von einem Sünglinge, ber feiner Keufhheit und 
Jungfraufhafft rein und unverletzt wäre, dreymal ges 
füffet würde. Alsdenn würde fie ihre vorige Form und Geftalt 
wieder überfommen. Dargegen wolte fie ihrem Erlöfer denfelbigen 
ganzen Schag, fo an dem Orte verborgen gehalten würde, geben 
und überantworten. Er fagte auch, er hätte die Jungfrau allbe- 
reit zweymal gefüft, da fie fih dann alle beyde mal, für 
groffer Freude der verhofften Erlöfung, mit fo greulichen Geberven 
erzeigt, daß. er ſich gefürdht, und nicht anders gemeynt, fie würbe 
ihn lebendig zerreifien. Es hat ſich aber mitler Zeit. begeben, 
dag ihn etliche in ein Freypaus mit ſich genommen haben, da 
er fih dann mit einem unzüchtigen Weibe in fleifchliche Ber 
mifhung eingelaffen. Demnad er fi) dann nun mit ſolchem 
Laſter befledt, fo hätte er nunmehr von dem an, niemals 
den Eingang folder Holen finden, viel weniger darein 
wiederum fommen fönnen. Welches er denn zum öfftern mit weis 
nen beklagt.“ Duirsfeld hat diefe Sage aus Joh. Stumpfius, 
Chrosicon Helvetia gezogen, weldyes fie in’8 Jahr 1520 fest. 
Auch K. Simrod hat fie in feine Rheinfagen aufgenommen. 


286. 
An Goldftüce verwandelte Porzellan: 
fcherben. 
Mündlich. 


Die Frau eines Rebmanns von Schweigen „graste“ (ſchnitt 
Gras ab) eines Tages in den Reben, unweit des Pauliner 
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Schloſſes; da fah fie plöglih am Fuße des Thurmes einige 
Borzellanfherben, die fehr ſchön bemalt waren und einen 
goldenen Rand hatten. Sie ftedte einige derfelben zu ſich und 
gab fie bei ihrer Nüdfehr ihrem vierjährigen Knäblein, vem Kon— 
rädel. Das Kind warf diefelben zu Boden, fo daß fie heil erflan- 
gen, und es freudig ausrief: „Mutter, wo haft du die ſchönen 
gelben Bagle her?" Die Frau nahm fie nun wieder in die Hand 
und fiehe, e8 waren lauter blanfe, funfelnde Goldſtücke. Eilig 
theilte fie ihrem Manne den reichen Bund mit und gieng mit 
ihm abermals zum Schlößchen, in der Meinung, die andern Por: 
zellanſtückchen ebenfalls zu holen; allein fie lagen nicht mehr an 
der Stelle und fie Fonnten fie auch nicht finden, fo fehr " dar» 
nad fuchten. 


Scherben, vürre Blätter, Strobhalmen, Kohlen 
von Beiftern den Menfchen gegeben, oder gefunden und unbe- 
fhrieen mitgenommen, verwandeln fi), nad dem Bolksaberglaus 
ben, oftmals in Gold. Sie müffen aber fogleidh angenommen 
oder aufgehoben werden; fpäter laffen fie fi) nicht mehr auf 
finden. — Es ift bier noch der ſchöne Zug zu bemerken, daß bie 
Porzellanfcherben erft, nachdem fie in die reine Kindeshand 
fommen, zu Gold werden. Als Widerfpiel verwandelt fi) das 
vom Teufel feinen Heren gegebene Gold in Scherben, Blätter, 
Pferdehufe u. ſ. w. Auch hier ift die ethifche Bedeutung hervor 
zubeben, wobei das Volk den Böfen, troß feiner Macht, immer 
wieder als Betrüger erfennt und fehildert. 


287. 
Die Wöäfche im Panliner Schlößchen. 


Mündlic, 


Als ich, fagt der VBerichterftatter, im Jahr 1835 mit meinem 
Bater an einem Maifonnabend durch den Kaftanienwalb und am 
Pauliner Schlöffel vorbeigieng, um nach Schweigen zu wan—⸗ 
dein, begegnete und am ingange der Burgtrümmer ein Mann 
aus dem Bruche, ein Weber feines Handwerks. „Wo fommft du 
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ber, Scharl (Karl)?" fragte ihn mein Vater. — „Guten Abend 
bei ’nand,“ fagte der Angeredete, „ich war da oben auf dem 
Schloſſe, um zu fehen, ob wieder Wäſche drin hängt zum Trod- 
nen." — „Haft du denn deine Wäfche da oben?" — „Nein, aber 
ic) hab’ doch einmal vor etlichen vierzig Jahren Wäfche drin hän- 
gen fehen und dachte heute gerade daran, ob id) nicht auch ſo 
glücklich waͤre, wie damals einer meiner Kameraden. 


Unterbeffen giengen wir weiter, fuhr der Erzähler fort; der 
Weber mit und. Ich war natürlid) gefpannt und begierig zu 
erfahren, weldye Bewandtniß es mit jener Wäfche habe und fragte 
deshalb den guten Mann darnach. Der ließ ſich nicht lange 
bitten und begann: 


„Als wir nody Buben waren, da machten wir's eben, wie's 
alle Buben machen; anftatt Sonntags in die Veſper zu gehen, 
giengen wir miteinander hinaus, Bogelnefter zu fuchen. So zogen 
wir aud) einmal an einem Sonntag, Nachmittags, unfrer vier, in 
den Käftenwald, unten an der Hölle heraus und aufs Pa'l 
CBauliner Schloß), grade durch die Wingert. 


„Als wir zum Thore hineintraten, waren wir nicht wenig 
erftaunt, bier, am Sonntage, an ausgefpannten Seilen viele 
Wäfhe zum Trodnen aufgehängt zu fehen. 

„Wie kommt die Wäfch’ daher?" rief ih aus. — „Eil die 
Schweigemer werden fie da aufgehängt und geftern herabzus 
nehmen vergeffen haben," entgegnete Einer. Wir ließen nun die 
Wäfhe Wäfhe fein und giengen aufs Bogelnefterfuchen, und 
waren aud) fo glücklich, mehrere zu finden. Bon da giengen wir 
nad) Schweigen. Nun war der Vutimunzi Kannes, wie wir ihn 
nannten, bei uns; wo der nicht geftohlen, da war er aud) nicht. 
Als wir aber auf ven Pla hier Famen, da mitten auf den Kreuz 
weg, bleibt der Kannes ftehen und fagt: „O wie drückt's mid) 
auf dem Budel, Iug einmal, Sepp, was id) hab'!“ — Da reicht 
ihm der Sepp unter dem Wamms hinauf und bringt einen ſchö— 
nen filbernen Teller heraus. — „Wo haft du den Teller ber, 
Kannes?“ riefen wir Alle verwundert aus. — „Still nur!” bes 
deutete diefer, „und fommt wieder mit in's Pa'l.“ Er lief voran; 
wir bintendrein. Als wir aber anfamen, war die Wäſche ver: 
fhwunden. Da geftand uns denn der Kannes, daß er vorhin 
eine Serviette vom Seil gezogen und unter das Wamms geftedt 
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habe, und die hatte ſich nun in ben filbernen Teller verwandelt. 
Den Teller hat er nachher verfauft und, glaub’ ih, vierzig Fran 
fen dafür befommen.” 

„Das find Schnafen!" rief ich, fehte der Erzähler hinzu. 
„Rein," betheuerte der Mann, „das ift fo wahr, als ich dafteh”, 
und feitdem war ich ſchon mehrmals da und bin jest wieder deß- 
wegen heraufgegangen; denn fo einen filbernen Teller könnte ich 
in diefen böfen Zeiten gerade brauchen.” 


Straßburg. 


Die Sage von Trebeta und den Tribpten. 


©. Shilter. — Königshoven's Chronik, Nr. 264 — 266. — Schepflin, 
Alsace illustree, trad. par Ravenez, ©. 209 u. ff. 


Sowie die Wiege großer Herrſcher des Alterthums, mächtig 
gebietender Bölferihaften, von dem wunderhaften Schleier des 
Mythus verhüllt ift, und wir an derfelben bald die Götter felbft, 
bald göttliche Thiere als deren Urheber oder erfte Ernährer figen 
fehen; fo führen aud) berühmte Städte ihre Uranfänge gerne über 
das Gebiet der Geſchichte hinaus, auf den zauberhaften, für das 
findliche Gemüth und die wunderfüchtige Phantaſie des Volkes fo 
wohnlichen, heimlichen Boden der Sage. Es ift demnach nichts 
Außerordentliches, wenn die, Geſchichte und Sage verfehwifternden 
Ehroniffchreiber des Mittelalters, den Urfprung der altehrwürdigen 
Münfterftadt Straßburg, deren Gefandte einft mit Fürften zu 
Tiſch und zu Gericht jagen, deren Panier bei den fogenannten 
Römerzügen unmittelbar auf die Faiferliche Reichsfahne folgte, 
weit über bie celtifche Epoche hinaus, faft „in Abrahams geziten“ 
ſetzen. 

Damals, erzählt unfer Königshoven, herrſchte in Aſien der 
berühmte König Ninus, Belus Sohn und Erbauer Ninive's; 
dem hatte fein erft Gemahel, eine chaldaͤiſche Fürftin, einen übers 
aus fehönen folgen Knaben Namens Trebeta geboren. Später 
heirathete Ninus ein männlich ftreitbar Weib, Semiramis; die 
bauete die Stadt Babylon und bezwang nad) feinem Tode noch 
manches Land, das Ninus nicht zu bezwingen vermochte. 
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Semiramis fand Wohlgefallen an dem fchönen, ftolgen Tre— 
beta und wollte feine Liebe gewinnen; ja fte begehrte ihn fogar 
zur Ehe. Trebeta aber war fromm und gerecht, und da es ihm 
unziemlich und wider die Natur fehien, feines Waters Weib zu 
ehelichen, ließ er ein großes Schiff bauen, feste ſich darein mit 
vielen Dienern, Speifen und Waffen und fuhr weit über’8 Meer, 
Da kam er an die Mündung eines großen Stromes, nämlich des 
Rheines; fuhr denſelben hinauf bis zum Gebiete der Mofel 
und bauete in einer gar fehönen und luftigen Gegend die Stabt 
Triere, Treviri, alfo nad) feinem Namen, Trebeta, geheißen. 

Nun war aber Semiramis, troß ihrer großen Macht und 
Herrlichkeit, feit der Flucht ihres Stieffohnes von tiefem Leid ers 
füllt und verlangte heftiger nach ihm als je, und Fonnte es nicht 
mehr länger tragen; machte fich daher auf mit großem Volfe und 
zog, nachdem fie erforfchet und befunden, wo Trebeta fei, nach dem 
Rheinftrom. 


Trebeta hatte ihre Ankunft vernommen, „zogete jr entgegen 
mit groffer herfchaft. und mit phifen. bofunen. und allerhande 
feidenfpil. und enphieng fü gar herlichen.” Allein als er fie in 
die Burg und in feine königliche Kammer geführt hatte, da nahm 
er das Schwert und erſtach fie. Er behielt ihre Hauptleute und 
das Volk, das mit ihr gezogen war, bei ſich und thatihnen „güt« 
lichen das fü in gerne heiten zu eime herren.” | 


„Vnd alfo fü zufamene worent fomen von verren land und 
von maniger hande fprochen do gebot er under dem volfe. das fü 
alleine foltent Tütſche ſproche üben und halten und fein ander 
ſproche wan er fü allerliebefte bett. Do noch Fam ouch zu ime 
pil ander volkes von über mer her die do hortent fagen von finre 
wisheit und frumefeit und von der genüchtefeit ) des landes. und 
mertent fi) von tage ze tage mit Finden und mit zufomende volfe. 
das jr alfo vil wart das fü zu Triere nüt landes genug hettent 
von adern und matten. Do bumetent und erbeitent fü bie lant 
dovmbe je fürbafler. und machtent von tage ze tage jr fürbafler 
ftette und dörfere in difen landen. 

„Vnd funderliche by dem Nine machtent fü nohenander dife 
fünfe nochgefchrieben nennehaftige ftette. Kölle. Menge. Wur- 
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meſſe ). Strosburg und Bafel und vil dörfere doby. Doch 
worent diſe fünf ſtette dozemole nüt alſo gros und wit und: alſo 
wol gebuwen als ignote 2). wan®) die ſtette beſſernt ſich von tage 
ze tages. Aber wie lange noch Triere oder: zu welre zit dife flat 
Strosburg-und Die andern‘ vorgenanten ftette wurbent ‚anges 
vangen und gebumwen das vinde ich müt gefchrieben. Doch fint 
fü vil hundert jor vor Goß geburte gewefen. Sus®) ift Triere 
die erite und die eltefte tat zu Tütſchen landen und von dem 
hergogen Trebeta gebumwen. aljo vorgeſeit ift. und vormald was 
fein menfch in diefen landen, und dis lant Elfas und ander fant 
by Rine fint fither von: den von Triere zum erſten geerbeitet, ge— 
buwen nnd bejeffen. Duch fprechent etliche das die ftat-Zabern 
in Stroßburger bijtum würde von dem vorgenanten hertzogen Tre 
beta zehant nody Triere gebumwen und’ darumb fü) Zabern Die 
eltefte ftat in diſem biftum. doch gloube ich das fü von dem feifer 
wurde gebuwen. difem lande zu helfe und das Strosburg elter fy.“ 


Diefe Sage haben nicht nur die Chroniken des Mittelalters, 
wie diejenige von Königshoven, die Chronique de St. Denys, 
die (gereimte) Weltchronif von Rudolf von Ems, um 1250; 
fondern audy noch fpätere Schriftfteller, wie Aeneas Sylvius, 
Trithbem, Münfter u. A., aufgenommen. Gie wurde zuerft 
von dem umfichtigen, gelehrten Beatus Rhenanus (Bild, 
von Rheinau) beftritten, deſſen unumftößlicher Kritif jedoch unge: 
achtet fie die fo oft unzuverläffigen Daniel Spedlin, Oſeas 
Schadäus und Bernhard Herzog wieder hervorbrachten. 


Die erften Bewohner jener Nheingegenden benennt Königs- 
hoven immer mit dem gemeinfchaftlichen Namen „die von 
Triere," fpäter machte man daraus die Triboten und fogar 
die Tribofer oder Tribocher. (Ueber die drei Buchen f. die 
Münfterfagen.) 

Bei diefer Gelegenheit fei auch daran erinnert, daß Königs- 
hoven und Andere das Volf der Franken von den Trojern 
ableiten: „Die Franken fint alfo edel alſo die Nömere. wan bie 





) Köln, Mainz, Worms. — 7) jetzt. — °) den. pr ) fonfl. — 
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Franken hant iren namen und vrfprung von den ebeln Troyern 
die mit den Tütſchen wurdent vermüfchet und von eime Feifere wur⸗ 
bent Franken genant.” ©. Ehron. ©. 231; vergl. ©. 268; 
4665 — ebenfo: 2. Bechſtein, Der Sagenfchag des Frankenlan⸗ 
des, I, ©. 21. Bergl. aud) die Bemerkungen zur Sage ©. 227. 


289. 


Strafiburgs Namen. 


©. Schapflin, Alsace illustree, trad. par Ravendz, I, ©. 129 u. ff. — Stro⸗ 
bel, Geſchichte des Elfafles, I, S. 7%. — Herrmann, Notices historiques 
eto. sur la ville de Strasbourg, 1817, I, ©. 2 u. ff. 


Die Erklärungen, weldhe die Ehroniffchreiber und die Altern 
Gefchichtfchreiber von den Namen gegeben haben, die Straßburg 
nad und nad) getragen, find ebenfo abenteuerlich, wie diejenigen 
feines Urfprungs. 


Der erfte Schrififteller, der ihrer Meldung thut, ift Ptoles 
mäus (histor. Lib. II, 3); er nennt fie Aopyevropa; Ammian 
fagt Argentoratus, ein celtifcher Iatinifirter Name, der wahrfcheins 
lid eine Stadt am Durchgang oder Uebergang (d. h. 
eines Fluffes) bezeichnet, die älteften deutfchen Namen find 
Strazzeburg, Strateburg oder Stratiburg, über welchen 
legtern Strobel (a. a. D.) folgende Notiz gibt: „Merkwürdig 
ift die Altefte Ableitung dieſes Wortes, die ſich in einem alten 
Manufeript auf Pergament in der Bibliothek der Königin Ehri- 
ftina in Rom befindet. Diefer zufolge ift Strati ein fränkifches 
Wort und bedeutet Silber, fo daß Stratiburg eine Ueber 
fegung des falſch verftandenen Wortes Argentoratus, Silber- 
ftadt hieße.“ Andere leiten Argentorat von dem Bade Argo, 
Aergers, Ergers ab, der ſich oberhalb Straßburg in die ZU 
ergießt; Eluver macht daraus eine deutſche Benennung und bes 
bauptet, e8 heiße An der Argen Straten. 


Der ungenannte Berfaffer Ci Halte ihn für Julius 
Leichtlin) der Darſtellung der geſchichtlichen Ereigniſſe am Rhein, 
unter den Römern (Freib. im B. o. J.), ©. 60 ſagt: „Stras 
iſt aus Torat, Durchgang, Uebergang entſtanden; Arg en fiel 
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weg, wie Arial bei Arialbinum (Binningen, bei Bafel) und 
Argento bei Argentovaria CHorburg). Diefe von unfern 
elſaͤſſiſchen Schriftftellern überfehene Erflärungsweife fcheint mir 
höchſt annehmbar. 


Als Curioſitaͤten mögen nun folgende drei gereimte Stücke 
dienen, welche ſaͤmmtlich als Straßburgs Namensſagen gelten 
fönnen, 


1. Aus der Welthronit von Nubolfvon Ems, 
um’s Jahr 1250. 


Darnah bi dem rine !) hin. 

So lit?) als ich bewiset ®) bin. 

Ein schoinv wnneclichv stat 9. 
Strasbure si den namen hat. 

Si ist gezeirit schone. 

Si ist dez landis krone, 

Bi der stat vil nahe bi. 

Vbir ®) cleinir raste dri ®). 

Ligent silberberge rich 9. 

Groz. hoih ®). vñ wnneclih. 

Dz silber dz da wirt gigrabin. 

So ez wirt gibrant. so wirts irhabin. 
Va wirt gifoirit ®) in die stat. 

Zi Strasbure davon sie vil sat. 

Ist von silber vü her !°). 

Davon nah der boiche !') lere. 
Strasbure in lingua latina. 

heizit argentina. 

In tüschi !?) ein silberstat ginant. 
Durc dz, wan ellv 3) düschen lant, 


) Mhein. — ?) liegt. — ®) berichtet. — *) Eine ſchöne, wonnigliche Stadt. 
— ) über..— *) raste, eine Strecke Wegs, nad befien Burüdlegung ber 
Soldat Raſt hält; etspe. — ) E8 find hier die Silbergruben von Marias 
fir gemeint. — ) bod. — 9) geführt. — *°) Nah Schilter wäre ber 
Name Argentina in Argentorariorum aotus, Fabrik der Silberarbeiter, aufzuts 
löfen; er ſtimmt alfo mit dem Berfafler ber Welichronik darin überein. — 
=) Büder. — ) In beutfher Sprade. — ) weil alle. 


Ye 


366 Straßburg. 


Beidv. hie da. vn dort. 

Den vil keisirlichen hort ’). Zu 
Antwrtent dar. vn sie wr baz. 

Zi rome. da der Keisir saz. 


2. Aus 3. Fiſcharts Gediht auf Straßburg, 
welches der Descriptio Particule Territorlii 
Argentoratensis beigegeben ift. 


Der jenig, fo beweifen that, 

Das Straßburg etwarnn gheiffen hat, 
Trautburg, vnd ſolchs fehr fein abnam, 
Aus Arhentraut, dem alten Nam. 

Der traff es recht, weil alts und new, 

Hierin zufamen flimmen frey. 

Eeit einmal fie vor Ehrifti geburt, 
Tribarch und Treuborg genennet wurd, 

Welchs beides eben fo vil laut, 

Als Trautenburg und Burgentraut 
Darnach als die Allmannen kamen, 
Setzten fie, wie ir braud), zum Namen. 

Ein S, darauß dann Straßburg worden, 

Welchs fie bevaucht ftärder von worten. 
Dieweil e8 gleihfam Streitbar weißt, 

Daß man fi) wider die Römer fträußt, 

Vnd für die Traute Freyheit ftreit, 

Vnd kein frembds Römifch joch nicht leid. 


Fifhart macht hier Wortfpiele mit den Namen, zu 
Ehren der ihm fo werthen. Stadt; ſowie er dies befanntlidh oft 
und gerne thut, z. B. in feinem Glüdhaften Schiff, wo er 
die Raurahen „Trautracher und Treuwadre” nennt; 





1) Unklar; Pifhon, Denkmäler ber veutfhen Eprade, I, ©. 449, ver: 
muthet, es foll heißen: die beutfchen Völker geben den Hort, Schak, nad Straß: 
burg, weil er dafelbft beffer aufgehoben jet als zu Rom. Gin alter Volksſpruch 
nennt Eöln das eiferne, Straßburg das filberne, Mainz das gol: 


bene. — Obige Stelle ift noch von feinem elfäfftfchen Echriftfteller angeführt 
worben. 
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ben Dreisgau „Preisgau, vom Preiſen“ u.f.w. — Au 
in einem Fleinern Gedichte: „Erluftigung ob der Geheimniß 
der zufamen einigung der Gotthartifhen drepfirö- 
migen Arl, vnd ihrer drey Töchter Cnämlidy ber Aar, 
der Limmat und des Rheins),” V. 145 — 150, fpielt er mit den 
Namen Trautburg und Archentraut. 


3. Aus Kleinlawel’s Gereimter Straßburgiſcher 
Chronif, 1625. S. 2 u, 3. 


Gleichfalls fimmen auch nicht zufamen, 
Die Scribenten mit der Statt namen, 
Theils nennen fie Treybocher Statt, 
Wie Julius Cæsar g'than hat, 
Auch foll fie von Trebeta fein, 
Trebisburg genant worden fein. 
Darneben ift an andern orten 
Sie auch Tyrasburg genant wordn: 
Sonft fompt ihr nam Argentina 
Daher, weil die Römer allda, 
AN Zing, vnd Nenthen namen ein, 
Die jhn fielen am gangen Rhein, 
Vnd das man allda thet belohnen, 
Die am Rhein ligend Garnisonen, 
Der nam Straßburg foll jhr allein, 
Bon Tyrasburg entfprungen fein, 
(Wie etlih davon g’fchriben hab’n) 
In dem die alten den Buchftabn 
Ypfilon, von dem Wort gethan, 
Und ein S fornen g’fest daran, 
Sey ihr der yam Straßburg geplibn: 
Dar gegen haben andre g’fchribn, 
Als Attila der groß Tyran, 
Diefe Statt auch mit Sturm gewan, 
Ließ er ein Creutz ftraß dardurch brennen, 
Vnd befahl fie Straßburg zu nennen. 
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290. 
Strafburgs Stadtwappen. 


©. Herrmann, Notices historiques etc. sur la ville de Strasbourg, II, ©. 64. 


Straßburgs Wappen ift ein von zwei goldnen Löwen ge 
bhaltenes Silberfchild, über weldem ein offener Helm und über 
diefem eine goldene Krone figt, zu deren beiden Seiten Schwanens 
flügel ftehen; fchief über das Schild Täuft eine rothe Straße. 

Nach den Altern Chroniffchreibern und der mündlichen Sage 
deutet das Silberfhild auf den Namen Argentina, Eilberftadt, 
und die rothe Straße entweder auf die von Aitila durch die 
Stadt gemachte Blutftraße (f. Kleinlaweld Reime, S. 367), 
oder, nad) Andern, auf das von den Bürgern für die Religion 
und das Reich vergoffene Blut. 


Grandidier, hist. de l/’Eglise de Strasbourg, II, ©. 108, 
berichtigt dieſe Anfichten dahin: »Strasbourg doit ses armoiries 
A ses &v@ques. Ceux-ci s’etant engages dans les croisades, sur 
la fin du douzi&me siecle, porterent sur leur banniere des ar- 
moiries qui pussent les faire distinguer des autres prelats.« 
Dies ift nun in fo ferne zu ergänzen, daß das Wappen der Bi- 
fchöfe ein rothes Feld mit einer Silberftraße bot, welche bie 
Stadt ſodann in umgefehrter Ordnung angenommen hätte. 


291. 
Eine alte Weiffagung von Strafiburg. 


Mitgetheilt von Ludwig Schnezgans. 


Uralten Prophezeiungen zufolge, deren Nachklänge bis auf 
ung gekommen, ſoll einmal bei Straßburg eine furchtbare, blu—⸗ 
tige Schlacht geſchlagen werben. 

Beltimmter lautet eine andere Sage, daß es der König von 
Frankreich fei, der einft bei Straßburg in einer äußerft blutigen 
Schlacht beſiegt werden wird. 
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Dieſer alten Weiſſagung geſchieht namentlich Meldung in 
Dr. Martin Luther's Tiſchreden, wo die Erinnerung an 
dieſelbe dem Magiſter Melanchthon in den Mund gelegt wird, 

Künaft, in feinem handſchriftlichen Werfe Argentoratum 
sacro-profanum, ©. 479, erwähnt derfelben, ſowie auch der Stelle 
in den Tifchreden, folgendermaßen: 

„Sonften befindet fih in den Tifchreden Dr. Martini Lu- 
theri, edit. Islebiana de Anno 1566, Cap. LXXVIE. fol. 602. 
tit. Bon Landen und Stätten, Art. Bon einem geizigen 
tyrannifhen Edelmann, eine Prophezeihung von der Statt 
Straßburg, wenn dafelbiten alfo ftehet: Dieß und dergleichen find 
vorbereiter und vordraber zum Schlachtband, entweder durch den 
Türden oder den Kaifer. Da ſprach M. Phil. M. (Melanch— 
thbon): Es ift ein fehr alte Prophecey, daß der König von 
Fr. (Frankreich) für Straßburg foll gefhlagen werden, 
und ift der Wahrheit ähnlich, dann dieſe Statt ligt an der Gräng 
und im erften Anlauff, ift eine Veſtung, diefelbige wird der Kayfer 
und Franzoß zum erften angreiffen andern zum erempel.“ 

Bekanntlich ift auch die Kaifer Karl dem Fünften zu 
gefchriebene Rede Straßburgs halber. Wenn, fo foll der politifch 
weit ausfehende Monarch fidy einft geäußert haben, wenn er zu 
gleicher Zeit die Nachricht erhielte, ver Türke belagere Wien 
und der Franzoſe überziehe Straßburg, fo würde er für 
den Augenblid Wien feinem Schickſale überlaffen und Straßburg 
fchleunigft Hülfe bringen. Und wahrlid), Karl V. urtheilte nicht 
unrichtig: die Gefchichte hat feine Ahnung bewiefen. 

Es ift bemerfenswerth, daß jene alte Weiflagung, die große 
Völferfchlacht betreffend, die einft bei Straßburg gefchlagen wer- 
den fol, fi) noch bie und da im Lande erhalten hat, Noch lebt 
fie namentlich bei vem Volke in der Pfalz, und fonderbarer Weife 
it Melandython, welcher derjelben in feinen Unterredungen mit 
Luther gedenft und aus einem Kron » MWeiffenburger Geſchlechte 
ftammt, in der Gegend geboren (Breiten), wo nodj jet dieſe 
Sage geht). 


) Auch in Buchsweiler ift fie befannt, wie mir's zur Zeit ber ehrwür- 
dige Bater Pfersdorff verſicherte; er felbft fagte mir mehrmals: Am Rheine, zu 
‚Straßburg, würde einft das Schickſal Europa’s für lange Zeit hin entjchieden 
werben. Der Herausgeber. 
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Erft vor Kurzem noch Hat meinem Freunde Guſtav Mühl 
ein Pfälzer Bauer zu Landau eben diefe Prophezeiung mündlich 
mitgetheilt. Er feste Hinzu, daß nad) der vom Vater auf den 
Sohn in feiner Heimat fid) forterbenden Sage bei der furchtbaren 
mörderifchen Felvfhlacht folhe Ströme Blutes fließen, daß die 
Roſſe bis an’ die Kniee in demfelben ftehen werden. Diefe Bros 
phezeiung, behauptete der Bauer, habe er in feiner Jugend oft 
gehört, fie habe in einem alten großen Buche geftanden, das lei 
der verloren gegangen fei- 


Gelegentlich jenes Buches und der darin enthaltenen Weiffe- 
gung dürfte wohl folgender Anhang Künaft’S) bier eine ge 
eignete Stelle finden: 

„Sn einem Buche," fügt er hinzu, nachdem er den Tert aus 
Luthers Tifchreden mitgetheilt, „in einem Buche, weldyes in der 
abgebrochenen Carthauß ohnweit Straßburg gefunden, und vor 
200 jahren gefchrieben, fo nachgehends verfcjleudert und anderſt⸗ 
wohin transportirt, in Anno 1703, 3ten Martij aber zu Ing— 
weiler, Graͤfflich Hanauifch» Liechtenbergifcher Herrichafft, unter 
alten Brieffen und andern Scripturen wider angetroffen worden, 
und zum Vorſchein gekommen, ftehet noch folgende fowohl bie 
Statt Straßburg, als andere Stätte, und das Land Elfaß, an— 
gehende Weißfagung, mit diefen Worten abgefaßet: 


Eigennug, heimlich Neyd, Eindifcher Rath, 
Kom und Troja verftöret hat. 

Bann 's Colmar, Landau und Weißenburg übel geht, 
So feh zu Hagenau, wie ed um bidy fteht, 
D! Rath zu Straßburg fiehe zu, 

Und hüt' dich, mach dein Thür wohl zu; 

O! Römiſch Reich, fieh wohl für dich, 

Damit der Bund nicht von dir wich, 
Dann 

Dep Königs von Franfreih Mantel 

Dep Pfalggraffen Hofen, 

Dep Churfürften von Eöllen Rod 


) Beihreibung der Stadt Straßburg, Manufeript, 4°, Straßb. Stadtbibl. 
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Und: deß Bayerfürften Brud U 
Sind al’ gemacht von einem Tuch.“ 


Wie ſchön klingt hierauf, was der revlihe Wimpheling in 
feiner Germania cis Rhenum, überfließend von Liebe, zur Ehre 
und zum Ruhme Straßburgs, preifend und erhebend, aber aud 
warnend und ernſt mahnend fingt: 


Argentina tuas ut serües inclyta vires, 
Religio, virtus, ars, bona scripta, fides elc. etc. 


Erwähnen wir nun noch ſchließlich folgender Angabe, welche 
Künaſt in feinem handfcriftlichen Buche, S. 302, nad) der Be 
fchreibung der Dreizehner Stub auf der ehemaligen Pfalz, als 
eine Anzeige der baldigen Uebergabe Straßburgs an Frankreich, 
eingetragen hat: 


Omen vor oceupirter Statt. 
„Sonften folle 3 Tag vorher ehe die Statt Straßburg ſich 
dem König in Frankreich submittirt, ver Dfen in diefer XIlle 
Stub, an 3 orten verfprungen fein.” 


292. 
St. Amandus, Bifchof von Strafburg. 


Vergl. Shilter-KRönigshoven, Ehronif, ©. 489, 491, 1141, 1158, 1160 . 
u. ff. — Grandidier, Dissertation sur Pexistence de St. Amand, pre- 
mier &vöque de Strasbourg, u. |. w., wieder abgebrudt in Schepflin, 
Alsace illustree, II, ©. 293 u. f. — Hunfler, die Heiligen des Elfafles, 
S. 350 — 261. 


An der Spige der Bifchöfe Straßburg fteht ein h. Aman— 
dus, deſſen Lebensgefchichte jedoch völlig unbekannt iſt; gewiß 
nur ift, daß er in den Jahren 346 und 347 den Bifchofsfig von 
Straßburg einnahm. (H.) | 

Mit diefem Amandus aus dem 4. Jahrhunderte wurde von 
den fpätern Gefchichtfchreibern, namentlich audh von Königs- 





') Femoralia, Hofen; belg. droecke; pars corporis humani bifida, ubi 
Pudenda ..., vestis illam tegens. ©. Scherz», Glossar. fol. 189. 
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hoven, ein anderer, im 7. Jahrhunderte lebender Amandus ver- 
wechfelt, welches Lebensumftände und Wunderthaten befannter waren, 
nun aber auf den erften Amandus übergetragen wurden, deſſen 
Reliquien die Kirche zum Alten St. Peter in Straßburg auf 
bewahrt. 


Dies berichtet auch Schilter in feinem Anhange zu Kö— 
nigshoven, ©. 1160 u. ff., indem er in den bereit8 gerügten und 
von Grandidier mit beftimmten Gründen widerlegten Irrthum ver: 
faͤllt. Er fagt: 


„Herner it in dem Chor zum Alten St. Peter dem Amando 
zu Ehren, fein Leben kurtz befchrieben und abgebildet worben, wir 
die beigefügten Außlegungen mit mehrerm melden : 


Amandus edel gelert, jung Gott erfant, 

Berlies fin Eltern gut und Baterlant. 

Gebot dem Schlangen gros das er bald wid). 

Sudt Rom. Petrus erſcheyn jm fichtechlich. 

Darnad) ging er in Dagobertus Iant, 

Do ward er erfter bifchof zu Strasbourg (sic) genant. 
Deuft (tauft) Sigebertum jung, der Amen fprad). 

Bil Wunder groß tet er in Gottes gewalt. 

Vnd ftarb do man vi® und rl zalt." 


Nach Harigerus wäre diefer Amandus im Jahr 571 in Aqui— 
‚ tanien geboren und fein Vater Serenus, feine Mutter Amantia 
geweſen; nicht allein in der Welt von hohem Stande, fondern 
aud) gar Khriftliche Leute — Die Schlange, von welcher die 
Reime fprechen, ift ihm auf der Inſel Ogia begegnet; er hat 
fie durch fein Gebet und das Zeichen des Kreuzes bezwungen. — 
Petrus erfchien ihm in einer Wolfe und befahl ihm, nad) Franf- 
reich zu ziehen und dafelbft das Evangelium zu predigen, was er 
aud that, die Götzenbilder zerbrach und dafelbft viele Wunder 
vollbrachte. 
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293. 
St. Arbogaft, Bifchof von Straßburg. 


Geft. 678. 


Nah Schilter-KRönigshoven, Chronik, ©. 233 u. ff.; 272; 1141. — 
Bergl, Hunkler, Geſch. der Heiligen des Elfafl., ©. 126 u. ff. 

Sanft Arbogaft, aus Aquitanien, welcher der fechste Bir. 
fchof von Etraßburg war, fam in große Huld und Vertrautheit 
mit König Dagobert El.), der nichts begehrte als Arbogaft’s 
Reden und weifen Rath. 

Einmal gefhah es, daß des Königs Jäger und Sigbert, 
des Königs Sohn, jagten in den Büfchen und Waldungen an der 
SU, da, wo jet Ebersheimmünfter fteht. Sie trafen auf 
einen großen Eber, dem jagten fie nad) mit ihren Hunden, 
Einer bin, der Andere ber. 

Da kam's nun, daß Sigbert, der Knabe, ganz allein ritt 
und ungewarnt auf den ber ftieß. Das Roß feheute, daß der 
Knabe herabfiel und im Stegreif bangen blieb; und das Pferd 
trat ihn, daß er für todt da lag. Alfo fanden ihn nun des Kö— 
nigs Diener, huben ihn auf, mit großem Leide und großer Be- 
trübniß, führten ihm heim und er ftarb am andern Tage. 

Wie groß Jammer und Leid der König und die Königin 
hatten, davon wäre viel zu fagen. 

Da wurde aber Dagoberten geraten zu Sankt Arbogaft 
zu fchiden. 

Der kam auch alfobald, und nad) viel Rede und Klage Eniete 
er vor der Leiche und rief Unfre Frauen an: feit fie das Leben 
aller Welte geboren hätte, fo fei fie ja fo allgewaltig und könne 
auch dem Knaben fein Leben wieder erwerben. Da ward ver 
Knabe wieder lebend und ftand auf in feinen Todtenkleidern; die 
zog man ihm aus und legte ihm königliche Kleider an. Da 
fielen König und Königin und alles ihr Gefolge dem heiligen 
Arbogaft zu Füßen und danften ihm feiner Gnaden. 

Und da er weder Gold noch Silber annehmen wollte, gab 
der König, auf feinen Rath hin, die Stadt Ruffach, mit Aedern, 
Wäldern und Waide, an Unſer Frauen Münfter zu Straßburg, 
dazu noch viele andere Güter. 

Darnad) lebte Sankt Argobaft noch manches Jahr und führte 
ein göttlich, felig Leben. 


374 Straßburg. 


Da er aber an das Alter fam und franf wurde, ſprach er zu 
feinen Untertanen: Da unfer Herr Jeſus Chriftus gemartert 
worden, geftorben und begraben worden ift auswendig Jerufalem’s, 
an der Stätte, wo man böſe Leute verderbet, fo folle er unferm 
Heilande nachfolgen und wenn er verführe (fterbe), fo folle man 
ihn auswendig Straßburgs begraben, bei dem Galgen, an der 
Stätte, wo man die böfen Leute hinrichtet. Dieß mußten ihm 
feine Unterthanen geloben zu thun. 

Alfo ward er nad) feinem Tode begraben auf Sanft Mi- 
chels Bühel (Hügel), das war dazumalen der Henfersbühel und 
ftand der Galgen da. Die gefchah nad) Gottes Geburte fechs- 
hundert und achtundſechzig Jahr. Nachher aber, zu Sanft Arbos 
gaft’8 Ehren, riß man den Galgen ab, und bauete an denfelben 
Drt die Kapelle zu Sanft Michael. Hier lag er viele Jahre lang 
leibhaftig, biS das Klofter zu Sanft Arbogaft, bei Straßburg, und 
das Etift zu Surburg erbaut worden; fodann vertheilte man den 
Leib und die Gebeine des Heiligen in diefe zwei Klöfter. 


Ueber das Ruffacher oder obere Mundart, fiehe ©. 62. 
In Wimphelings Catalog. episcop. argent. fümmt Argobait 
als der bte Bifchof von Straßburg vor; bei Guillimann, Hist. 
episcop. Arg. iſt eine Züde zwifchen Amandus und Arbogaft, und 
diefer wird als der zweite Biſchof bezeichnet; Grandidier, hist. de 
leglise de Strasbourg und das Rituale argentinense jegen ihn 
als den neunzehnten; leteres gibt als fein Sterbejahr 679 an; 
Hunfler nimmt den 21. Zuli 678 an; Königshoven irrt ſich daher 
um zehn Jahre. 

Die St. Michaeld- Kapelle, weldye ehemals ohnfern des Au» 
guſtinerkloſters oder des jegigen Gafthofs zur Stadt Nan- 
zig, in der Weißenthurmftraße, ftand, wurde von dem eljäflifchen 
Babfte Leo IX., im Jahr 1049, eingeweiht. 

Das St. Arbogaft-Ktlofter, in welchem Gutenberg, der Gr- 
finder der Buchdruderfunft, eine Zeitlang lebte, liegt an der II, 
vor dem MWeißenthurmthore, und ift jest das Wirthshaus zum 
Grünen Berg. Bon den Reliquien des heil. Arbogaft ift nichts 
mehr vorhanden. (Hunfler.) 


1 


Straßburg. 375 


294. 
St. Arbogaft und der Sohn der Wittwe. 


Rab Specklin's handſchriftlichen Eollectaneen (Straßb. Stabtbibl.), — 
Bergl. Straßb. Geſchichten, Sagen u.f;w., S. 4. 


Im Jahr 676, als St. Arbogaft frank darnieder lag, bes 
gehrte eine arme Wittwe flehentlich, vor den heiligen Bifchof ge— 
laffen zu werden, um ihm ein Anliegen, das fie ſchwer nieder 
drückte, zu offenbaren. 

Gerne gewährte Arbogaft, der Bater und Befchüger der Witt- 
wen und Waifen, die Bitte der armen Frau und ließ fie vor ſich 
an fein Kranfenlager treten. 

Da erzählte fie ihm nun unter vielen Thränen, daß ihr ein- 
ziger Sohn fälfchlich eines Diebftahls angeklagt worden und auf 
dem Henferbühl wie ein Verbrecher fein Leben laffen mußte. Der 
eigentliche Thäter fei aber bereitS gefunden und ihres Sohnes Un- 
ſchuld demnad), leider zu fpät, an den Tag gefommen. Nun bitte 
fie den heiligen Bifchof, er möge doch befehlen, daß die Weberrefte 
des unſchuldig Gerichteten, die unter dem Galgen lägen ‚-ausges 
graben und in geweihter Erde beigefegt würden. 

Huldvol nahm Arbogaft diefe rührende Erzählung der tief 
betrübten Mutter auf und tröftete fie mit den Worten: „Kümmere 
did) nicht mehr um deines Sohnes willen, du gute8 Mütterlein, 
ihm fol geholfen werden, denn bald werde ich. mid) felbft an ber 
Seite deines Sohnes niederlegen.“ 

Zwei Jahre darauf ftarb Sanft Arbogaſtz er ließ ſich, wie 
oben erzählt, unter dem Galgen auf dem Henkersbühl begraben; 
allein auf der Gerichtsſtätte erhob ſich ſpäter die St. Michaels— 
Kapelle, und ſomit gieng der frommen Wittwe Wunſch in Er— 
füllung und löſete ſich des Biſchofs gegebenes Wort, daß ihr Sohn 
an feiner Seite und in geweihter Erde liegen werde. 


Der Bühel, Hügel, auf welchem die St. Micaeldfapelle 
ftand, wurde, nebſt der Kapelle felbit, im Jahr 1766 abgetragen. 
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298. 
Die heilige Attala. 


Aus der Historia Lombardica, ſ. Schilter-Königshoven, Ehronik, &. 
5%0 u. fi. — Vergl. Hunkler, Gef. der Heiligen des Elfafles, S. 292 u. fi, 


In den ziten des Füniges Hilderici wart in dem lande 
Eilfas geboren eine maget Athala genannt, der vatter hies 
bergoge Adelbreht, und ir muter Gerlindis und worent von den 
edeliten geflehten ) us welfchen landen. Adelricus, der fant Ot— 
tilien vatter der was fant athalen groffevatter. wenne ?) nu jr 
vatter und jr muter gereht worent, do lertent fü jre tohter athalen 
und jr zwo fiveftern Eugenia und Gundelinda das fü das Gottes 
wort foltent gerne hören und ſich foltent üben in allen guten wer— 
den und jr ougen keren von allen üppigen Dingen. Do fant 
athala und jre fweitern hortent fagen wie jre bafe fant Dttilia jo 
göttliche lebete und wie orbenliche fi ven Gonuente ®) zu hohen- 
burg bielte, jo lieffent fü fründe und gut und foment zu jant Dt- 
tifien, by der woltent fü byzeichen %) nemen wie fü fid) götlichen 
foltent halten und arm und demütig fin. Doc fant athala und 
fant ottilia lebent vür die andern heilicliche und gereht. In den— 
felben ziten wart fant athalen vatter zu rote alfo Got wolte das 
er fime vatter folte nachfolgen der das clofter zu hohenburg gebus 
wet hette Gotte und finer lieben muter zu eren und fing ouch an 
ein clofter zu buwende in der ftat zu ftroßburg neben der brüs 
fchen 5) und mahte das driffig frowen und vier tumberren ®) foltent 
in dem clofter fin und foltent Gotte dienen und det es wihen ”) in 
fante Steffans ere?) und gap vil eigens derzu und beftetigete es 
mit füniglichem gewalt. Do nody wart fant athala in daffelbe 
elofter gefüret zu fant Steffan und wart von allen frowen des 
Conuentes zu einer eptiffin erwelet über *) jren willen. Sü fleiß 
fich 2°) wie fü allen fiveftern undertenig möhte gefin 2 und übete 
ſich vaſte 12) mit faftende und mit bettende 22). Gü verfmohete 14) 


') Sefhlehtern. — ”) da, weil. — ?) Gonvent, conventus, couvent, Klo: 
ſter. — *) Beifpiel. — ) an der Breuſch; Straßburg liegt an der SH, in weldhe 
ih die Breufch oberhalb der Stadt ergießt; beide Flußnamen find celtifch und 
bedeuten fließende Wafler. — °) Domberren. — ?) thät es weihen. — *) zu 
St. Stephans Ehre. — ) gegen, wider. — *) Sie befleißigte fih. — *) fein, 
») fehr, — *) mit Faſten und Beten. — !*) verfehmähte, 
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alle üppiefeit ver welte. Das felbe ermanete fü ouch jre fweitern 
und lerte fü wie fü mit fingende und mit lefende Gotte foltent 
dienen. Dernoch ftarp je muter do det fü den licham 2) Lerwur⸗ 
declichen begraben zu fant fteffan alfo fü wol würdig was. Do 
nody über lange zit nam jr vater eine jungfrowen zu der € %), 
Bathilda genannt und lebetent fo felicliche mittenander das alle 
welt fü vür liep und wert hilt. Do nod) unlang ging des hertzo⸗ 
gen liebeften Diener einer der alfo jme die böfen hettent geroten 
und ſchos dem hergogen adelbreht hündert wert®) in fin houbet ®), 
das er fere wunt wart und geriet die wunde von tage zu tage 
wahfen 5), das er wol merdete das er fin mufte fterben. Do 

mahte er alles fin eigen gut an das clofter zu fant fteffan mit 
willen und gunften finer husfrowen und ftarp zu hant®) do nod) 
und wart in demfelben clofter erwürdeclichen begraben. Do nod) 
ftarp fine frowe ouch und wart geleit zu gerlindis fant athalen 
muter. Zu jüngeft fur fant Dttilia zu Erifto in die ewige rume”). 
‚ by der begrebven ®) was fant athala mit jren fiveftern. Ouch hielt 
fü fich fo demüteclichen in jrme clofter wiewol fü eptiffin was und 
das clojter mit aller gülte ) von jeme vatter der!) was fumen 
das überhup fü fid) nit 1) und wolte allewegen die minefte 1) 
under jn allen fin. Sü virfad) 13) die frowen alle liplichen und 
geiftlichen nit alleine mit eime guten bilde 2%), ouch mit eime guten 
bilde das fü für jn trug. Do nod) famete !5) fü alle jre frowen 
und hies fü erwelen was regelen fü woltent entpfohen. obe fü 
woltent befloffen nunnen 1%) fin oder obe fü woltent ein. offen 
elofter haben. Do fprochent fü alle das folte an jre orbenunge 2°) 
ligen. Do ſprach fü Ich erkenne och alle in Gotte Das jr wol 
ein bejloffen ftrenge leben fo fürtent. So foͤrchte jch und weis 
jd) das unfer nachfumen die hertifeit nit mügent erliven und wurbe 
in das ein fluch das ung ein heil folte fin. Dovon ift mine be- 
girde Das wir under der offenen Regeln blibent. Das gefiel den 


ı) Leihnam. — 2) Ehe. — *) unverftändlih,? wert. — *) Haupt. — 
Rgeriet . . . wahfen, wuchs. — 9) bald. — ”) Ruhe. — ) Begräbniß. 
— ) Güter, namentlich ſolche, welche beſtimmte Jahrzinſe an Geld ober Na 
turalien abwerfen. — *°) der, Druckfehler, fl. ber. — ) dieß überhob fie 
nit, machte fie nicht ſtolz. — 12) geringſte. — *) verſah, verſorgte. — *9) Zu⸗ 
erſt: Lehre, monitum, das zweitemal: Vorbild, Beiſpiel. — 12) berief; von 
fam, fama. — '°) reclusw ; anderswo: befloggene vroumen. — '’) Att- 
ordnung. 
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frowen allen wol. alſo nam ſü in allen tugenden zu und übete 
ſich in groſſen Gottes wercken. Dovon wolte ſü unſer Here us 
den erbeiten ) erlidigen). Do fü das enpfant das die zit ire 
binefart ®) nohete wenn fü groffen fiechtagen *) hette, do empfing 
fü das facramente und enpfal fid) in jre fweftern gebette und fur 
in die ewige fröide. D wie fere do jre ſweſtern und die priefter 
frowen und manne weinetent vor jrme tode. Sü behiltent den 
liham in der firchen zu fante fteffan fünffe gantze wuchen und 
übetent ſich vor dem heiligen libe mit fingen und mit lefende und 
mit allen guten werden. In denfelben Ziten wurbent logen ®) 
dem heiligen libe geleit. wenne es was eine eptiffin zu hohenburg 
genant werendrut®) die het vil früntjchaft mit fant athalen do 
fü lebete, davon wufte fü wol das fü beilig was und do fü von 
jeme tode horte fagen, do gebohte”) fü O möhte dir üt®) werben 
von fant athalen heiltum du wereft jemer defte feliger. Alfo fante 
fü einen fünen botten genant wernher zu fant fteffan in die 
kirche. Der ging eines nahtes zu der boren ®) do fant athala 
ufflag und warff das gededete 20) abe jr. Do bot fü jme die 
rehte hand 22) die erwüfchete er und hup fü herte 2) ung 23) er 
fit abegfneit +). Do verbarg er die hant heimelich und jlete zu 
der firchen us vnd wande heim gen hohenburg louffen. So er 
alfo gelöffer 25) unge man metten gelütte, do fam er wider in die 
lirche zu fant fteffan und wonde !%) er were zu hohenburg und 
hup die hant uff vor jn allen und fprad). fehent. fehent das wir 
begerent hant das hant wir ignotes?N). Do das die frowen zu 
fant fteffan ſohent do verwunderte e8 fü und vingent den diep 
und noment jme die hant und leitent fü wider zu dem libe und 
frogetent jn wie e8 ergangen were. Do feite er wie jn fin frowe 
die eptiffin von hohenburg hette dargefant und wie e8 jme des 
nahtes ergangen was. Do lies man den diep gon. wenne von 
dem rehten fol man feime nit tun, der do heiltum von liebe 


*) Arbeiten, Mühjfeligfeiten, Leiden. — ?) befreien. — °) Hinfahrt, Hin« 

fheiden, — *) Krankheit. — ) loge, louge, Fallſtricke, insidie; Zeitwort 
logen. — °) Werentrud oder Warentrubd, die dritte Nebtiffin des St. 
Dpilienklofters, ft, 741. — 7) dachte fie. — °) etwas. — ?) Bahre, — !°) Dede. 
— 1) Daß Heilige felbft Theile ihres Leibes hergeben, haben wir ſchon oben, 
©. 37, bei Theobald's Daumen gefehen. — '2) fefl. — 1°) bie. — *4) abge: 
fhnitten hatte. — *2) gelaufen. — *9 wähnte, glaubte. — 7 jetzt. 
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ftilet 9). Do die fünff wochen usfoment do warb fü andehtie- 
lichen in dem vorgenanten Flofter begraben do. fü zwensig jor was 
eptiffin geiwefen und vier und fünffbig jor alt was. In derielben 
fichen zu fant fteffan wirdet unfer Herr groſſe wunder und zei— 
chen obe jrme grabe ane gebreihaften mönjhen 2) die feine gnade 
anerugent 3) in jant athalen ere. Es was einer fünffzehen jor 
blint gewejen und enpfing fine geſiht obe jrme grabe. Es: was 
ein. fint ertrunfen das leite man uff jr grap und wart wider 
lebende. ES was ein lamer, der rutichete uff fhemelen zu jrme 
grabe und wart do gereht*) und warff fine fhemel enweg. Alfo 
fam fü manigem zu belffe. Do alfo fant athalen Zeichen alfo 
geöflich erfchinnent das jedermann zu jrme grabe lieff, do wart 
die kirche zu fant fteffan alfo rich von oppfernde da fü alle ander 
firchen an richthum und an würbefeit übertraf, Zu diſen ziten 
was ein bifchoff zu ftrosburg widerolff genant, den mute >) 
faite, das die kirche zu fant ſteffan alfo faſte zuname an eren und 
an gute und das es fime jtifte zu dem münfter vil ſchate. Do 
geboht er wie er fant athalen möhte genivern %) und fin münfter 
erhöhen. vnd alſo gewann er zwölffe geraden”) manne, die ſwu— 
rent jme das fe joltent fant athalen lip denne) nemen und an— 
derswo im den grunt verfenden. Des wart gewar ein eiwenge 
lier ®) genant trutman. Der ging eines mahtes der und ver- 
dalp 2°) den anderswohin heimelichen hünder eime alter). Do 
nu der bifchoffe und die finen den lip fant athalen nint !2) ent- 
fundent, do fprochent fü fu bettent das beiltum in die erde ver- 
fendet. und nam der biſchoff dem clofter vil gutes und bflos es 
und treip Die numnen us. Do kam doch zu hant Gottes rod)e 
über jn und wart das fleifch fines libes Ihmadende 23) das würme 
do inne wuchfient. vnd das noch felgener ift die müſe und raten 
biffen jn und möhte jn niemand. geweren. Alfo floh er in eine 
fchiffe uff das waſſer. Do .fwument die müfe zu jme und nu— 
gent 4) fin lebende fleiſche. Do erfante er fine fünde und veriad) "°) 
das er ed an fante athalen hette verjhuldet das er alfo von den 


. 





‘) Ein merfwürbiger Grundfag, der zu jener Zeit fogar ein Rechtsgrundſatz 
geweſen zu jein fcheint, — ) brefthafte, Franke Menfchen. — °) Drudfehler, ft. 
anerufent. — &) gerade, aufredhten Ganges. — °) mühete, ſchmerzte. — 
*) erniebrigen. — ?) wohl berathene. — *) dort. — ?) Diacon. — *0) vergrub. 
— ») Altar. — ») nirgends. — *°) flinfend. — '*) nagten. — ”°) befannte. 
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müfen fterben mufte 2). Do zwüfchent bet fant athala vil zeichen. 
Eines moles an jre hochgezit 9 ftach ſich eine frowe mit einer 
fpillen 3) durch jre hant und ein gerwer fneit jme felber einen 
finger abe, die wurbent bede geſunt do ſü ſant athalen aneruff- 
tent. Sü vertreip eines moles den böfen geifte von einer frowen. 
Sü erlidigete ) die lüte von manigerhande gebreiten. Do rod) 5) 
by den ziten alfo eine eptifjin was genant Reht und ein bifchoff 
zu ftrosburg was genant Rudolff und wart geleit an eine erwürs 
dige jtat®) do jr heiliefeit nod) die”) erjchinet von der gnoden 
des allmehtigen Gottes.“ 


In feinen Anmerkungen, ©. 5233, fügt Schilter hinzu: 
„Bon diefer heiligen Aeptiffin find annoch vornehmlich zweyerley 
zu ſehen und billich zu veneriren, das eine ift die abgefchnit- 
tene Hand, darvon oben Meldung gefchehen, das ander it das 
Pallium ®), das Eie felbft noch geführt baben fol, und nod) bey 
einer Aeptiffin Wahl und Imthronifirung gebraucht wird. Die 
bemelte Hand ift in Agtitein eingefafft, wie bie beygefügte Figur 
außweifet, die dabey befindliche Schrifft verftehe ich, wie folgende 
Außlegung befaget. 


GOTHE FRIT GOTHEFRIT. CIDE 
Gotte8 Fried, Guter Fried: Zeiten: 
LERE DöDA. 

Lehre tödtet. 

DEI PAX. BONA PAX. SECGVLI DOGMA oceidit“ 


Sch übergehe die nun folgenden langen Erläuterungen dieſer 
Inſchrift und verweife über viefelbe, fowie über die Legende der 
heiligen Attala und den Reliquienfaften, der die Hand enthält, 
auf eine gründliche Arbeit, welche mein Freund Ludwig Schnee- 
gans in der Alfatia mittheilen wird. 


!) Die Sage von Wilderolf folgt ©. 381. — ?) Felt. — *) Spille, Spins 
bel. — *) befreite. — *) unverſtändlich; den beiten Sinn gibt vielleicht die Be: 
deutung curare, welche das alte Zeitwort rohen hat, gerucden, geruben; 
der Sag ift jedenfalls unvollftändig. — 9) d. h. der Leichnam der Heiligen 
wurde an eine ehrwürbige Stätte gelegt. — ?) öfters. — *) Es war ein 
ſchwarzer, wollener Mantel. (Hunkler.) 
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Die Hand der heiligen Attala befindet ſich in der St. 
Magdalenen- Kirche zu Straßburg und wird ben 3. Dezember 
dafelbft der Verehrung des Volkes ausgefebt. 


— — nn nn mem 
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las) Wilderolf wird von den Mäufen 
gefreſſen. 


€. Schilter-Königshoven's Chronik, €. 241; vergl. 515, 523, 571. 


„Wilderolf. dien offent ) die müfe noch Gotz geburte M. 
jor. und das fam alfo. Zu difen ziten det ſant Attala zu fant 
Stephan zu Strosburg alfo groffe Zeichen das jedermann zu irme 
grabe lief und gros opffer darbrocht. darzu befattent 2) ouch riche 
lüte ire hengefte. harnefch. und ander gut an fant Stephang kirche. 
alfo men vormol$ det an vnſer Frowen werg zum Münſter. und 
ſant Stephans Münfter gieng vf an eren und an richtumb das 
fü alle andere firhen übertraf. Nu ftund dozumole vnſer Frowen 
werg und das Miünfter in eins bifchoues gewalt, das ein bifchof 
det und lie mit allem gute das zum Münfter gehorte). Ru 
verdros dieſen bifchof Wilderolf das ime abe ging an oppher und 
felgerete *) zu fime Münfter. Dovon trug er an mit etlichen finen 
dienern das man fant Atteln >) lip heimelichen folte vsdelben ®) 
und anderswo in den grunt verfenden vf das men nüt me oppher 
und gut gebe an fant Stephans fire. Dis bevant ”) ein Ewan— 
gelier zu fant Stephan und verbarg fant Atteln lip das jn ber 
bifchof noch fine Dienere nüt fundent vinden. Do nahm der bi- 
[hof dem clofter zu fant Stephan vil Gutes und begieng groffe 
hochfart. Donoch zuhant Fam Gottes roch über den bifchof das 
müfe und ratten jn biffent und jn möchte nieman geweren ®). 
Alfo floch er in ein fchif of das mwafler. do fwumment °) die müfe 


 aßen. — *) Neuere Form: befeßten, vermachten durch ein Teftanıent, 
legabant. — °) Daß er mit dem zum Münfter gehörigen Gute nah Millen 
falten und walten könne. — *) Seelgeräth, Vermächtniß, fromme Stiftung, 
zum Heil der Seele. — ?) St. Nitala. — *) ausgraben. — ?) fand, entdeckte. — 
) bewahren, befhügen, reiten. — *) ſchwammen. 
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zu jme und nugent?) fin lebende fleifh. Do bichtet er das er 
ed an fant Atteln hiltum 2) hette wol verfchuldet und ftarp.“ 


Königshoven fest Wilderolf nah Baldus und läßt 
ihn im Jahr 1000 fterben; Wimpheling nennt ihn als ven 
4dften der Bifchöfe Straßburg’s; Guilliman giebt ihn aud) als 
ven Nachfolger des Baldus an, ſetzt ihm aber den 36ſten; bei 
Grandidier fehlt er; daß Rituale Argentinense nennt ihn nad 
Erfenbaldus (den W. vor Baldus fest), ald den 38ſten Bi- 
fchof, fohreibt feinen Namen Wideraldus und Widerolfus, und 
gibt das Jahr 999 als fein Todesjahr an. 

Die ältern Chroniffchreiber (B. Herzog ganz nad) Königs— 
hoven) erzählen ſämmtlich die Legende; Kleinlawel verfchweigt 
die Frevelthat an Attala's Reliquien und fagt bloß: 


Wilderolfus nams Biſtumb ein, 
Difer Biſchoff foll (wie wir leſen) 
Stolg vnd hoffürtig fein geweßn, 

Darımb feyen in groſſen Summen, 

Ratten ond Mäuß vber ihn fommen, 
Die jhn zernagt, zerfragt, zerbißn, 
Daß Fleiſch an feinem Leib zerrign, 

Damit er friften möcht fein Lebn, 

Hab er fid) in ein Schiff begebn, 
Und führen laflen auff den Rein, 
Doch ſchwamen fie zu jhm hinein, 

Sraffen und plagten ihn dermaßn, 

Daß er das Leben drob muft lafin, 
Ward ihm alfo der ftolz vertribn, 
Im Jahr neun hundert neungig fibn, 

Nachdem er Siebenzehen Jahr, 

Dem Biltumb vorgeftangen war. 


In der Erklärung des Bildes, welches Wilverolf mit den 
Mäufen vorjtellt, ſucht Wimpheling die dem Bifchofe angethane 
Schmach abzuwenden; Schilter wiederholt diefe Erklärung in 


) nagten. — ?) Heilthum, auch Heltum, Heltumb, Neliquie. 
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feinen Anmerkungen zu Königshoven, ©. 571: „Man ſiht noch 
heut zu tag ein alt Gemälde auf der linken Hand des Heiligen 
Greußes im Eingang des Münfters, da ein Bifchoff auf einem 
Schiff ift, und Mäufe um ihn herum ſchwimmen: Es ift glaublich, 
daß foldye Gemälde auff's befte zu deuten, und nicht zur Schande: 
weil des Biſchoffs Haupt mit einem Schein von Sonnenftrahlen 
erleuchtet, und die heilige Gertraude gleichfalls bey den Mäufen 
zu fehen, auch fonft befant, daß der Wieverolff Buſſe gethan, wel- 
ches dann aud) von dem Ertz-Biſchoff (Hatten) zu Meing billig 
zu vermuthen.“ 

Die Sagen des Alterthums führen die Mäuſe öfters als 
Boten des Todes oder als Werkzeuge des Verderbeng an: 
ALS der affyrifche König Sanherib oder Senacherib Aegypten 
mit einem Einfalle bedrohte, flehte der Priefter- König Sethos 
zu feinem Gotte Phtha-Vulkan, und fiehe, derfelbe fandte in 
der Naht ein Heer von Mäufen, welche die Bogenfehnen ver 
Aſſyrer Ddergeftalt zernagten, daß fie unbrauchbar wurden und 
die Feinde ſich zurücziehen mußten. Nach Herodot, der die 
Ueberlieferung erzählt, hält die Bildfäule, welche Sethos zur Erin- 
nerung an dieſe Begebenheit errichtet wurde, eine Maus in ber 
Hand, — So fendet auch) Apoll, auf das Gebet feines Prieſters 
Krinis, Mäufe in das feindliche Heer, wie er auf dasjenige 
des Chryſes den Griechen die Peſt ſchickt Nor). Apoll felbft 
wurde ja in Troas als Smintheug, d. 5. ald Mausgott, 
verehrt. 

In obigen Sagen aus dem Alterthume treten die Mäufe als 
von den Göttern gefchicdte, einer Partei gegen die andere hel- 
fende Weſen auf. Im Mittelalter fommen fie in mehrern Sagen 
al8 Frevel rädende vor; „ver Fürft Popiel (I., ein polnis 
cher Fürft, im 9ten Jahrhundert) führte ein lafterhaftes Leben 
und lud endlich, auf Einrathung feiner Gattin, feine fämmtlichen 
Dheime, die Theilfürftenthümer befaßen, zum Beſuche in die Stadt 
Kruszwic, wo er fie verrätherifch ermorbete. Allein aus den todten 
Körpern der Erfchlagenen erzeugte fid) eine ungeheure Menge 
Mäufe, die den Popiel mit feinem ganzen Geſchlechte in einem 
Schloß in Goplofen auffraßen.“ Bulgarin, aus deſſen Ge— 
ſchichte Rußland's, überfegt von Bradel (I, ©. 341), diefe Stelle 
gezogen, nimmt die Mäufe finnbilvlidy für die Qualen des Ge- 
wiſſens (Mittheilung von ©. Mühl). — Eine ähnliche Ge- 
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fhichte führt Lyfofihbenes (Prodigiorum ac ostentorum Chro- 
nicon, ©. 345, 367 und 379) von einem Hofmanne des Kaiſers 
Heinrich II. an. — Bekannt ift die mit Wilderolf's Sage am 
meiften zufammenftimmehde vom fchon oben berührten Erzbiſchof 
Hatto von Mainz und dem Mäufethurm bei Bingen. — Auf 
dem Bilde Wilderolf's find die Mäufe vielleicht als ein Symbol 
des Todes zu nehmen; fowie auch das Schiff auf den Uebergang 
in ein anderes Leben gedeutet werden kann. 


297. 
Bifchof Werner’s II. Tod. 


Nah Trithem's Hirfhauifher Chronif, mitgetheilt von Ludwig Schnee: 
gans. 


Werner Il, Biſchof von Straßburg, ein Sohn des ſchwä— 
bifhen Grafen Rudolf von Achalm, fowie fein Bruder, Graf 
Egino von Achalm, zählten zu den treuften Anhängern des uns 
glüdtichen Kaiſers Heinrich IV. 

Beide nahmen lebhaften Antheil an den unheilvollen Käm- 
pfen, welche Kaifer Heinrich gegen die Päbſte und den von dem 
römischen Stuhle gegemübergeftellten Gegenfaifer zu beftehen hatte. 
Depwegen wurden fie audy in die furchtbaren Zeriwürfniffe ver- 
widelt, welche diefe Streitigfeiten herworriefen, und welche den 
größten Theil von Deutfchland mit Strömen Menfchenblutes tränf- 
ten und allenthalben mit Schutt und Trümmern bededten. 

Beide Brüver giengen in den Kriegen zwifchen dem Pabſt 
Gregor VII. und dem Kaifer Heinrich IV. jammervoll zu Grund, 
der Bifchof zumal auf die fchredlichite Weiſe. 

Die Mönche der reichen fchwäbifchen Benediktiner - Abtei 
Hirſchau hielten mit dem Pabſte gegen den Kaifer. Der heil. 
Abt Wilhelm, der Erbauer des prachtvollen Kloſters, weigerte 
fih, den vom Bannftrahle getroffenen und hierdurch feierlich aus 
dem Schooß der Kirdje und aus der Zahl der Gläubigen ausge- 
ſchiedenen Kaifer fernerhin als des Reiches rechtmäßiges Ober- 
haupt anzuerkennen. 

Als Heinrich dies erfuhr, entbrannte er in Zorn gegen das 
ihm widerftrebende Klofter und befahl auf einer Berfammlung 
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feiner Fürften und Anhänger, das Klofter, welches Abt Wilhelm 
im Jahre 1082 zu erbauen angefangen hatte, von Grund aus zu 
zerftören, deſſen Güter und Gefälle einzuziehen und fie, als Sol, 
unter die ihm treugebliebenen Diener und Krieger zu vertheilen. 

Bischof Werner wurde beauftragt, des Kaiferd Willen zu 
vollftreden. 

Dhne Verzug machte fi) der Bifchof auf; allein die unter 
feinem Befehle ftehenden Truppen weigerten fich, feinem und des 
Kaifers Gebote zu folgen; fie wollten dur) die Zerftörung bes 
Gotteshaufes und die Beraubung feiner Güter feine Schuld auf 
ihr Gewiffen laden. } 

Werner ließ ſich dadurch aber nicht irre machen. 

Er zwang die Kriegsleute, ihm zu folgen, um des Kaifers 
Willen Genüge zu thun, ritt gewappnet, mit zahllofen Drohun- 
gen wider den Abt und das Klofter, an der Spite des Trofles 
und feuerte den Muth der Schwanfenven an. 

Immer mehr trieb er fie an; immer heftiger wurden feine 
Drohworte; als mit einemmale der Bifchof auf feinem Schladht- 
roffe laut zu ſchluchzen und zu winfeln begann; Finfternig umgab 
feine Augen; er wanfte; ftürzte, laut fchreiend, vom Pferde herab 
und verfchied auf der Stelle, vom jähen Tode getroffen. 
Schnell, als hätten Gottes Schreden fie ergriffen, wandten 
ſich die fonft fo muthigen Krieger um und fehrten, reumüthig, daß 
fie ſich durch Gewalt zu Firchenräuberifchem Frevel hatten bewegen 
lafien, in die Heimat zurüd. 

Des Kaifer8 Schmerz über den jammervollen Tod feines 
treuen Freundes und Rathgebers war unfäglidy; er konnte ihn nie 
vergeflen, und bis zu feinem eigenen Eläglicyen Ende nährte er den 
tiefiten Haß gegen den Abt von Hirſchau und fein Klofter, die 
dem PBabfte fo unverbrüchlich angehangen und in deren Augen Bis 
ſchof Wernerd Tod als ein fichtbares Zeichen erfchien, daß Gott 
mit ihnen und dem Pabſte fei. 


Diefe Begebenheit theilt Trithem, ver berühmte und gelehrte 
Abt von Spanheim, in feiner Hirfchauifchen Ehronif mit, woraus 
fie ſeitdem in viele andere Schriften übergieng. 


% 


386 Straßburg, 


Bei der Geiftlichfeit, welche beinahe durchgängig dem Pabfte 
anhieng gegen den vom Bannftrahle getroffenen Kaifer, war Wer: 
ner Il, Heinrichs Parteimann, allgemein verhaßt. Aus vieler 
Urſache geſchah es auch, daß er von feinen Gegnern auf alle mög- 
liche Weife verunglimpft wurde, ja felbit angeklagt, er habe ſich 
den Straßburgifchen Biſchofsſitz durch Simonie zugefichert. Daher 
kam es aud), daß felbft die Möndje des vom Grafen. von Adalm 
geftifteten, aber von Hirfhau abhängigen Klofters Zwiefalten, 
weder des Bifchofs noch des Grafen Egino’s, feines Bruders, 
Namen nad dem Tode derfelben in ihre Gedächtnißbücher ein- 
trugen; denn nur die Jahres- oder Gedächtnißfefte der rechtgläubig 
Berftorbenen, welche in ihrem Leben dem Pabfte gegen den Kaifer 
beigeftanden, feierten die Mönche und zeichneten fie in ihre Bücher 
auf. So weit gieng der Haß, daß Viele fogar Bifchof Werner II. 
nicht in die Reihe der Straßburger Bifchöfe eintrugen, obgleich er 
den bifhöflihen Stuhl während zehn Jahren befeflen Hatte. 

Das Rituale Argentinense gibt ihn jedoch; es nennt ihn 
als den breiundvierzigften Bifchof und fest fein Todesjahr auf 
1079, 

Plögliche, unnatürliche Todesfälle, befonderd wenn fie Feinde 
der Kirche oder Widerfacher der päbftlichen Gewalt treffen, werden 
als Strafe des Himmeld angefehen. 


* 


208. 
Biſchof Otto's IV. Geſicht. 


S. Straßburger Geſchichten, Sagen u. ſ. w., ©. 161. 


Seit furzem erft war Bifhof Dtto IV. aus dem gelobten 
Lande heimgefehrt, wo er mit Gottfried von Bouillon und den an— 
dern Glaubenshelden gefämpft hatte, fiegreicy in Jeruſalem einge- 
zogen war und am Grabe des Herrn gefnier hatte. 

Sinnend und in Träumen verfunfen faß er eines Abends und 
gedachte feiner frommen Mutter Hildegardis und feiner Brüder, 
mit welchen er gemeinfam die Kirche des heiligen Glaubens 
zu Schlettftatt ), nad) dem Borbilde des heiligen Grabes zu Je— 
rufalem, geftiftet und reich begabt hatte. 


1) Bergl. Die Kirche und das Kloſter St. Fides, ©. 130. 
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Da umfchwebte es ihn mit einem Male, leife und geheimniß- 
voll, wie Geifteswehen. 

Und als der Bifchof aufblicte, fiehe! da ftand vor ihm Graf 
Konrad, der geliebte Bruder, der in der Blüthe feiner Jahre da- 
hingeſchieden war. 

Glänzend, in verflärter Geftalt, ftand er vor Otto, nahte fich 
ihm und fünbigte ihm feinen nahen Tod an, zugleich aber auch 
die fünftige Erhöhung ihres Bruders Friedrich, der über alle 
frühern Grafen von Hohenftaufen würde erhoben werden. 

Tief bewegt und freudig erfehroden zugleich ſtand Otto vor 
dem brüpderlichen Geifte, der ihm voller Liebe und Wehmuth in's 
Auge blidte, 

Damit der Biſchof aber nicht fpäterhin wähnen fünne, daß 
irgend ein Betrüger, zum Spotte oder zur Aengſtigung, fein böfes 
Spiel mit ihm getrieben habe, trat der Geift näher zu ihm und 
raunte ihm einige Geheimniffe in’8 Ohr, die nur den drei Brü— 
dern befannt waren. Er erinnerte ihn an jenen Tag, wo fie alle 
‚drei zu Aachen, auf dem Grabe Karls des Großen gejtanden, und 
wie Einer von ihnen zu den Andern gejagt habe: „Sehet, ihr 
meine Brüder, bier ift ein tapferer Deutfcher, der fürtreffliche 
Karl, begraben! D, daß auch wir von feinem Geblüte und von 
feiner Tapferfeit wären!" — Und wie fodann er, der verftorbene 
Konrad, erwiedert habe: „Friedrich's Stamm müſſe auf Kaifer 
Karl's abgehauenen Stamm gepflanzet werden!“ 

Nach diefen Worten verfchwand die Erfcheinung. 

Der Biſchof erfannte, mit voller Gewißheit, daß es fein Bru- 
der geweſen und bewahrte alle feine Worte im tiefiten Hergend« 
grunde, | 

Bald darauf ftarb Otto noch jung an Jahren, wie vor ihm 
Konrad. 

Nachdem nun Friedrich, der weife und tapfere Graf von 
Staufen, des Kaiferd Heinridy IV. Eidam geworden, — der das 
Herfommen feines Gefchledht8 von Karl dem Großen und von 
Ehlodwig ableitete — wurde, wie e8 Konrad vorhergefagt hatte, 
Friedrich's Stamm auf Karl’8 des Großen Stamm gepfropft, wie 
ſolches aud) in der Infchrift des Helmes am Thurme bei Waib- 
lingen eingefchrieben wurde. Und bald hernach wurde Friedrichs 
Geſchlecht in feinem helvenmüthigen Sohne auf Karls des Großen 
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Kaiferthron erhoben, und weithin dur ganz Europa und in der 
ganzen Chriftenheit glänzte fein Könighaus erlauchter als das— 
jenige der fchwäbifchen Grafen von Staufen. 


— —— — — 


Dieſe Sage, welche in manchen Punkten mit der oben ſchon 
angeführten Schlettſtadter Legende über die Stiftung des Kloſters 
St. Fides zuſammenſtimmt, erzählt Cruſius im erſten Theile 
ſeiner Schwäbiſchen Chronik, S. 479. 


200. 
Des Ammeiſters Sohn. 


Mitgetheilt von Ludwig Schneegans. 


Zu einer Zeit, welche die Sage nicht anzugeben weiß, jeden⸗ 
falls vor mehrern hundert Jahren, lebte zu Straßburg ein wegen 
ſeiner Tugend und Gerechtigkeit allgemein beliebter und verehrter 
Ammeiſter. Derſelbe hatte einen Sohn, der war gerade im 
erſten Jünglingsalter, voller Unbeſonnenheit, voll Uebermuthes. 

Eines Tages ſprengte der Jüngling, trotz des ſcharfen, oft 
wiederholten Verbots, das der Rath gegeben hatte, auf einem 
wildfchnaubenden Hengfte durch die Straßen der Etadt und fand 
feine Freude daran, zu fehen, wie Alles, Jung und Alt, das 
vonftäubte. 

Da gefhah es aber, als er eben in firengem Laufe durch 
eine Gaffe ritt, daß er ein harmlos fpielendes Kindlein niederritt. 
Dasgfelbe wurde leblos aufgehoben und feinen Eltern hinein« 
‚getragen. 

Nun war der leichtfinnige Mebermuth des Jünglings gebros 
hen; Schmerz und Berzweiflung erfaßten ihn, und sereiffenen Her 
zens ritt er in’S Vaterhaus zurüd. | 

Allein bald darauf führten die unglüdlichen Eltern des Kin— 
de8 harte Klage wider defien Mörder. 

Der Ammeifter beftieg den Nichterftuhl und erkannte zu feis 
nem Echreden in dem Angeklagten den eigenen Sohn. 
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Bergebens rang der Jüngling die Hände und bat um Gnade; 
vergebens flehte für ihn die Menge des Volkes; vergebens felbft 
der Vater des getödteten Kindes! — Der Ammeifter drängte die 
Stimme im Baterherzen gewaltfam zurüd und sprach, unbeugfam, 
wie Brutus, den Tod über den eigenen Sohn aus. 


Zum Andenfen an diefe Begebenheit wurde oben am Speirer- 
oder Bifchofs-Burgthor das Bild des Ammeifters auf dem Rich— 
terftuhle ausgehauen, und neben dem Thore dasjenige des ges 
tödteten "Kindes; und am Zollthore ftellte man den auf feinem 
Roffe einherfprengenden Jüngling dar. 


Der Berichterftatter verdankt diefe Sage der mündlichen Mit- 
theilung des um die eljäffische Geſchichte und Literatur fo vielvers 
dienten, fel. PBrofeffors A. W. Strobel. Gie bezieht ſich auf 
das befannte Bild des Biſchofs Konrad von Hüneburg, 
welches an dem ehemaligen, gegen Ende des verflofienen Jahrs 
hunderts abgebrochenen Speierer- oder Biſchofs-Burgthore aus» 
gehauen war; auf ein anderes Bildwerf an demjelben Thore, 
welches einen unter einem Unthiere liegenden Menfchen, und auf 
ein drittes am Zollthore befindliches Bild, das einen auf einem 
Löwen reitenden Menfchen darftellte. Die Sage ift nichts An— 
dere als die Auslegung diefer drei Bilder, deren Gegenftände 
fi) das Volk nicht mehr zu erklären wußte. 


300. 


Der Marfchall von Hiüneburg und die 
Stiftung von St. Sobann zum grünen 
örd. 


Mitgetheilt von Ludwig Schneegans, nah Rulmann Merfäwin's 
Buch über St. Johann. 


Sein ganzes Leben lang war Herr Wernher von Hüne— 
burg, der biſchöfliche Marſchall, ein roher, wilder und grauſamer 
Kriegsmann geweſen, oder, wie der mittelalterliche Erzähler, der 


390 Straßburg. 


uns feine Gefihichte aufbewahrt hat, fagt: „gar ein wunberlicher 
Harfter und Wütherich.“ 

Straßburg in’8 Beſondere hatte feinen grimmigern und uns 
verföhnlichern Feind als den Marſchall. 

Herr Wernher ritt und Friegte auf die Stadt und beſchädigte 
fie und die Ihrigen, fo oft und fo fehr er e8 nur vermochte. 

Da wollte aber der milde, barmherzige Gott feine Gnade 
unverbienter Maßen in des harten Ritters Bruft gießen und feine 
Liebeswerfe unwillfürlich durch diefen Wütherich ausüben laffen. 
Gleichwie er einft mit dem heiligen Paulus gethan, gab er mit 
einem Male dem bifchöflihen Marfchall „einen fräftigen Ker 1) 
von allen Sünden und machte aus einem grimmen Wolfe ein 
fanftes Schaf.” 

Plöglich änderte Herr Wernher fein Leben; fanftere Regun- 
gen erfüllten das fonft fo wilde Gemüthe; er verfpürte aufridhtige 
und tiefe Reue ob feiner vielen und ſchweren Sünden und fuchte 
fein Heil in Gott. 

Nachdem er fi) alfo mit Gott verföühnt hatte, fühnte er fidh 
auch mit der Stadt Straßburg aus, und um die ganze Wahrheit 
und Innigfeit feiner Reue recht wirffam zu machen, ftiftete und 
erbaute er, außerhalb der Ringmauern der Stadt, ein Kirchlein 
fammt einem Klofter, zur Ehre Gottes und zum Lobe der heiligen 
untheilbaren Dreieinigfeit. 

Die von Straßburg vergaßen auch ihrer Eeits des Marſchalls 
früherer Ungerechtigkeiten und feindſeliger Verfolgungen. 

Als Zuſteuer und Beihülfe ſeiner Stiftung gab der Rath 
Herrn Wernhern die Hofſtätte, auf welcher er ſein Kirchlein erbaute, 
ſammt dem Allmende auf beiden Seiten und darum her, bis an - 
die Breuſch. Jene ganze Gegend war dazumal ein wilder hayiger 
Wörd, voller Hurfte und Wilgenbäume 2). Auch wurde dasfelbe 
fpäter, nadydem das vom Marſchall geftiftete Gotteshaus den Jos 
banniter-Rittern von Serufalem war übergeben worden, Jahrhuns 
berte hindurch noch St. Johann zum grünen Wörd genannt. 

Rachdem das Kirchlein vollendet war, ließ ed Herr Wernher 


1) Belehrung, Buße. 


) Der urfprüngliche Ausdrud, womit man im Mittelalter die Weiben- 
biiume benannte. 
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am Freitage nad) DOftern, acht Tage nad) dem Charfreitage, zu 
Ehren Gottes und der heiligen Dreifaltigfeit einweiben. 

Bis zu feinem Ende blieb Herr Wernher von Hüneburg 
Gottes und der Stadt Straßburg befter und unverbrüchlicher Freund. 
Und als er hingefcdieden war mit reuigem und gottverfühntem 
Herzen, wurde feine Leiche feierlich in dem von ihm geftifteten 
Kirchlein, vorn am Altare, beigefegt. 


Diefe Sage erzählt Herr Rulmann Merfhwin in feinem 
Außerft merkwürdigen Buche über St. Johann, über die Gottes- 
freunde und feine eigene Befehrung. 

Auf dem Grabe des Marfchals las man folgende Infchrift: 

»Do man zalte von der geburt Christi MCLXVI ior, starp 
vä wart bar begraben der edele wolgeborne herre, her mar- 
schalck Wernher von hüneburg der disse kirch mit irm kor 
zu allererst het gedon buwen vn wihen in ere der heiligen 
driwaltekeit zu der zit als man zalte MCL ior, bitten Got 
fur in.« | 

©. Mieg, Monumenta in eccles. et monast. argent., Manu 
feript, ©. 477. | 

Der Sprachlaut und die Abfaffung diefer Infchrift, und noch 
mehr das Wappenbild, das auf dem Steine ausgehauen war, 
bezeugen binlänglich, daß dieſelbe nicht gleichzeitig mit dem Tode 
des Marfhalls fällt, fondern einer fpätern Zeit angehört. Es 
wird Diefelbe fomit unrichtig als eine der Alteften, im deutſcher 
Sprache abgefaßten Infchriften gerühmt, (S. Strobel, Geld. 
des Elfaffes, Bo. I, ©. 401.) 

Herrn Wernher’s Grabfchrift zufolge hätte die Stiftung der 
von ihm zur Ehre der heiligen Dreifaltigfeit erbauten Kirche im 
Jahre 1150 ftattgefunden. Königshoven hingegen, im Res 
güfter feiner Iateinifchen Chronif, fest die Entftehung diefes Got— 
teshaufes einmal in das Jahr 1227 und dann wieder in das 
Sahr 1233. Andere Gefchichtfchreiber geben dafür fogar erft das 
Zahr 1240 an. Diefe fpätern Daten beziehen fich aber offenbar 
auf die Wiederheritellung jenes Klofter8 in dem zweiten Biertel 
des dreizehnten Jahrhunderts; denn die Gründung beffelben in der 
zweiten Hälfte des zwölften ift urkundlich erwiefen. 


un | 
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301. 


Der Kinder Kreuzzug. 


©. Stro bel, Geſchichte des Elſaſſes, I, ©. 472 u. ff.; nad Spedlin’s hanb- 
fchriftlichen Golleetaneen, Fol. 83a. Vergl. 2. Bech ſtein, Thüring, 
Eagenihag, III, ©. 54. 


Sm Jahr 1212 erfchien in mehrern Theilen Frankreichs und 
Deutfchlands ein fchöner, unbekannter Knabe, der faß auf einem 
mit glänzenden Fahnen geſchmückten Wagen, durchfuhr die Lande 
und rief überall die Kinder auf, nad) Jerufalem zu ziehen un 
das heilige Grab aus den Händen der Ungläubigen zu retten. 
Allenthalben ſchloſſen ſich die Kinder an, wie fehr auch Eltern, 
Verwandte und Obrigkeit ſich widerfegten. Cie behaupteten, Gott 
habe fie dazu berufen, und wenn fie in ftetS wachlenden Schaaren 
durch Stadt und Land zogen, fangen fie das Kreuzfahrerlied, dar 
aus eine Strophe lautete: 


Nu wallet hin geliche 

Daz wir das Himmelriche 
Erwerben ficdherliche 

Bei duldiglicher Zehr Y) 

Gott will mit Heldes Handen 
Dort rächen feinen Anden 2) 

Sieh Schaar von manigen Landen 
Den heilig Geiſt Hehr. 


Aud Ältere Perſonen gefellten fick) zu ihnen. Aus Straß— 
burg alfein zogen über fechzehnhundert mit, die ſich um ein, bei 
diefer Gelegenheit aufgerichtete8 Kreuz verfammelt hatten. 

Die deutfche Kinderfchaar zog über die Alpen nad) Italien, 
um ſich dafeldft einfchiffen zu laffen. Unter der Anführung eines 
Knaben waren auf diefe Weife, Männer und Weiber mitgeredhnet, 
fiebentaufend in Genua angelangt. Biele waren ſchon während 
ver befchwerlichen Reife über die Schweizergebirge umgefommen ; 
andere wurden in der lombardifchen Ebene von den Bewohnern 
als Knechte und Mägde zurüdbehalten. In Rom fahen fie das 


1) Bon dulten, nihd., feſtlich begehen; dult-Ich, feitlih. — Behr, Zer, 
Zier, Shmud. — ?) and, ande, nıbd., Zorn, Nahe; feinen Anden rächen, 
tautologifch verftärfend für: rächen. 
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Zwedlofe und Thöridjte ihres Unternehmens ein; die Kinder und 
Greife wurten von ihrem Gelübde losgeiprochen und zogen elendig- 
lich in ihre Heimat zurüd. Die Erwachfenen mußten jedoch ihr 
Berfprechen halten. 

Don denen, die das Meer erreicht hatten, ſah Feines fein 
Vaterland wieder: Schiffer nahmen fie zwar auf, um fie angeblich 
nad) Paläftina zu führen, fehifften aber mit ihnen nad) Afrika und 
verfauften fie dort als Sklaven. 


Königshoven gedenft ebenfalls dieſes Kinderfreuz- 
zuges, Chroa. ©. 400: „Mervart was-von finden vnd dorechten 
lüten M. cc. xü.” und Elofner, Chron. S. 80, fagt:>„Do man 
zalte M. cc. rij. do hettent dorechte fint ein merfart uf geleit, unn 
woltent über lant mit truden fuszen gen Sherufalem fin gevarn.” 


802, 


Der tödtliche Sprung. 
S. Straßb. Geſchichten, Sagen u. ſ. w., S. 9. 


Unter den Fürſten, Herren und Städten, welche ſich mit den 
Erzbifhöfen Gerhard von Mainz und Wichbald von Köln, mit 
dem König von Böhmen und ſämmtlichen andern Churfürften — 
den Erzbifhof von Trier und den Pfalsgrafen bei Rhein, König 
Adolf's Tochtermann, ausgenommen — wider biefen König und 
zu Gunften Herzog Albrecht's von Deiterreih, König Rus 
dolf's I. Sohn, verbanvden: befanden ſich Bifchof Konrad von Lich— 
tenberg und die Stadt Straßburg, fammt andern Grafen und Herren 
vom elfäffifchen Adel; unter diefen die Grafen von Zweibrüden 
und Leiningen, die Herren von Ochfenftein und Lichtenberg. 

Nachdem der Erzbifhof von Mainz Herzog Albredyt nad) 
Mainz berufen hatte, mit dem Berfprechen, König Adolf abzufegen 
und ihn felbit an deffen Stelle zum römifchen König erwählen zu 
laffen, brachten Albrechts Anhänger ein Heer von zehntaufend 
Mann zufammen, mit weldyem der Fürft den Rhein hinab 309, 
um an dem beftimmten Tag zu Mainz zu erfcheinen. 
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Biſchof Konrad von Straßburg, der dem Haufe Habsburg 
treu ergebene Freund, hatte ihm achthundert gewappnete Reifige, 
alle gleich gekleidet, zugeführt. Die Stadt Straßburg hatte ihrer- 
feit8 Herzog Albrecht mit großen Chren empfangen und ihm eine 
Schaar von viertaufend Mann Hülfstruppen, zu Fuß und zu Roß, . 
zugefandt. 

In der Zahl der eveln Straßburger, weldye diefem Kriegszuge 
fich anfchloffen, befand fih Zunfer Konrad Bod, ein Urenkel 
Ruprecht Bock's, des Stammvaters diefes edeln Geſchlechtes, und 
einer der audgezeichnetiten jungen Männer Straßburgs. 

Konrad Bo hieng mit unverbrüchlicher Treue on dem öfter: 
reichifchen Herzog und war einer der Edeln, weldye Albrecht am 
Tage feiner Wahl, am St. Johannisabend 1298, zu Mainz, feier- 
lich zu Rittern fchlug und denen er mit eigener Hand den ritter- 
lihen Schmud umhieng. 

In der Schlacht bei Geilheim, wo Albrecht feinen Gegenfönig 
befiegte; wo König Adolf, Biele behaupten, von Albrecht mit 
eigener Hand, erfchlagen und fein Sohn wohl mit fechzig Grafen 
und Landesherren gefangen wurde, bewies Junker Konrad Bod 
fi) der ihm verliehenen Auszeichnung würdig und bewährte feinen 
längft erworbenen Ruf der Tapferkeit. 

Es gieng in alter Zeit die gemeine Nede, daß alle Fürften 
and Herren, weldye wider König Adolf zufammen geſchworen hat- 
ten, eines gewaltfamen Todes fterben mußten. So erzählen 
auch die gleichzeitigen Chroniffchreiber: 

Erzbifchof Gerhard von Mainz, ein geborner Graf von 
Naſſau, Adolf's Vetter, dem er früher zum Throne verholfen hatte, 
und der fodann der Haupturheber feines Sturzes wurde, ftarb 
jählings auf einem Seffel figenp. 

Der Graf von Haigerloch wurde erſchlagen. 

Herr Dtto von Ochfenftein, Albrechts Vetter und ober- 
fter Bannerherr, erftidte vor Hitze und Anftrengung in 
feinem Harniſch in der Schlacht bei Geilheim. 

Der Graf von Zweibrüden ertranf in der Bließ. 

Biſchof Konrad von Straßburg wurde vor Freiburg im 
Breisgau von einem Megger erfchlagen. 

Der Graf von Leiningen wurde vor feinem Ende un: 
finnig. 
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Albrecht jelbft wurde meuchlings von feines Hape Brus 
ders Sohn erfchlagen ?). 

Auch Herr Konrad von Bod fand einen gewaltfamen und 
höchſt fonderbaren Tod: er wurde todt gefprungen. Es ge 
fchah dies nämlich auf folgende Weife: 

Herr Konrad war ein ſchön gewachfener, Fräftiger Mann, 
von ritterlihem Einne und ritterlihen Handlungen. Bon früher 
Jugend an hatte er fid) im Ringen und Springen und allen 
Leibesübungen ausgezeichnet und eine ſolche Stärke, Gewandtheit 
und Musfelfraft gewonnen, daß er von ziemlicher Höhe herab 
einem Andern, der fi) der Länge nad) auf den Boden legte, wie 
ein alter Chroniffchreiber e8 bezeugt: „fo leichtlih auf den Leib 
fprang, daß er von rechter geringfeit vnd geradene, ſich in dem 
fprung enthielte vnd wider von ihme hinweck ſchupffte.“ 

Eines Tages befand fid Herr Konrad Bock mit andern ades 
ligen Herren auf der Nitterftube zum Mübhlftein. Wie oft 
fhon, war aud) diesmal wieder die Rede von feiner ungewöhn- 
lichen Geſchicklichkeit im Springen, und alfobald wurde er aufges 
fordert, eine neue Probe derfelben zum Beften zu geben. Marr 
von Eckwersheim, ein Edelknecht, erklärte ſich nicht blos bereit, 
ſich Heren Konrad zum Sprunge hinzulegen, fondern erbot ſich 
fogar noch es ihm gleich zu thun. Zu feinem Unglüde entfchloß 
ſich Konrad, des Edwersheimers Vermeſſenheit Genüge zu leiften. 

Alles drängte fih nun heran, die Fühnen Springer zu be— 
wundern. 

Herr Konrad that den erften Sprung. Er flieg auf einen 
Tiſch; Herr Marx legte ſich rüdlings auf den Boden, und Konrad 
fprang, wie er es fchon oft gethan, fo leicht und gewandt, daß 
faum feine Fußfpigen den Leib des Edwersheimers berührten und 
er ſich fogleich mit der ganzen Wucht feines Körpers in einem 
zweiten Schwunge vom Edelknechte hinweg auf den Boden fchob. 

Rauſchender Beifall erfholl ringsum in der Trinfftube. 

Nun kam die Reihe an Marr. Behend war. er auf den Tiſch 
gefprungen, und Herr Konrad hatte feine Stelle auf dem Boden 
eingenommen. Er ſchwang fi); allein unfähig, feinem Körper 


1) B. Herzog, Edelſaſſ. Chronid, Buch II, S. 51, fügt Hinzu: „Es feind 
nach diefer niderlag, allen Graffen vnnd Herrn, fo bey Adolpho in der Schlacht 
geweſen, jhre wappen geenbert werben.“ 
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eine ſchnelle Seitenwendung zu geben und vorher den auf dem 
Rüden liegenden Ritter leicht mit der Fußfpige zu berühren, fprang 
er demfelben mit feiner ganzen Schwere auf den Leib, daß jener 
augenblidlidy des Todes war. 

Allgemeine Beftürzung ergriff die Zufchauer. 

Herr Marr von Edwersheim war troftlos. 

Nachdem ſich das Gerücht von diefem unglüdfeligen Sprunge 
in Stadt und Land verbreitet hatte, FHagten Manche den Edel— 
fncht an, er habe aus Neid und Haß den Ritter Konrad mit 
Fleiß zu Tod gefprungen. Er betheuerte aber feine Unfchuld auf's 
Feierlichfte und wies dieſe ee Beihuldigung immer mit 
lautem Unwillen ab. 


Konrad von Bock's unglüdlide Gattin war Frau Gifela 
von Staufenberg; fein einziger Sohn, Simon, that fidy 
nachher durch feine tüchtige Gefinnung, feine Liebe zur Vaterſtadt 
und ausgezeichnete Fähigfeiten im ftädtifchen Regimente hervor 
und erhielt ded Vaters Andenfen in Ehren, der wegen feines 
offenen, ritterlihen Weſens und feiner Tapferkeit allgemein ges 
rühmt und geehrt war. 


303. 
Die Wunderthaten der Geißler. 


©, Schilter-Königshoven's Elſäſſ. Chronik, S. 297 u. f., und beſondere 
Elofner’s EChronif im Code historique et diplomatique de la ville de 
Strasbourg, 1843, 4°, I, ©. 136 u. ff. 


Der Schluß der erften Hälfte des 1dten Jahrhunderts war 
für den größten Theil von Europa mit vielfältigen Schredniffen 
erfüllt. 

Den 235. Jänner 1348 erſchütterte ein furchtbares Erdbeben 
alle Lande: Berge ftürzten ein; Städte und Dörfer verfanfen; bie 
Erde fpaltete ſich, Wafferfluthen drangen daraus hervor und gif- 
tige Dünfte und verpefteten die Luft. Unzählige Heufchreden- 
ſchwaͤrme hatten ſich auf die Gefilde niedergelaffen und alle Saat 
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aufgefrefien, wodurd; Mißwachs und Hungersnoth und andere 
Leiden erzeugt wurden. 

Zudem fam auch nod), zum Theil durch jene außerorbentlichen 
Naturerfcheinungen bewirkt, eine große Belt, der ſchwarze Tod 
genannt, die fi fchon im Jahr 1347 in einzelnen Seehäfen des 
Mittelmeered gezeigt hatte, und raffte Millionen von Menfchen 
in unferm Welttheile dahin. Sie wüthete namentlich in den Jahren 
1348 und 1349 und verfhwand erft drei Jahre nachher völlig, 
nachdem ihr noch, in der einzigen Stadt Thorn, im Jahr 1352, 
über viertaufend Opfer gefallen waren. „Daz fterben waz fo 
gros,“ fagt Cloſener, „daz gemeinlid; alle tage in iegelichem 
firfpel 9) liche worent vij oder viij oder ir oder x oder noch danne 
me, one die man zu flöftern begrub, unn ohne die man in den 
fpital drug, da waz als ungellih vil daz man die fpitelgrube di 
bi der firchen ftunte mufte in einen witten garten feßen, wan bie 
alte grube zu enge und zu Fein waz. Die lute die do fturbent, 
die fturbent alle an büllen ?) unn an drüfen bie fich erhubent under 
den armen unn obenan an den beinen, unn wen die büllen ans 
foment, die do fterben foltent, die fturben an dem vierben tagen, 
oder an dem dirten ?), oder an dem andern. Eteliche fturben ouch 
dez eriten tags. Es erbet oud) eind von dem andern®). Do 
von in welhes bus daz fterben Fam, do hort es felten uf mit eime. 
Men lute ouch alle obende etwie manigeme mit der groszen gloden. 
Die fumme wie manig werbe 5) mitte *) gelütet wart die waz in 
einre wochen Iriij werbe.” 

ALS Urfächer des fchwarzen Todes wurden die Juden bes 
fhuldigt; fie hätten nämlich, lautete die allgemeine Sage, die 
Brunnen vergiftet und angeftedt, und fomit die Pet in bie 
Ehriftenheit gebracht; denn ihrerfeitß farben verhältnigmäßig weit 
weniger. Die Juden wurden nun überall verfolgt, eingezogen, 
gefoltert und zu Tauſenden verbrannt. 

Obgleich der ſchwarze Tod Straßburg erft im Sommer des 
Sahres 1349 traf, fo war doch ſchon das Jahr zuvor von verſchie— 


1) Kirchfpiel. — *) Beulen. — *) dritten. — *) Die Chroniques messines, 
E. 89 u. ff., fagen fogar, daß die Peft durch den blofen Blick anftedte: „Que 
non pas seulement par la demeure ou communication, mais aussi par le 
regard lung (l’un) recevait la peste de l’autre* — °) wie viel mal. — 
*) damit. 
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denen Seiten die Aufforderung an den Rath; gemacht worden, 
gegen die in der Stadt anfäfligen Juden mit Feuer und Schwert 
zu verfahren. Die Lauheit, womit -derfelbe jedod), nad) der Mei- 
nung der Judenfeinde, wider fie verfuhr, bewirkte einen Aufruhr 
in der Bürgerfchaft, und in Folge desfelben eine Aenderung im 
Stadtregimente. Unter der Verwaltung des neuen Rathes nun 
wurden den 14. Hornung, an St. Valentinstag, 1349, auf ihrem 
eigenen Kirchhofe, an der nördlichen Gränzfeite der Stadt, zwei⸗ 
taufend Juden verbrannt ?). 

Am Iohannistage desfelben Jahres erft brach der ſchwarze 
Tod in Etraßburg aus. 

Vierzehn Tage darauf kamen mehrere hundert Geißler aus 
Brabant, Flandern und dem Hennegau, den Rhein herauf, in's 
Elſaß und nad) Straßburg. Sie trugen auf ihren Mügen und 
Schultern rothe Kreuze. Vor dem Zuge her, der fid) unter Gloden- 
geläute durch die Straßen bewegte, wurden mehrere Fahnen, aus 
koitbaren Eeidenftoffen, getragen. Sie fangen durd) die Straßen; 
in den Kirchen fielen fie auf die Knie, geißelten ſich felbit und 
wurden von dem Meifter auf den Rüden gefchlagen, während ein 
Borfänger die Worte fang: 


Nu hebent uf die üweren hende 
Daz got dis grofge fterben wende. 
Nu habent uf uwer arme 

Das ſich got über uns erbarme. 


Nachdem je Einer vom Meifter gegeißelt worden, rief diefer 
ihm zu: 
Stant uf durch der reinen martel ere 
Unn hüte dich vor der fünden mere. 


Ihre Regel und Lieder oder Leifen, fo wie eine Predigt 
und einen vorgeblid) von einem Engel in Jerufalem auf eine Mar: 
mortafel gefchriebenen Brief theilt Elofener am vollftändigiten 
mit. In diefem Briefe werden die Sünden der Menſchen, nament- 
lid) die Entheiligung der Sonn» und Feiertage, als Urfachen der 
Erdbeben, der Theurung und der Peſt angegeben und alles Volk 





) Die Straße, in melder der Judenbrand gefchehen, heißt noch heutiges 
Tages die Brandgaſſe. 
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zur Buße aufgefördert. Ueberall ftrömten die Leute ihnen zu, ließen 
fich von ihnen befehren, beherbergten und befchenkten fie. In Straß- 
burg wuchs ihre Zahl zulegt auf über taufend Mitglieder an, die 
in zwei Schaaren das Land aufs und abwärts zugen. 

Die Geißler gaben auch vor, mandherlei Wunder zu voll« 
bringen. Cloſener berichtet einige derfelben in feiner naiven Weife 
und mit höchſt ungläubigem Sinne: 

„Die bruder noment ſich ouch an grofzer heilifeit, unn fpros 
chent e8 gefchehent grofze zeichen durch iren willen. Zum erften 
fprochent fü, ein biver man hette in geben trinfen, us eim vafze mit 
wine, unn wie vil fü drus gedrunfent, fo waz es alled vol. 
Siüfprocdyent ouch ein martelbilde zu Offenburg gefwipet 
hette, unn unfer frowen bilde zu Strosburg hette ouch 
gefwiget.: Sülid me feittent ) fü vil die alle gelogen worent. 
Sü fprochent oud) die rinder hettentzu Erfthein gerette?). 
Daz kam alf us. Einre der waz zu Erfthein der hies Rinder, 
der waz alfe ſwach von fiechtagen, daz er one fprechen lag. Nu 
fam es, die wile die geifcheler do worent, daz ſich der ſiche befzert 
unn redent wart. Do feit eins dem andern Rinder ift revende 
worden. Do fprochent die geifcheler, die ;rinder in ben ftellen 
werent :redend worden. Daz erfihal ald wit daz lant waz, daz 
einveltig lute wondent 3) es wer alfo. Siü noment fih oud an 
die befefzenen Iute zu befwerende®). Do fpradh ir einre, 
do er eins befwur: Du verfniter 9) dufel, du mus herus, unn 
‚folteftu ioch 9 dine muter gefnien. Mit den heiligen worten het- 
tent fü e & dufel in eins broht ), denne fü einen mohten han ufzer 
im broht. Sie trugent ouch ein ertrunfen tot fint uf der owen ®) 
umbe iren ring 2 do für ſich geifcheltent, unn woltent es lebendig 
han gemaht. Es geſchach aber nüt.“ 
| Nach und nad) erfaltete jedoch der Eifer für bie Geißler; 
geiftliche und weltliche Behörden fprachen wider fie, und endlich 
machte ein päbftliches Verbot dem Unwefen ein. Ende. 


1) fagten. — *) Bergl. S. 251 — 254. — °) wähnten, glaubten. — *) bes 
ſchwören. — °) verworfener, rejectus, — 9) auch. — ’) gebracht. — ) Aue. 
— > Kreis. 
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Bergl. Strobel, Geſch. des Elſaſſes, H, S. 79 u. ff. Er 
ya folgende Strophe aus einem franzöfifchen Geißler-Liede mit: 


Or avant, entre nous tous Freöres, 
battons nos charognes bien fort, 

en remembrant la grant misere 

de Dieu et sa piteuse mort, 

qui fut pris en Ja gent amere 

et vendus et trais à tort 

et battu sa char vierge et dere .... 
Au nom de ce, battons plus fort. 


Die von 2. Bechſtein, Thüring. Sagenſchatz IH, ©. 70 u. ff., 
mitgetheilten Leiſen weichen in manchen Strophen von denjenigen 
unferer elfäffifchen Chroniften ab und find lange nicht fo voll 
ftändig wie.die von Cloſener aufgezeichneten. 


304. 


Die Sage von dem urſprunge der beiden 
Ammeiſtergeſchlechter der Barpfenning 
und der Leimer in Strafiburg. 


Mitgetheilt von Ludwig Schneegane. 


Gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts lebte zu Straß. 
burg ein Kaufmann, Namens Rulin, der gewöhnlih Rulin 
der Krämer!) geheißen wurde. Er war ein reicher, allgemein 
geachteter Mann, der zu zweien malen, 1353 und 1361, zu Straß- 
burg die höchſte Würde, das Amt eines Ammeifters, befleidete. 

Diefer Rulin hatte einen Bruder, Sohannes, der Außerft 
naftfrei, oder, um den altftraßburgifchen Ausdruck unferer Chronik⸗ 
fchreiber zu gebrauchen, Außerft foftfrei war. Johannes hielt, 
wie es fcheint, gern offene Tafel für Alle, die fich ihm freundlid) 
nabhten. Da geihah es aber oft, daß er des Geldes mangelte. 
Allein in ſolchen Berlegenheiten wußte fi) der heitere Koitfreie 
immer trefflich zu helfen. Wußte er doch, daß feines erniten, 
foliven Bruders Geldfifte immer wohl gefüllt war. 


) So nannte man früher auch größere Kaufleute. 
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Jedesmal alfo, wenn er Mangel an Geld verfpürte, gieng er 
‚geradeswegs ‚zu Rulin und fagte zu ihm: „Bruder, Leib mir!” 

Und dieß that auch Rulin jedesmal ohne Widerrede, denn 
auch er war gutmüthig und theilte ‚gerne Andern mit, wie Jos 
hannes 2). 

Weil aber der Bruder Koftfrei gar oft wieder kam und es 
endlich ruchbar wurde unter den Leuten, fo hieß man im Wolfe 
denjenigen der beiden Brüder, der dem Andern immer aushelfen 
mußte, bloß den baaren Pfenning, Baarpfenning ®), und 
den immer wiederkehrenden Borger den Leih merr! Reimer). 

Diefe Namen blieben fortan den beiden Brüdern und giengen 
von ihnen auf ihre beiderfeitigen Nachkommen über. 

Zur Anzeige, daß fie eines Gefchledhtes und Herkommens, führ⸗ 
ten die Barpfenning und die Leimer dasjelbe Familienwappen: 
ein nach der Länge getheiltes, dreifach verfchränftes Schild, ſchwarz 
und gelb oder golden, jedoch mit verfchränften Farben, zur Unters 
ſcheidung der beiden Linien. Die Barpfenning führten links Gold, 
rechts Schwarz, und fo fort verfchränft; die Leimer hingegen hat- 
ten linf8 oben Schwarz und rechts Gold, und fo fort verfchräntt. 


— — 





Dieſe nette Familienſage erzählt Specklin in feinen hand— 
ſchriftlichen Collectaneen, Bd. I, Fol. 225b, zum Jahre 1353: 


„1356. Do wardt zu Amenfter erwöhlt H. Rulin kremer.“ 
So ſchreibt Spedlin, Fol. 226. — Auf dem vorhergehenven 


“ Blatte holt er ergänzend nad und fügt hinzu: 


„Diſer Rulin oder Rudolff Kremer was ein wolhabener 
man, hatt ein bruder hieß Han, der was Eoftfrey, alfo war 
er gelt bedorffte Fam er alwegen zu feinem bruder Rulin vnd fagt 
bruder ley mir, dawil fin bruder vil bare pfenig hatt und 


) Nah Spedlin hingegen wäre Rulin geizig gewefen und hätte feinen 
Brübern das Ihrige vorenthalten. Die ganze Haltung der Sage ftreitet aber 
gegen Spedlin’s Behauptung. 

2) In einer Urfunde von 1356 wirb er alfo eingeführt: „Der befcheiben 
man Rülin von Vtwilre (Utweiler, be Buchsweiler), genant — enning, 
ein burger zu Strasburg.“ 

2) Leih mir; Straßb. Mundart: merr ſtatt mir. 
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feinen brüdern nichts ließ, Fam im der name Barpfenig wie 
aud) feinen nadyfomenten, aber feinen bruder Hanf hieß man nuhr 
den Leimir, wie auch feine nadjfomenten. Der lefte Barpfenig 
auf ©. Elifabettengaß ift geftorben 1550, vnd der lefte Leimer h. 
Jörg Leimerd des ammeifters fon, Garle genandt, am Roßmarkt, 
ift in Frankreich ) geftorben im Jar 1562), vnd alfo beder ge- 
ſchlecht mansftam geftorben.“ 

Etwas weitläufiger, doch augenfcheinlich auß derfelben Duelle 
fchöpfend, wie Spedlin, erzählt Oſeas Schadäus diefe Sage 
in feiner handſchriftlichen Ehronif, ©. 51 b- 

In den Jahren 1386 und 1392 wurde zum Ammeifter erwählt 
Heinrich Leimer, wahrſcheinlich des foftfreien Johannis Sohn. 

Einem jüngern Rulin Barpfenning, ohne Zweifel des 
Altern gleihnamiger Sohn, widerfuhr die feltene Ehre, daß er 
fehsmal zum Ammeifter ernannt wurde. Als foldyer fpielte er im 
Sahre 1419 nebft dem Alt-Ammeifter Hugo Dreyzehen eine Haupt⸗ 
rolle in dem Etreite der Bürgerfohaft Straßburgs mit dem ftäbti- 
ſchen Adel, welcher das Regiment der Stadt wieder an fich reißen 
‚wollte. 

Diefer jüngere Rulin Barpfenning war Ammeifter in ben 
Sahren 1399, 1405, 1409, 1413, 1419 und 14%6. 


305. 


Die Sage vom Urſprung des Wappenfchildes 
der Maler. 


Mitgetheilt von Ludwig Schneegane. 


Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, als Meifter Ul— 
rich von Enfingen, der berühmte Stammvater des Künftlerges 
fchlechtes der Enfinger, den Thurmbau des Straßburgifchen Muͤn— 
fter8 leitete, ftunden ihm die drei Junfherren von Prag 
hülfreich an dem Baue bei®). 


) Shabäus fagt in Valenz, Valence. 


’) Spedlin ließ die Jahrszahl unausgefchrieben. Es foll heißen 1571, 
wie es aus bem Berichte des Ehroniften O. Schadäus erhellt. 


) Spedlin, in feinen handſchriftlichen Gollectaneen, ®b. I, Fol. 366 b; 


Straßburg. 403 


Diefelben waren nicht minder berühmt als Meifter Ulrich. 
ALS Bildhauer, Baumeiſter, Maler und Formjchneider glänzen fie 
in der erften Reihe der gefeiertiten Künftler ihrer Zeit und des 
fünfgehnten Jahrhunderts im Allgemeinen, Ihnen verdankte Straß- 
burg namentlich das vielgerühmte traurige Marienbild. Die- 
jes schenkte Meiſter Konrad von Franfenburg, des Frauenwerfs 
Balier, im Jahre 1404 dem Werfe oder dem Münfter, und eg 
wurde hernad) mit großen Ehren in der durch Meifter Erwin von 
Steinbad) erbauten prachtvollen Marienfapelle unter ein Eunftreich 
ausgehauenes ZTabernafel gejegt, das allein bei ſechzig Pfund 
Pfenninge Straßburger Währung koſtete. Diefes Bild wurde 
. feiner Traurigfeit halber im Volke für heilig gehalten und bis zur 
Reformationszeit hoc) verebrt und viel dabei geopfert. 

Bon dem Ginen der drei Junfherren von Prag rührte auch 
höchſt wahrfcheinlich das ebenfalls hochberühmte traurige oder 
freuztragende Chriftusbild her, welches im Jahre 1410 in- 
wendig an dem großen Münfterportale, der fogenannten Schapel- 
thüre, aufgejtellt wurde Y. 

Bon diefen drei Junfherren von Prag nun wird der Urfprung 
bed Zunftwappens der Maler hergeleitet und derfelbe folgens 
derweiſe von der Sage erzählt: 


Es geſchah eines Tages, daß die Herren von Rappoltitein 


und Guilliman, in feinem Werke De episcopis argentinensibus, ©. 58, 
haben das Andenken der drei Junkherren von Prag und dasjenige ihres 
Antheild am Thurmbaue des Münfters aufbewahrt; und noch bezeugt eine Mes 
baille vom Jahre 1565 die gefchichtliche Nichtigkeit ihrer Ausfage. Auf der einen 
Seite diefer Medaille fieht man die weftliche Haupt-Fagade des Münfters, fammt 
dem Thurme, oben herum mit der Infchrift: TVRRIS. ARGENTORATENSIS,, 
und auf der andern Eeite die drei Junkherren felbit zu Pferde, mit der Infchrift: 
DIE. DREI. IVNCKHERN. VON. BRAG,, und der Jahreszahl 1565. 

1) Höchſt wahrfcheinlich find auch die trefflichen, in den Thürmchen an ben 
beiden dem Wächterhäuslein zugefehrten Wenbdeltreppen aufgeftellten kleinern Stas 
tuen, meift Apoftelbilder, von der Hand der Zunfherren. Der Ort, wo biefe 
Bilder fi befinden, würde wenigftens mit dem benfelben zugefchriebenen Wirs 
fungsfreife am Münftertfurme übereinftimnmen, und die Schönheit diefer Statuen 
ihrerfeits vollfommen dem hohen Rufe diefer Künftler entſprechen. — Ueber das 
im Texte erwähnte traurige Chriftusbild fehe man in der nachfolgenden 
Sammlung der Münfterfagen des Verfaflers, die auf biefes, leider mit dem 
traurigen Marienbilde zu Grunde gegangene Meiſterſtück bezügliche Sage, 
nebft den beigefügten Anmerkungen. 28 


A 
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mit denfelden in Streit geriethen und fie auf die gröbfte Weife 
beleidigen. 

Die Junfherren aber nahmen diefe Entehrung nicht ftilffehtwei- 
gend hin. Mit gerechter Klage kamen fie bei Kaifer Sigmund 
ein, der fie gar hoch hielt wegen ihrer Kunft und ihres adeligen 
Herkommens, und zur Strafe der Beleidiger ertheilte der Kaifer 
den Junfherren von Prag das Recht, fortan die Geſchlechts— 
wappen der Herren von Rappoltftein, jedoch mit ver- 
fhränften Farben, drei weiße oder filberne Schildlein 
in rothbem Felde, zu tragen. | 


Und von den Junfherren von Prag fol hernach diefes Schild 
und Wappen, roth und weiß, auf die Malerzunft von Straß: 
burg, und von diefer auf fämmtliche Maler-Zünfte des deutfchen 
Reiches übergegangen fein. 


Diefe angebliche Entftehungsweife des befannten Zunftwap- 
pens der Maler erzäblt Chr. Lazius, doch ganz ſummariſch nur, 
in feinem gehaltreihen Werfe: De migrationibus gentium, Lib. 
VIH, pag. 515, Ausgabe von Bafel 1572, in dem auf die Her- 
zoge von -Urfelingen und die Marfgrafen von Schiltach bezüg- 


lichen Abfchnitte: »Genealogia Ducum de Vrsplingen et Marchio- 


num de Schiltach, qui a spoletanis Marchionibus exulibus de- 
scendebant, quemamodum et barones de Rapoltensteyn, et Ba- 
rones de Vüinsperg.« — Habebant, fehreibt Qazius, in insig- 
nibus albis tres rubros minores clypeos, qu& et Vüinspurgen- 
ses et Rapoltensteynenses gerunt, sed inüersis coloribus, qua- 
lia passim üidemus piclores arma siüe insignia artis usurpare, 
ab insignibus illis pictoribus artificio transmissa, quos ante 
palrum memoriam üocabant die jundhbern von Prag, qui 
extremam manum turri argentoratensi indidere, et quibus ab 
ignomiam quandam a dominis a Rapoltensteyn irrogalam, gen- 
tilicia familie Rapoltensteynensium illa ipsa insignia Sigismun- 
dus Imperator confirmaüerat. 


Erufius, in feiner Shwäbifhen Chronik (Vol. I, Th. 
II, Ates Buch, 3te8 Cap., S. 89) und Zeiler, in feinem Reis— 
buch (Th. 1, S. 214), haben feitvem mit denfelben Umftänden dieſe 
Sage naderzählt. Auch fie, gleihwie Spedlin und Builli- 
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man, erwähnen des Antheild, den die Jundherren von Prag 
an der Vollendung des Straßburger Münftertburmes genommen 
haben. 

Die von Lazius aufgeftellte Behauptung hinfichtlich des Ur- 
fprunges des Wappenfchildes der Maler Fann jedody gefchichtlicdh 
nicht auf die Weiſe, wie er fte mittheilt, begründet fein; denn der 
Urfprung diefes Schilde reicht offenbar über die Zeit der Junck— 
herren von Prag hinaus. 


Ohne Zweifel war diefes Maleriwappen, das auch, wie ſchon 


“ gefagt, bei den übrigen Malerzünften in Deutfchland verbreitet 


\ 


war, ein fogenanntes fprechendes, des armes parlantes, wie 
die Franzofen fagen. Höchft wahrfcheinlich war e8 ein uraltes. 
Schon vor der Mitte des vierzgehnten Jahrhunderts führte, erweißs 
lid, die Zunft der Schilter oder Maler zu Straßburg die 
drei Schildlein, drei und eins geftellt, in ihrem Wappen. Es mag 
daher feinen Urfprung genommen haben, daß die älteften mittels 
alterlicdyen Maler, deren Kunſtübung ſich hauptfächlid auf das Bes 
malen der Schilde befchränft zu haben fcheint, aus diefer Urfache 
unter dem Namen der Schilter, d. h. der Schildmaler, bezeichnet 
wurden. 


Auf einem nod) vorhandenen Ordnungsbuche der Straß 
burger Malerzunft, welde fpäterhin, von ihrer Zunftſtube, 
aud die Zunft zur Stelzen geheißen wurde, vom Jahre 1456, 
ift auf beiden Seiten des Ginbandes das Wappen mit den foge- 
nannten drei Maler-Schildlein gemalt; diefe legtern zwar 


weiß oder filbern, wie immer, hier aber in blauem Felde und das 


große Schild mit goldnem Rande eingefaßt. Auf Malereien vom 
Scyluffe des fechzehnten Jahrhunderts habe ich bis jegt ausfchließ- 
lich das rothe Schild getroffen, mit den drei weißen oder filbernen 
Schildlein, von dem die von Lazius mitgetheilte Sage fpricht, jedoch 


durdigängig ohne Ginfafjung oder Borbüre. Auf Malereien des 


fiebzehnten Jahrhunderts hingegen fümmt, merkwürdig genug, Das 
blaue Schild wieder nebft dem rothen vor; doch auch hier beide 
wieder ohne Einfaffung. Diefes doppelfarbige Bild ließe ſich viel 
leicht dadurd) ganz leicht erklären, daß das bfaue, wie id) zu vers 
muthen alle Urſache habe, dasjenige der eigentlichen Kunftmaler, 
und das rothe hinwiederum dasjenige der ältern Schilter und nach⸗ 
herigen Wappenmaler gewefen fein dürfte. | 
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Auch außerhalb Straßburgs, wie bereit bemerft worden, 
findet ſich das Malerfchild mit den drei Fleinen Schilden, roth und 
weiß, als Zunftwappen vor, und zwar ebenfalld ſchon vor der 
Zeit der Junfherren von Prag. Sp namentlich in einem gemalten 
Blasfenfter des vierzehnten Jahrhunderts im Münfter zu Freiburg 
im Breisgau, auf der nördlichen Abfeite. 

Nichts deſto weniger aber mag dennoch der von Lazius mit- 
getheilten Sage irgend ein hiftorifcyes Ereigniß zu Grunde liegen. 
ALS ausgezeichnete Maler mögen die Junfherren von Prag, gleich— 
wie andere Künftler diefes Fad)es, gar wohl das Malerzunftwap- 
pen vorzugsweife vor ihrem angeftammten adeligen Wappen ge— 
führt und hierdurd) einerfeitS zu dem in der Sage berührten Streite 
mit den Herren von Rappoltitein Anlaß gegeben haben, und ans 
dererfeit8 aber auch viel dazu beigetragen haben, dieſes Künftler- 
wappen immer mehr in Aufnahme zu bringen. Auf dieſe Weife 
ließe ſich vieleicht obige Sage ganz natürlich auf die reine hiſto— 
riſche Wahrheit zurüdführen. 


806. 


Koifer Sigismund und die Straßburger 
Edelfrauen. 


©. B. Hertzog, Ebelfaffer Cronik, Buch II, Fol. 86; vergl. Shilter-Rö- 
nigshoven, Ghronif, ©. 144 u. ff. ; 


Sigismund, König von Ungarn und Böhmen, weißer den 
21. Juli 1411 zu Frankfurt von den Churfürften auf den deutfchen . 
Kaiferthron erhoben worden war, hatte fih 1413 und 1414 die 
Gunft Straßburg dadurd) erworben, daß er ihr nicht nur das 
Recht jährlich eine große Meffe zu halten, beftätigte, fondern dies 
felbe auch, nad) ihrem Wunfche, vierzehn Tage vor und ebenfo 
viele nady Johannis verlegte; zudem erhöhte er auf ihr Begehren 
den Rheinzoll, was ebenfalls für fie von bedeutendem Gewinn war, 
Dafür empfieng ihn auch die Stadt auf das Glänzendfte, als er, 
aus Italien zurüdkehrend, aus der Schweiz fam und durch den 
Rheingießen in ihre Mauern einfuhr, 

Es gefchah dies den 7. Zuli 1414, Abends. Sowie der Mas 
giſtrat die Kunde erhielt, daß der Kaifer auf zwei Stunden von 
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Straßburg entfernt war, ließ er mit allen Glocken läuten; zahl- 
reihe Schiffe fuhren ihm entgegen und begleiteten ihn bis an die 
neue Brüde, wo er anlandete, zu Pferde ftieg und von der ganzen 
Geiftlichfeit, dem Adel, dem Magiftrate und den Zünften mit lau- 
tem Jubel empfangen wurde. Vor ihm ber und hinter ihm trug 
man Stangferzen. Er ritt nun mit feinem zahlreichen Gefolge, in 
welchem fi) auch Amadeus, Graf von Savoyen, der bei fehshun« 
bert Pferde mit fich führte, befand, dem Münfter zu; und fo groß 
war die Menjchenmenge, welche fi) auf dem Blake vor demfelben 
verfammelt hatte, daß-er, wie Bernhard Herkog verfichert, „vor dem 
getreng des volds nicht in das Münfter fommen konnte," fondern 
in feine Herberge, den Lohnberrenhof, oder den jegigen Lurhof, 
in der Brandgafie, begleitet wurde. Erſt nad) dem Nachtims, nad)- 
dem die Menge ficy verlaufen, führte man ihn fovann in dag 
Muünfter. 

Die Stadt Ichenfte dem Kaifer „drey fuder Weins, ein rottes 
vnd zwey weiß fuder, ein filbern übergült Gießfaß, 200 gulden 
wehrt.“ 

Der Biſchof, der Magiſtrat, die Bürgerſchaft und der Adel 
ſtritten ſich um die Ehre, dem Kaiſer feinen Aufenthalt fo ange— 
nehm als möglidy zu machen. 

Damals lag Biſchof Wilhelm mit dem Domftifte und der 
Stadt in Streit, und Eigismund hatte während feines Verweilens 
in Straßburg vollauf zu thun, beide Theile von ihren Feinpfelig- 
feiten abzubringen und zur Ausfühnung zu bereden. 

Ebenfo dauerten die Zwiftigfeiten, welche ſchon lange zwiſchen 
den beiden angefehenen adeligen Familien Zorn und Müln— 
heim herrſchten, noch immer fort und ließen unruhige Auftritte 
befürchten. Dieß Alles machte, daß der Magiftrat an den Thoren 
und auf den Thürmen ftrenge Wadje zu halten befahl; auch ließ 
er durch zwei Schaaren Kriegsleute, bei jeder ſechzig Mann zu 
Pferd und hundert zu Fuß, mit brennenden Schwefelringen vor 
und hinter dem Zuge, jede Nacht die Etraßen bewadhen. 

Allein ungeachtet diefer Epaltungen, die in der Stadt herrſch⸗ 
ten, und der Aufregung, welche diefelben mit fidy brachten, war 
Sigismund heitern, manchmal fogar ausgelaffenen Einnes. Die 
fhönen Frauen und Yungfrauen befonders hatten fich feiner Huld 
und Liebenswürbigfeit zu erfreuen. 
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Schon hatte ſich der Kaifer auf dem Mühlftein, der Trinf- 
ſtube derer von Mülnheim, bei Gelag und Tanz weidlich vergnügt; 
als eine Deputation von Frauen der Zornifchen Familie ihn für 
den folgenden Tag auf ihre Stube zum Hohenſteg einlud, 
Gerne, gab er ihmen fcherzend zur Antwort, wolle er kommen, 
allein er wiffe ven Weg nicht, fie müßten ihn wohl abholen und 
dahin geleiten. 

Diefe Worte liefen fich die Evelfrauen nicht umfonft gefagt 
fein. Des folgenden Morgens, „zu Primen zeit“ (um ſechs Uhr), 
pochte es plöglich an des Kaiſers Schlafgimmer in des Lohnherren 
Hofe. Sigismund erwachte davon, fprang auf und fand bald, 
nachdem er fehnell einen Mantel um fid) geworfen hatte, baarfuß 
vor einer feftlich gefchmücten Echaar von bei hundert der fehönften 
Frauen und Jungfrauen, die ihn, an fein geftern gegebenes Vers 
fprechen mahnend, einluden, ihnen zum Hohenftege zu folgen. 

Der galante Kaifer empfieng die Damen mit freundlichem 
Lächeln, und um fie nicht warten zu laffen, eilte er mit ihnen in 
dem Aufzuge, in welchem er fie eben empfangen, baarfuß und mit 
dem leichten Mantel bevedt, die Treppe hinab. 


Beim Klange der Pfeifen und Trommeln bewegte fich der 
fuftige Zug, der Kaifer voraus, umgeben von feinen lieblichen Be— 
gleiterinnen, fingend und tanzend durd die Brandgaffe und bie 
Münftergaffe zum Münfter. Im der benachbarten Korbergaffe 
fauften die Frauen dem Kaifer ein Paar Schuhe „omb 
7. Ereuger," zogen fie ihm an, hörten ſodann mit ihm die Früh— 
meſſe, und brachten ihn endlich auf die Stube zum Hohenfteg, wo 
er ſich erft völlig anfleiven konnte. 


Sieben Tage hatte Kaifer Sigismund in Straßburg zuge— 
bracht, in welchem damals ein außerordentlidher Zufammenlauf von 
Fremden war, „dann,” fagt Königshoven, „vf die zeit waren in 
der Statt 3 hergogen von Peyeren gebrüdere, und ber hertzog von 
Lottringen und der Margraff von Baden, und der Margraff von 
Röttell und auch Ir. Ludwig von Liechtenberg, und 3 von Blan— 
denburg, und der Biſchoff von Trier, und herr Margyie von Bes 
rone, und der Bafıhan von Soffey, und viel andere Fürften, 
Freyen, Graffen und Herren, das ihr 62 was, ohne andere Ritter 
und Knechte der was ohne zahl in der Statt. und die Statt be— 
zalt was der König vff die zeit koftet bett. und was der König 7. 
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tag zu Straßburg, und daß die Statt dem Könige Schendte und 
allen Fürften und herren alfo viel ihr was, das Foftet 1500 fl.“ 

Beim Abſchied ſchenkte der Kaifer den Frauen, welche ihn fo 
gaftlidh empfangen hatten, zum Andenfen hundertfünfzig goldene 
Fingerringe; fo viel nämlich, als er damals in der Stadt aufe 
faufen laffen fonnte. Da aber diefe Zahl nicht hinreichte, um fie 
alle damit zu beglüden, fo verſprach er, die fehlenden nadhzufchiden, 
was er auch getreulich hielt. 

Die adeligen Frauen hatten, wie es fiheint, fo großes Wohls 
gefallen an dem galanten Kaifer gefunden, daß fie ftetS um ihn 
waren, wenn er nicht gerade in Gefchäften war; fie hatten ihn 
nod) zu Schiff, eine Meile weit unterhalb Straßburg, begleitet und 
mit ihm auf einer grünen Au, wo man hielt, ein Abfchiedsmahl 
genoſſen. 

Seinerſeits war ihnen aber auch der Kaiſer noch lange nach— 
her huldvoll und freundlich zugethan. Denn, als „Sigismund im 
Jahre 1416 in den Angelegenheiten der Kirche nach Frankreich 
reiste und eben feit dem 1. März in Paris anweſend war, Fam 
der Stadtfchreiber von Straßburg, Ulrich Meiger von Wafenede, 
am 3. desfelben Monats zu ihm, um vor ihm, der Angelegenheiten 
mit dem Bifchof wegen, im Namen der Stadt einen Bortrag zu 
thun. Nicht ohne Abficht gab Herr Meiger zuerft einen Brief ab, 
den die Straßburgifchen Damen an den Kaifer gefchrieben hatten. 
Sogleich wurde Sigismund heiter, ließ ihn den Brief laut vor- 
lefen und bezeugte fein Wohlgefallen an demfelben. Dann über- 
reichte ihm der Stadtichreiber, ebenfalls in der Frauen Namen, 
eine reich verzierte goldene Kette, die fi) auch Sigismund ſogleich 
um den Hals bieng. Hierauf ließ der Kaifer feine Geſellſchaft 
in der Kammer tanzen, und verfprad; den Geberinnen, aus Eng» 
land, wohin er ſich begeben werde, alferlei hübfche Dinge zu 
ſchicken oder felbft zu überbringen ). Jedermann fagte, man hätte - 
den Kaifer auf der ganzen Fahrt noch nicht fo Luftig gefehen. 
Auch in Aachen, wo diefer Fürſt am 25. Dezember eintraf, war 
die erfte Frage, welche er an den Straßburgifchen Gefandten, 
Ritter Goße Burggrat, richtete, die nach den Frauen. Worauf’ er 
die höfliche Antworf erhielt: „Gnädiger Herr, fie haben ein groß 





ı) Er kam auch in der That 1418 wieder nah Straßburg. 
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Berlangen nah Euch.“ S. Strobel, Geichicdhte des Elſaſſes, 
II, ©. 107, Rote 2; nad) Wender, Eoll. Arch. ©. 158— 160, 





Der Umftand, daß Sigismund von den Frauen in der Mor: 
genfrühe abgeholt wurde, mit denfelben baarfuß durch die Straßen 
getanzt und von ihnen mit einem Paar Schuhen begabt worden 
fei, wurde von verfchiedenen Schriftitellern -in Zweifel gezogen. 
Schilter, der Herausgeber von Königshovens Chronif, fagt, 
Hertzog thue demfelben Unrecht, daß er ihm diefe Erzählung auf: 
bürde; fie ftehe weder in der Chronif, nod) in einer der Fortfeguns 
gen derſelben; Königshoven, der Zeuge der Feftlichfeiten war, 
weldye Straßburg dem Kaifer gab, hätte es nicht gewagt, eine 
ſolch alberne Mähr von ihm zu erzählen; man fünnte hinzufeßen, 
daß auch die Anwefenheit der Kaiferin, feiner Gemahlin, diefelben 
zu bezweifeln veranlaffen könnte. Allein im Eremplar von Hertzog's 
Chronif, Bibliotheca Schepflinia, fand ich bei der befprochenen 
Etelle folgenden handfchriftlihen Zufag: »In continuatione quam 
Ms. a. habet, habentur ea qu& B. H. allegat.« Auch hat ſich 
die Sage feitdem in Straßburg noch immer im Bolfe erhalten. 

Die Ecene, wie die Evelfrauen den Kaiſer in die Korber= 
gaffe vor eine Schufterbude führen, hat der ausgezeichnete Straß- 
burger Maler Klein in einem von Th. Schuler trefflich ge— 
ſtochenen DBlatte, in den Umriffen zu meinem poetifchen Sagen- 
buche, dargeftellt. 


307. 


Die Sage von den erften Zigeunern, welche 
in das Elfaf und nach Straffburg Famen. 


Mitgetheilt von Ludwig Schneegane. 


Unfere ältern elfäffifchen Gefchichtichreiber haben das erfte Er- 
fheinen der Zigeuner oder Zigäuner im Eilfaffe, im Jahr 
1418, mit mehr oder weniger Ausführlichkeit in ihren Chronifen 
berichtet. Diefe Erzählungen gehören zwar der Gefchichte an, 
enthalten aber manches rein Sagenhafte, fo daß zwei berfelben 
bier wohl eine geeignete Stelle finden. 
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Traufch ſchreibt in feiner handſchriftlichen Straßgburgi- 
fhen Chronik, Th. I, ©. 36+: 

„Die erften Zeyginer fommen gehn Straßburg.” 

„Diffes Jahr (1418) kahmen die erften Zeyginer gahn 
Straßburg vndt in alle Landt. Der waren auff 14,000 hien vndt 
ber zerſtrewt. Sie fagten es müflte alle 7 Jahr ein Rott auß— 
ziehen vndt Buß thun, dieweihl ſie vnſſer liebe Fraw nicht haben 
‚beherbergen wollen’). Sie waren auf Epiro, der gemein Mann 
nandts auß Klein Egipten. Die hatten Geldts genug, zahl 
ten Alles, thaten Niemandts fein Peydt, zogen durdy' alle Landt, 
Ihr Obrifter nandte ſich Hertzog Michael, hatt auff 50 Pferbt 
bey ihme. Nach den 7 Jahren hatt man in 50 Jahr feine ‚mehr 
gefehen. Allein feither haben veihl böffe Leder in foldyem Sinne 
ſolchs auch für genommen, ift aber ittel Betrug mit ihnnen. Es 
ſchreibt Alentinus fie feyen des Türden Berräthen Sie werden 
außführlicheit befehriben beim Münstero, Fol. 603." 

Hier die Stelle von Münfter, nad) einer andern Ausgabe 
feiner Cosmographie: 

„Bon den Züginern, oder Heyden. (Drittes Bud), 
Gap. V, Fol. 385 und 386, Ausg. Bafel 1550.) AS man zalt 
von Ehrifti geburt taufent, vierhundert vnd ficbenzehen, bat man 
zum erſten inn Teutſchlandt gefehen die Züginer, ein vngeſchaffen 
ſchwarz, wüſt vnn vnfletig Volck, dz ſonderlich gern ſtilt, doch aller 
meiſt die Weyber, die alſo jren mannen zutragen. Sie haben 
vnder jnen ein Grauen 2) vnd etlich Ritter, die gar wohl beklei⸗— 
det, vnd werden auch von jnen geehrt. Sie tragen bey jhnen 
etlich Brieff und Eiegel, vom Keyfer Sigmund vnd andern Fürs 
ften gegeben, darmit fie ein Geleit onn freyen Zug haben durch 
die Länder vnd Stett. Sie geben auch für, dz jne zu Buß auff⸗ 
gelegt fey, alfo vmbher zu ziehen in Bilgerweiß, und das ſie zum 
erſten auß klein Egypten kommen ſeyen. Aber es ſeind Fablen 
Man hat es wol erfarn, dz diß ellend Bold erboren iſt, in feinem 
vmmfchweiffenden ziehen, e8 hat fein Batterland, zeucht alfo müffig 
im Land vmbher, ernehret fich mit ftelen, lebt wie die Hund, ift 


) „Sie flammten von den Aegyptern ab, welche den Eltern Jefu bei ihrer 
Flucht nad Aegypten keinen Aufenthalt geftatten wollten.“ Wurſteiſen, 
Basler Chronik, S. CCXL. 

») Grafen. 
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kein Religion bey jnen ob ſie ſchon jre Kinder vnder den Chriſten 
laſſen Tauffen. Sie leben ohne ſorg, ziehend von einem Land 
in das ander, kommen vber etlich jar herwider. Doch theilen ſie 
ſich in viel Scharen, vnn wechßlen jre zeug in die Länder. Sie 
nemen auch an Mann vnn Weyb in allen Ländern, die ſich zu 
jnen begeren zu fchlahen. Es ift ein felgams vnn wüft- Bold, 
kan vil Sprachen, vnd ift dem Bawrßuolk 2) gar bejchwerlid), 
Dann fo die armen Dorffleut im Feld feind, durchſuchen fie jhre 
Heufer, vnnd hemmen was jnen gefalt. Ihre alte Weyber be— 
gehend fie mit Warfagen, vnnd dieweil fie ven fragenden antwort 
geben, wie viel Kinder, Männer oder Weyber fie werden haben, 
greiffen fie mit wunderbarlicyer behendigkeit jnen zum Sedel, oder 
zu der Täfchen, vnnd lären fie, daß es die Perfon deren folches 
begegnet, nicht innen wirt. 

„Es ift mir Munftero vor etlich vergangnen jaren bey 
Heydelberg begegnet, daß ich mit jhnen zu Eberbady in ein ge- 
fpräd) kam, vnd von jhren Dberften zu wegen bradjt, zu lefen 
einen Brieff, deß fie fidy berhümten, vnnd das was ein Vidi— 
mus, fo fie von Keyfer Sigmunden zu Lindaw heiten erlangt, 
inn dem ftünd, wie jhre vorfahren in Fein Egypten etliche jar 
lang vom Chriſten glauben weren ab gefallen. Und als fie ſich 
widerumb biferten, ward jhnen zu Buß auffgefegt, das fie oder 
etlihe von den jhren alfo vier jahr foltend im ellend vmbher 
ziehen, vnd Buß wirden, fo lang fie im Bnglauben waren ges 
legen. Aber nad) außweifung ſolches Brieffs, ift die Zeit ihres 
ombher ziehens vor viel jharen außgewefen, vnnd pber das ſchweif⸗ 
fend fie nod) im Land härumb, vnd ernehren ſich mit ftelen, lie 
gen, triegen vnd Warfagen. Vnnd als ich jhnen ſolches fürs 
warff, gaben fie mir zu antwort, es were jhnen der Weg ver- 
ſchlagen, das fie nicht köndten in je Vatterland fommen, ob ſchon 
die Zeit der Buß vor langem hinüber. Und da ich weiter fie 
vechtfertiget, es ftünd im Brieff das fie folten Buß wirden, das 
thäten fie nicht, dann fie hetten mit Weybern zu schaffen, vnd 
nemen den Leuten das je u. f. w. Antworten fie, ſie heiten fonjt 
nichts zu ſchaffen.“ 





1) Bauersvolf. » 
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Mofherofh, in den Wunderlihen wahrhafftigen 
Gefihten Philanders von Sittewald, Straßb. 1665, Th. 
I, ©. 633 u. ff., theilt unter dem Titel Feld-Sprad ein Feines 
Wörterbuch mit, welches der Zigeunerſprache oder dem foge- 
nannten Rothwälfch, wie e8 aud; genannt wird, entnommen 
iſt; es ift um einige Ausdrücke reicher als das im Anfange des 
16ten Jahrhunderts erfchienene, felten gewordene Büdjlein: Liber 
Vagatorum der Biller Orden. 

Es leben jegt noch einige hundert Zigeuner im Unter-Eljaß, 
namentlich in der Gemeinde NeipertSweiler, bei Lichtenberg. 

Anmerf. des Herausgebers. 


308. 


Hanfen’s von Weſthauſen Geift erfcheint 
auf dem Hohenſteg. 


S. Kleinlawel, Gereimte Straßb. Chronik, S. 89, und Friefe, Baterländ. 
Geſchichte, Th. U, ©. 30. 


Der wadere Ritter Hans von Wefthaufen, der gar oft» 
mals mit feinen Genoffen den vollen Becher in der Trinfftube 
derer von Zorn, zum Hohenftege genannt, geſchwungen hatte, 
war im Jahre 1417 geftorben. Acht Tage nad) feinem Tode 
faßen zweiundzwanzig Edelleute zu fpäter Nacht in derfelben Zunfts 
ftube; da gieng plöglicy die Thüre auf und der verftorbene Hans 
erſchien an derjelben, auf einer Ziege reiten. 

Bei diefem Anblide erfchrafen die Nitter fo heftig, daß alle 
zweiundzwanzig erfranften; acht davon ftarben des andern 
Tages, und bald darauf noch mehrere andere. 
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309. 
Die Infchrift am Weiftentburmtbore. 


Nach einer Mittheilung von Ludwig Schneegans. 


Wenn man zum Weißenthburmthore hinausgeht, jo be— 
merft man, gleicy nachdem man durch den erften Bogen gefommen, 
zur rechten Hand, in einer gewiſſen Höhe, folgende alte Infchrift: 


Gottes barmhergigfeit 
Der pfaffen grytifeit 
Und der bauren Bosheit 
Durchgründet niemanf 
Uf minen eit. 1418. 


Schadäus erzählt den Urfprung - diefer Worte in’ feiner 
Chronik nach dem mündlichen Berichte eines Altern Straßburgers, 
»ex relatione cujusdam senioris,« auf folgende Weife: 


Seit undenflihen Zeiten gehörte der Zehende des vor ber 
Stadt gelegenen Königshofer Bannes der Kirche zu St. Aus 
relien. Seitdem aber Bifhof Radio, im Jahr 942, dieſe 
Pfarrkirche fammt den ihr zuftändigen Zehenden und andern Ein- 
fünften dem Stifte St. Thomä gefchenft hatte, genoß diefes Stift 
den bedeutenden Zehenden von Königshofen; ein Drittheil nur 
blieb mehrere Jahrhunderte hindurch dem Leutpriefter oder ewigen 
Kaplan von St. Aurelien vorbehalten, bis zum Jahr 1471, in 
welchem Bifchof Ruprecht die Kaplanei diefer Kirche ebenfalls 
St. Thomä einverleibte und ſomit aud) der ganze Zehende diefem 
Stifte anheimfiel. 


Es war nun ein uralter Gebraud), daß jedes Jahr, nad) ein- 
gebradhter Ernte, die Stiftsherren den Gärtnern, die zur Pfarrei 
St. Aurelien gehörten, und den Königshofern „ein gemeine Zech 
von Brodt und Wein ausrichteten.“ Allein diefe Gewohnheit, zu 
welcher fid) die Stiftsherren nicht verpflichtet glaubten, wollten die— 
felben im Jahre 1418 abftelfen, obgleich die Ernte reichlich aus— 
gefallen war. Darüber ergrimmten die Bauern und ftedten den 
auf dem Felde aufgefchichteten Zehenden in Brand. 

„Nachdem aber,“ fagt Schadäus, „die Pfaffen fich zu diefer 
Zeit geweigert, ohngeacht durch Gottes Barmbergigfeit 
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eine reiche Ernd und Zehent gefallen, hat bie Bosheit der 
Bauren verurſacht, daß durch böfe Buben der Zehent, fo noch 
auf dem Felde lag, mit Feuer angeftedt und vererbt worden.“ 


310, 
Die Erfindung der Buchdrucherkunft. 


Mitgeiheilt von Ludwig Shneegans, nah Daniel Spedlin. ‚ 


Im Jahre 1440, dem Jahre, nachdem der Münfterthurm vol« 
Iendet worden war, wurde zu Straßburg die herrlihe Kunft 
der Buchdruderei erfunden durch Johann Mentelin, am 
Fronhof zum Thiergarten. Sein Schwager Peter Schöffer und 
Martin Flach verlegten feine Werke. " 

Aber Mentelins Diener, Johann Gensfleiſch, nachdem 
er feinem Herren die neue Kunft genugfam abgeftohlen hatte, 
entfloh nah Mainz, feiner Heimat. Dort brachte er ſodann 
durch den Gutenberg, der fehr reich war, Alles noch beſſer in 
Ordnung. 

Wegen diefer fhändlichen Untreue feined Dienerd befümmerte 
ſich Mentelin fo fehr, daß er ftarb vor Leid. Zu Ehren feiner 
Kunft wurde er in's Münfter begraben und. eine Drudprefie auf 
feinem Grabfteine ausgehauen. 

Hernach aber „ftrief" Gott des Mentelin Diener, den Gens- 
fleifch, für die an feinem Herren begangene Treulofigfeit, daß er 
des Lichtes beraubt wurde und blind bi an fein Ende. 

Lange Zeit bewahrte man nod) zu Straßburg die erfte Drud- 
preffe des Erfinders, fammt den erften Buchftaben, deren er ſich 
bedient hatte. Daniel Spedlin, der berühmte Baumeifter und 
Geſchichtſchreiber, erzählt, daß beide noch zu feiner Zeit vorhanden 
gewefen, und daß er fie mit eigenen Augen gefehen. „Ich habe,” 
fagt er, „die erfte Breß, aud) die Buchftaben gefehen, wahren von 
Holtz gefchnitten, auch gange Wörter und Sylaba (Sylben), hatten 
Löchlen, vnd faft man ahn ein Schnur nad) einander mit einer 
Nadel, zoge fie dann, nad) den Zeillen, in die Lenge. Es ift 
Schad das man foldes Werd (welches das allererite in aller 
Welt geweffen ift), hatt laffen verloren werben." _ 


416 | Straßburg. 


Andere Veberlieferungen in unfern alten Chroniken beftätigen 
Spedlind Bericht. Eine derfelben fagt: 


„Sm Jahre 1440, ald Herr Niklaus Schanlit, von der Küefer- 
zunft, zum dritten male Ammeilter erwählt worden war, und Herr 
Burkhardt von Mülnheim, Ritter, Kuno zum Trübel, Hans Bal- 
thafar von Endingen und Walther Spiegel Stättmeifter waren, 
da wurde die herrliche und höchſt nügliche Kunft der Buchdruckerey 
erftlihen offenbar und allhier zu Straßburg an den Tag gebradt 
und erfunden duch Johann Mentelin, wohnhaft zum Thier- 
garten am Fronhof.“ 


Die erfte Preffe hat ein Drechsler, Namens Conrad Sahs 
ſpach, im Krämergäßlein, gemacht, e8 war diefelbe, weldye Spedlin 
noch gefehen. 

In der oben erzählten Sage von der Erfindung der Buch— 
druderfunft fchimmert die fonderbar entftellte und verwirrte hiſto— 
tische Wahrheit noch durch. Bis zur Entdedung des nad) An- 
dreas Dreizehns Tode vorgenommenen Zeugenverhörs, welche 
Shöpflin gemadt, galt Johannes Mentelin ziemlid allgemein 
für den Erfinder der Buchdruderfunft. 


Noch bewahrt man auf der Stabtbibliothef Mentelins Grab- 
ftein auf. Derfelde hatte ſich urfprünglich in St. Wilhelm bes 
funden, wo alfo Mentelin fcheint begraben worden zu fein. 


Die nachfolgende Grabfhrift, welche ehemals im Münfter ges 
weſen fein foll, ift ein Produkt fpäterer Zeit: 


„Ich Johann Mäntelin lieg endlich da begraben, 
der ich, dutch Gottes Gnad, am erſten hab’ Buchſtaben 
zu ſchöner Schriften Druck in Straßburg hier erdacht 
und ſolche ſchöne Kunſt dadurch zuweg gebracht, 
daß ein Mann einen Tag Jetzund ſo viel kann ſchreiben, 
als ſonſt ein ganzes Jahr: Und dieſe Kunſt wird bleiben 
bis an das End der Welt. Nun wär es die Gebühr, 
dag Gott würd Dank gefagt und ohne Ruhm auch mir; 
Allein ich halt davor, es werde fchlecht geichehen 
und darum hat mir Gott ein Denkmal felbft erfehen, 
dag ohngefähr zu Lohn für meine Druderey, 

mir biefer Münfterbau ein Maufoleum fey.“ 
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Herr Dorlan, Advokat in Schlettftabt, hat in feinen Notices 
historiques sur l’Alsace, Colmar 1843, Th. I, ©. 277 — 334, 
von Neuem die Erfindung der Buchdruderfunft dem in Schlett- 
ftadt gebornen Mentelin zugewiefen. 

Dergl. auch die Bemerfung zu Nr. 240, ©. 309, 


311. 
Der Bäckerfnechte Zug nach Waſſelnheim. 


Mitgetheilt von Ludwig Schneegans, 


Im Jahre 1448, als die Stadt Straßburg das Aufßerft fefte, 
mit zweiundzwanzig Thürmen und einem ftarfen Zwingolfe Y ver- 
fehene, weithin als uneinnehmbar gerühmte Schloß zu Waffeln- 
heim beftürmen und erobern ließ, ſoll fih vie Bäderzunft 
bauptfächlih ausgezeichnet und viel dazu beigetragen haben, die 
Belagerten zur Hebergabe zu nöthigen. 

Zur Erinnerung an die Einnahme des Waflelnheimer Schloffes 
309 hernach die Bäderzunft von Straßburg alljährlich, um Pfing- 
ften, in feſtlichem Zuge, mit fliegendem Zunftbanner, nach Waf- 
ſelnheim. 

Alſo erzählen die Geſchichtſchreiber die Veranlaſſung dieſes 
Feſtzuges, und damit ſtimmen auch die alten, mit Reimen ver— 
fehenen Gemälde (f. weiter unten) überein, weldye fich ehemals 
auf der Zunftitube der Bäder befanden und einzelne Scenen aus 
der Belagerung von Waflelnheim darftellten. 

Cine andere Erklärung diefed Zuges, offenbar nach einer 
mündlid; verbreiteten Sage, zu weldyer vielleicht eine mit dem 
Waflelnheimer Kriege zufammenhängende Begebenheit Veranlaffung 
bot, erzählt ein handfchriftlicher, wahrfcheinlidy von Künaft her- 
rührender Anhang, der fi in einem Gremplare der befannten 
Descriptio particule territorii Argentinensis, von Bernegger, 
auf der Straßburger Stadtbibliothek befindet. Hier die Stelle: 


) Bwingolf oder Zwingel, eine Vormauer zwifchen dem Feſtungs— 
graben und der innern Stadtmauer ober dem Walle; auch in ältern Schriften 
Bland genannt. Anmerk. bes Heransg. 
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„Bon diefem Bedenzug vor Waslenheim wird auch ſonſt 
diefes erzehlet, fo, auf feinem Werth oder Unwerth beruhet, daß 
vor diefem einer des adelichen Gefchlehts der Haffnere von 
Waßlenheim, die fi) ebenmäßig. von. diefem Drt haben zu fchrei- 
ben gepfleget,. gewefen,. der, wann er in die Statt, herein. gekoms- 
men, jederzeit zur Lucern logieret haben fol. Dieler Edelmann 
fol einsmahls einen Bederfnecht auf eben diefer Herberg, jo zu—⸗ 
gleich eine Zunfft-Stub mit ift, mit entblößtem Half ſchlaffend 
angetroffen, und zu feinem Knecht gefprochen haben: Diefer Kerl 
wäre gut zu köpffen, daraufhin fein Pferd fattlen laſſen, und ohn- 
wiſſend des Knechts diefem armen Menfchen, mit feinem Schwerd, 
den Half durdigehauen, folgends ſich auf das Pferd geſetzt umd 
aus dem Staub gemacht, audy als die That fundbar worden, und 
man ihn defwegen als „ad locum delicti citirt,* ſich niemals 
eingefunden haben, : nody einfinden wollen, dahero er vor dem - 
Kayſer foll verflagt, und der Statt anbefohlen- worden, ſeyn, ihn 
mit Gewalt zu über, und ſich zugleidy feines Leibs und Nahrung 
zu unterziehen, zu welchem Ende, und weilen die Hauptſach eben 
einem Bedenfnecht, der von ihm muthwilliger weiß ‚entleibet wor⸗ 
den, anbetroffen gehabt, eben die übrige Beckenknecht, ſich an ihm 
zu vindieiren, mitgezogen feyn follen. 

„Es. ift auch auf. E. E. Zunfft der - Becker in Straßburg 
unten auf dem Tank Platz zur Rechten, warn man hinein kommt, 
an der Wand, der Zug der Berker vor Waplenheim, auf einer 
Taffel gemahlt zu jehen.” 


Das Gefchichtliche der Belagerung und Einnahme von Waß— 
lenheim befinder ſich umftändlicher erzählt in den mehrerwähnten 
Stragb. Gefhihten, Sagen u. f. w. ©. 2 u. ff, wofelbft 
auch nachfolgende, oben befprodyene Reime aufgezeichnet find: 


„Als man taufent vierhundert Jar 

Zalt acht vnd viergige offenbar, 

Zugen alle Handwerd zu Straßburg auf, 
Vnd brachen Waßlenheim das Hauß.“ 


Ich will werffen zu dem Kirchhoff frey. 
Bott geb wer in der Kirchen ſey.“ 
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„Scieflen und Werffen Iont euch nit thauren, 
Wir wollen brechen Thurn vnd Mauren, 
Der Graben ligt voll böfer Bauren." 


„sn der Wanzenaw hant wird genommen, 
Das Vieh muft in Weftreich kommen.“ 


„Ehr gnedige Herren Iont vns leben, 
Wir wend Euch das Schloß vffgeben.” 


In derfelben Zunftftube ftanden ferner oben bei dem Fafle 
die Worte: 


„Es würdt baß beiffen.“ 


„Den Schaden laß ich mich nit thauren 
Der mich bricht würd mich baß baumwen. 


„Hett ich den Rohraffen ı) ſchlaffen lohn 
Sp wer mein Schloß gang bliben ftohn. 


„Zint ahn, hie muß gar nichts bleiben, 
Laß die Funden gen Himmel fteuben.” 


Die Bäderzunft zog auch jährlich einmal zur alten Wall 
fahrtsfapelle „Zur Aych“ (Maria zur Eiche), bei Plobsheim; 
warum? ift nicht befannt. Siehe oben ©. 153. 


1) Ein Straßburger Gefhüg, in Künaſt's handſchriftlichem Werke alfo 
bezeichnet: „ein Scharff Meper der Rohraff genannt, darauff ein Männlein 
zum Abfehen ftehet.* 
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312, 


Warum die Straßburger Meifenloder 
beißen. 


Nach einer handfchriftlihen Randgloſſe zu Zeiler’s Topographie, Er. der Straß: 
burger Stabtbibliothef, und nah Künaft’s handfhriftlicher Chronik, auf 
derjelben Bibliothef; f. Straßb. Geſchichten, Sagenu. f. w., ©. 
117 u. ff. — Das Gefhichtliche f. bei Strobel, a.a.D., IV, ©. 85 u. fi. 


Im Oktober des Jahres 1551 hatte Straßburg, vom Kaifer 
hart bedroht, eine Gefandtihaft an Heinrid H., König von 
Frankreich, abgehen laffen, um denfelben zu einem Bündniſſe mit 
der Etadt zu vermögen. Heinrich fand fi) dazu gleich bereit, und 
rücte mit einem gewaltigen Heere im folgenden Jahre in's Elfaß. 


Da aber die Straßburger des Königs Plane, fich ihrer Stadt, 
unter dem Vorwand des Schuges, zu bemeiftern, wohl Fannten, 
fo verwehrten fie ihm den Einzug in diefelbe und ließen ihn nur 
auf Schußweite nahen. 


Heinrich hatte fein Lager bei Niederhausbergheim auf- 
geihlagen; fein Zelt ftand bei dem fogenannten Hausberger 
Brönnlein. Um dem Könige nun zu zeigen, daß man ihn nicht 
fürchte, fchoffen die Straßburger vom Walle aus einem Gefchüge, 
die Meife genannt, eine vwohlberechnete Kugel in des Königs 
Zelt, die zwar Niemanden befchädigte, allein darin dod) einen ges 
waltigen Aufruhr verurjachte, und den König zu einem eiligen 
Aufbruch trieb. 


Künaſt berichtet hierüber: „Der alſo genannte, und von 
ſeinem erſten Guß her, den Nahmen behaltende Meyßenlocker, 
fo 18 Schuh lang, einer doppelten Feldſchlang gleich, gantz ſchup⸗ 
picht, und eines engen Mundes ift, von welchem gejagt werden 
will, als folte darauß einem mit einer großen Macht ſich diefer 
Landen und zugleich auch diefer Statt genähertem König in Frank— 
reich (in welchem Seculo, ift ohnbefandt), nad) mandjerley ver- 
übten Feindfeligkeit durd) fein bey Nieder-Haußbergen geſchlagen 
gewefenes Zelt, gefchoffen worden fein; ob nun wohl der Weg 
fehr weit, fol doch die Kugel nicht allein gereicht, fondern auch 
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getroffen, und die Straßburger diefer ihrer Meiß wegen, den Nas 
men der Meißenloder biß auff diefe Stunde behalten haben.“ 

Straßburg genoß wegen feines Gefchüges eines weitverbrei« 
teten, wohlverdienten Ruhmes. Die erften Kanonen follen dafelbft 
Ihon im Jahr 1318 gegoffen worden fein; richtiger jedoch ift wahr 
fcheinlich die Angabe 1470; fie waren von Eifen und wurden Büch— 
jen, das Wallgefhüs Darres- oder Tarrasbüdhfen, (won 
daraſſen, einen Wall aufführen, befeftigen) genannt, ' Ein alter 
Sprudy rühmt: 


Der Beneter Macht, 

Der Augsburger Pracht, 
Der Nürnberger Wis, 
Der Straßburger Geichüß. 


— Die übrigen Elfäffer, welche die Straßburger. nod) jeßt 
mit dem Spitnamen Meifenloder neden, führen denfelben auf 
die befondere Liebhaberei der Straßburger, namentlich der lieben 
Jugend, zum Meifenfange hin, und wiflen ihnen davon gar 
mancherlei Späße und Schwänfe aufzubürden. 


313. 
Der Wurf nach Luthers Bildnif. 


©. Siraßb. Gefhihten, Sagen u. f. w., ©. 29. 


Im Gafthaufe zum Spanbett faß, an einem Abende zu 
Anfang des Monats März 1657, Johann Jakob Hebving, 
ein junger Mebgermeijter, mit einigen Freunden und Rimeifesn 
bei Spiel und Trunk. 

Der junge Hebding, weldyer vor allen Andern ber Flaſche 
fleißig zugeſprochen hatte und mit leidenſchaftlicher Hitze ſpielte, 
war dieſen Abend im Spiele unglücklich und verlor je mehr 
und mehr. Aergerlich darüber und vom Weine noch mehr aufge— 
regt, ſtieß er die ſchrecklichſten Flüche und Schwüre aus, und ſchlug, 
nach einem abermaligen unglücklichen Wurfe, mit der Fauſt auf 
den Tiſch, daß die Gläſer laut erklirrten. Dabei fiel fein Blick 
von ungefähr auf das Bildniß des damals in Straßburg bejon- 
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ders hochverehrten Dr. Martin Luthers, das in der Gaftflube 
in fünftlihem Rahmen an der Wand hieng. 


Da fchrie Hebding in der Tollheit des Raufches und dem 

Zorne über fein Unglüd im Spiele, gegen das Bild gewandt, bie 
Worte: „Du alter Schelm, bift Schuld daran, daß ich verfpielt 
babe!" Und zu gleicher Zeit ergriff er fein Metzgermeſſer, und 
warf e8 wüthend nad) Luthers Bild. Aber das Meſſer prallte 
mit gewaltigem Schwunge zurüd, fuhr in Hebdings Auge, zerfchnitt 
ihm den Stern, fo daß das Auge alfogleich auslief. 
Richt genug, daß der vermeflene junge Mann auf fo Hägliche 
Weife um fein Auge gefommen war, wurde er ohne Berweilen 
gerichtlich eingezogen, ins Gefängniß gebracht, und ein Prozeß vor 
Einem Ehrfamen Rathe wider ihn eingeleitet, in Folge deſſen er 
zum Erlage der Koften und einer Strafe von zehn Pfund Pfen- 
ningen Straßburger Währung verurtheilt, und erft, nachdem er dies 
felben bezahlt, der Haft entlaffen ward. 


Das Gaſthaus zum Spanbett ftand ehemals bei dem 
Kaufhaufe und gehörte dem Frauen-Werfe. Es ift dasſelbe, wel- 
ches im Jahr 1497 abgebrannt, und worin damals dreiundzwans- 
zig Perfonen im- Feuer umfamen. Zehn Jahre nad) dem Brande 
ließ e8 das FrauensWerf wieder aufbauen. 

In der Zeit, in welche die Cage fällt, traf man, wie in bie 
fem Gafthaufe, fo in jedem Bürgershaufe das Bildniß Luthers an, 
welches Iſaak Brunn, nad) demjenigen des berühmten Lukas 
Kranach, am Anfange des Jahrhunderts, zur Feier des Jubi« 
laͤums der Reformation, geftochen hatte, und darauf das finnreiche 
Wappenſchild Luthers, wie er e8 im Siegel geführt: ein ſchwarzes 
Kreuz im rothen Herzen, in weißer Roſe drin, umfchlofien von 
goldenem Ringe; das Ganze in blauem Felde des Himmels und 
der Ewigfeit. 
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314. 
Des Scharfrichters Warnung. 


Mach einer Volfsfage aus ber Mitte bes 18ten Jahrhunderts, bearbeitet von 
Daniel Hirs, in deſſen Gedichten, 2te Ausgabe, Straßb. 1846, ©. WM. 


- Ein Knecht des Scharfricdhters hatte in einem Bürgershaufe 
zur Nachtzeit eine Arbeit zu verrichten, deren genauere Umftände 
die Sage nicht kennt. Als er damit fertig war, brachte die Magp 
ihm eine Flaſche Wein und ein Stüd Brod zur Stärkung. Der 
Gedanke, in der Stille der Nacht allein zu fein mit einem Gefellen, 
defien Amt fo fchauerlih, machte das Mäpdchen zittern; fie faßte 
die Flaſche Frampfhaft, und fiehe, diejelbe zerfprang ihr in der Hand 
mit lautem Geflirre. 

Warnend hob des Scharfrichters Knecht den Finger in die 
Höhe und rief der bebenden und todesblaffen Dirne zu: „Jungfer, 
nehmt Eud) in Acht vor der Sünde und dem Verbrechen, fonft 
möchte e8 Euch aud) an den Hals gehn, wie diefer Flaſche!“ 

Das Mädchen verhüllte fein Angeſicht und ftürzte lautheus 
lend fort. 

Ein Jahr darauf. büßte fie auf dem Richtplatze das Leben 
wegen eined Kindsmordes. 


Das Männlein am Katbarinentburn. 


Nah des berühmten Orgelbauers und Geſchichtſchreibers Andreas Silbers 
manns Berichte, erzählt in den ensure Geſchichten, 
Sagen u. ſ. w., 


Wenn man zur Straßburger Stadtbibliothek hinein— 
fümmt, ftehet unten bei der Treppe, rechter Hand, ein fteinernes 
Männlein, das die Eintretenden ehrerbietig zu grüßen fcheint, 
indem es mit der einen Hand die Mütze lüpft. Zu beiden Seiten 
des runden Geſichtleins wallen dichte Locken herab; es trägt ein 
ſchlichtes Kleid; auf der rechten Hüfte hängt vom Gürtel, nad 
alterthümlichem Gebrauche, eine Tafıhe herab; auf der linfen ein 
Schwert. Ehemals ſtreckte e8 auch die Hand hinaus, als follte 
man ihm Etwas barein legen. 
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Sp wie e8 nun dafteht, ruhig und befcheiden in feiner Ede, 
ftund es ehemald auf. einem Poftamente, ‚einem bärtigen Kopfe, 
der jept auswendig an dem neu erbauten Treppenhaufe der Bir 
bliothef oder des ehemaligen Prediger⸗Chors !) angebracht ift, cam 
Katharinenthurme, und ſchaute in den Rheingießen hinab, 
an welchem jener, vor noch nicht gar langer Zeit. abgebrochene 
Thurm, unfern der Katharinenbrüde, ſich erhob. 


Andreas Silbermann erzählt den Urfprung und bie Ber 
deutung diefes Männleing, nad) der mündlichen Sage einiger fei- 
ner ‚ältern Zeitgenofien, folgenverweije: 


Ein Straßburger Schiffmann, und der Stadt Bürger, war 
eines Tages in den Rheinauer Wald gefahren, um Holz zu 
hauen. Im Augenblide aber, als er feine Ladung abführen wollte, 
kamen NRheinauer Bauern dazu, nahmen ihn fett und ließen ihn 
ohne weiters aufhängen. 


Ein Straßburger Bürger war aber damals nichts Geringes, 
Keinen durfte man ungeftraft beleidigen, gefchtweige aufhängen. 
Auch mußten die Rheinauer ihren Frevel an dem Schiffer ſchwer 
entgelten. Zur Buße ftellte man das erwähnte fteinerne Männ- 
lein am Katharinenthurme auf, und jedesmal wenn Schiffleute 
won Rheinau mit einer Ladung Holz den Rheingießen herabfuhren, 
mußten fie dafelbft anlanden und einen Schilling bezahlen. 


Unter dem Männlein, fügt Silbermann hinzu, ftand folgendes 
Reimlein: 


Die Herren von Rheinau 
Sollen geben ihren Diebsfdhilling au. 


Ein Rheinauer, der oft in die Stadt fuhr, fehlug einmal mit 
einem Bengel nad) dem ärgerlicdhen Männlein, warf es damit von 
feinem Poftamente herab und fchlug ihm bie rechte, jetzt noch feh- 
lende Hand ab, die e8 zum Empfange des fogenannten Diebss 
ſchillings vorgeftredt hatte. 

Künaft erzählt, daß die Rheinauer fogar bei dieſem Männs 
lein, nachdem fie mit ihren Schiffen gelandet, ausfteigen mußten, 
und rüdlings, einen Strid um den Hals gebunden, ihren Diebs⸗ 


) Der Dominitanere, jebt Neuen Kirche. 
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ſchilling bis auf den Pfenningthurm 9), am ehemaligen Baarfüßer 
Plage ?) tragen und abliefern mußten. 


316. 
Die Hunde in der großen Kirchgaffe. 


©. Straßburger Gefhihten, Sagen u. f. w., ©. 48 u. ff. 


Am Eingange der großen Kirchgaſſe, zur Rechten, wenn 
man von dem Jungen St. PBeterplage hineinfommt, fand nod) 
vor Kurzem ein altes Haus, das fi), auf der Seite, welche in 
die Straße hinausging, durch eine mit Zinnen verfehene Mauer, 
oder wie man vor Zeiten fagte, durd) einen Grendel, bemerkbar 
machte. Es war dies ehemals ein Kapitelhaus des reichen Stifs 
tes Jung St. Peter geweien. In neuern Zeiten aber, war es im 
ein Wirthhaus zum Fünfzehnfolsftüd genannt, umgewandelt, 
und feit einigen Jahren erft zum Hotel de France erhoben worden. 

Ehedem war dies Haus, wegen feiner hohen Lage unter dem 
Namen das Haus zum Bühel befannt (Künaft); Andere nen- 
nen es das Haus zum Bogelgefang (Bübeler), und wies 
der Andere das Haus mit dem Grendel. Im Jahre 1541, 
ftarb darin an der Peſt ver Straßburger Reformator Dr. Wolfs 
gang Fabricius Eapito. 

So lange noch der alte Grendel ftand, faß oben auf einem 
ftarfen Knaufe, inmitten der Zinnen, ein alter fteinerner Hund. 
Derfelbe blickte einft nad) einem andern Hunde hin, der über 
dem Thore des gegenüberftehenden Hauſes angebracht war, aber 
ſchon längere Zeit dafelbft verſchwunden ift. 

Ueber diefe beiden Hunde hat die Volksſage verſchiedenartige 
Auslegungen gegeben. 

Die Einen erzählen: Zwei Hunde wären einft in biefer Gaſſe 
zuſammengetroffen, hätten ſich feindſelig angefallen und ſo lange 
und mit ſolcher Wuth befämpft, bis fie ſich gegenfeitig zu Tode 
gebifien. Zum Gedaͤchtniß an diefen grimmigen Doppelmorb wäs 


2) Derfelbe wurde im Jahr 1331 erbaut und biente zum Aufbewahren we 
fädtifhen Archivs und Schapes ; er wurde 1768 abgerifien. 
?). Der jegige Parades ober Kleberplag. 
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ven fodann die Bildniffe der Hunde einander gegenüber aufgeftellt 
worden. 

Andere berichten, daß einft, zur Zeit einer großen Ueber 
ſchwemmung, das Waſſer bis .zur Höhe des Hofihored gereicht 
babe, über welchem der eine Hund ſchwimmend ausgehauen 
war, und daß beide Hunde, der eine noch ſchwimmend, der andere 
bereit8 weiter oben, auf den Zinnen des Grendels, in Sicherheit 
gelangt, die Erinnerung jener fohredlichen Ueberfhwenmung den 
fpätern Gefchlechtern aufbewahren follten. 

Zufolge Anderer endlich, wären einſt, ebenfalls bei einer 
großen Ueberſchwemmung, die Fluten fo ſchnell und fo hoch ge 
fliegen, daß die meiften Gaffen unter Wafler famen. Diefer 
Punft aber, am Eingange des Jungen St. Peterplages, dem da⸗ 
maligen Friedhofe der Kirche, als einer der höchiten in der ganz 
zen Stadt, wäre einer der wenigen gewefen, welche noch über bie 
Wogen hinausragten. Hieher nun hätten fich viele, von dem 
Waſſer getriebene und fortgeſchwemmte Hunde geflüchtet, um ins 
Trockene zu gelangen. 

Letztere Erflärungsweife ift, nach der Stellung, in welcher die 
beiden Hunde ausgehauen, wahrfcheinlih die richtige; auch hat 
fie der Gefcichtfchreiber und Drgelbauer Andreas Silber 
mann als ſolche angenommen und mit triftigen Gründen bewiefen. 


8317. 
Eichtbare Strafe des Meineids. 


A. Silbermanns Hiftorifche Merfwürdigfeiten des ehemaligen Elfafies, 
S. 104. i 


„Jakob Roth, eined Gärtnerd Sohn in Straßburg, 
hatte nächtlicher Weife mancherlei Muthwillen verübt, und unter 
Anderm einem Schneider fein Handwerköfchild abgefchlagen und 
zerbrochen. Der Schneider verflagte ihn; er aber entledigte fich 
ber Klage durch Ablegung eines Eides. 

„Der Kläger glaubte nody mehr Beweife gefunden zu haben, 
und Hagte ihn nun aud) des Meineids halber an. Der Gärt« 
ner hingegen vermaß fich in Gegenwart des Ammeifterd zu fagen: 


— 
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Wenn er es gethan habe, fo folle ihn Gott diefen Tag nicht übers 
leben laffen ! 

„AS er hierauf nach Haufe gehen wollte, fiel er an der Thür« 
ſchweile, und war plöglich todt.“ 


318. 


Straßburger Wahrzeichen. 
©. Friefe, Vaterlandiſche Geſchichte, Th. IV, S. 2022. 


„An der Morgenſeite der Hoſpitalmauer, ganz nahe an 
dem Zergliederungs-Saal, findet ſich ein ſogenanntes Wahrs 
zeichen: eine große roth bemahlte Halbkugel aus Stein, die 
mit Adern bezeichnet ſcheint, und von welcher ſechs in etwas ge— 
zadte Strahlen ausgehen, die dunfler anzufehen find. — Dies, 
‚erzählt man, fey die Abbildung einer aufferordentlid großen 
Spinne, die der Tradition nah, im Weinfeller gefunden, und 
mit Knütteln dafelbit getödtet worden ſeyn foll. Bei genauerer, 
durd) unfern im Fach der Naturgefchichte fehr berühmten Profeſſor 
Johannes Hermann, geſchehener Unterſuchung und Nachſchlagen 
der Hoſpital⸗Protokolle, findet ſich vom Jahrgang 1719 fol. 17. 
von Herrn Flach, damaligen eriten Schreiber, aufgezeichnet, daß 
fhon zu feiner Zeit diefe Halbfugel am alten Spital zugegen ge- 
weſen, und an dem, im Jahr 1718 aus der Afıhe wieder aufges 
bauenen Hofpital erneuert worden jey; jedoch wird nirgend Feine 
Bedeutung davon angegeben. Flach fagt, einige geben vor, es 
fey die Abbildung einer Peſtbeule, andere die Abbildung eines 
Hleifhgewädfes, weldes von dem Arm einer Frau abgenom- 
men worden, und 25 Pfund gewogen haben fol. Man wollte, 
nad) der Gewohnheit jener Zeiten, etwas Beſonderes jedermann 
fichtlich darftellen — wie 3. E. in der Anatomie nod) eine Außerft 
große, hervorragende Nafe fich befindet. 

„Ein anderes Wahrzeichen von Straßburg fol dieß feyn, 
daß in unfrer Mepig Feine Müden oder Fliegen ange 
troffen werden; wie denn auch nad) den jüdischen Schriftitels 
lern im Salomonifchen Tempel und dem ded Herkules, feine ge 
wefen feyn follen.“ 
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Wahrzeichen, mittelhochdeutfch warzeichen, entftellt aus 
dem altdeutfchen wort-zeichan, altfächfifcy word-tekan, find münd⸗ 
liche Erfennungszeichen, Lofungsworte, welche zur Beftätigung ei 
ner Ausfage überhaupt dienen follen ; fodann namentlich merfwürs 
dige Denkmäler oder Theile derfelben; die Handwerföburfche muß- 
ten früher dergleichen angeben fünnen, um zu beweijen, daß fie 
in diefem oder jenem Orte gewefen feien. — Als Wahrzeichen 
des Elfaffes galten früher: „Die drei Schlöffer auf einem 
Berge, die drei Kirchen auf einem Kirchhofe und die drei Städte 
in einem Thal.” S. oben ©. 102, 

AS Straßburger Wahrzeichen gilt noch jebt, unter 
andern, das große offenftehende Maul am Weißenthurm- 
thore. — So frägt man auch feherzweife die Landleute oder Kins 
der, welche behaupten, in Straßburg gewefen zu fein: ob fie die 
Ketten vor dem Thore durcdhgebiffen hätten. 

Ueber die Wahrzeichen im Münfter findet man Näheres in 
2, Schneegans nachfolgenden Münfterfagen. 

Die oben berührte Megig ift die alte oder fogenannte große 
Metzig, an der Rabenbrücke, dem Kaufhaufe gegenüber. — 
Frieſe glaubt, der Umftand, daß hier feine oder verhältnigmäßig 
nur wenige Fliegen getroffen werden, rühre daher, daß fie von 
einem fteten Luftzuge durchftrichen und zudem nod) mit großer 
Reinlichkeit gehalten werde. 


319. 
Die Strafiburger Stadtgefpenfter. 


Aus Arnolds Pfingitmontag, Luftfpiel in fünf Akten, 2te Ausgabe, 
Straßb. 1850, ©. 57 und 58. 
Ehriftinel, 
Henn Si denn um de Stod 
So fpoot nod) welle gehn in Jerem Lychderod ? 
An d'Kaͤdderyne⸗Bruck wärd jo ier Wäj z’erft gange. 
Lizenziat. 
Dert iſch's nit ghyr y. Waiſt nit? 


2) Nicht geheuer. 
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Glaͤsler. 
Was zaͤll duet aabelange 
Diß gloib i nit). 
Chriſtinel. 
Dernoch zuem Karbinals-Gebäu, 
Grad durch d'Madlenegaß. 


Lizenziat. 
Dert geh i nie verbei 
z'Nachts. Dert gehn zwey eruminlange, wyße Maͤntle. 


Chriſtinel. 
Dnoh uf de Gartnersmaͤrk. 


Lizenziat. 
By zelle Kryttlersftändle 2), 
Am Umgelb 3), lauft jo z'Nachts e für'j er Mann erum. 


Ehriftinel. 
Dernoh durch DV’ Schloffergaß an d'Münz, un derte uum 
Uf d'Mardersbruck. 


Lizenziat. 
Dert ſtehn als wyßi Klofterfraue, 
Die gewe⸗n⸗aim e Prys Duwack, unn Frage d'Aue 
Aim us, wemmer nigglych *) ne vun ne nemme will. 


Ehriftinel. 
Uf's Pleenel 5) geht's dernoh, un by der Dinfenüel 
In's Pflanzbad 'nyn. 

Lizenziat. 

Daß ich als ) zelle) Waj z'Nachts nimmi °) 

Wurr gehn! Dert het mi jo e Gaift emol fo grimmi 
Gedaͤſcht ); er het usgfehn aß wie e Müelburft wyß, 
Schloskrydewyß. 


») Gläslher ſpricht im oberelſäſſer, die Andern im ſtraßburger Dialekt. — 
2) Buden, in welchen getrocknete Kräuter, Saamen u. dgl. verkauft werden. — 
) Das Haus, in welchem früher die Weinabgaben entrichtet wurden. — ) wenn 
man nicht gleih. — *) Diminutiv vom alten Plon, Plan, Platz. — *) in Zus 
funft. — ?) jenen. — *) nicht mehr. — ) beohrfeigt, von Däſch. 
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Bläsler. 
Gitt's viel fo Ofpängiter hie? 
Lizenziat. 
| Gewiß. 
Dis kummt vun Kleeftre her un Ritterhyfresnsalde ; 
’8 het gar viel hie fo ghet ). Do iſch 's nit uszehalde 
Wenn fi ier Zyt als henn; am Faßnacht fra®), do iſch 
Ken Blywes 3) in der Stadt. Do fahrt e ganzer Wilch %) 
Bun beefe Baiftresnsald mit viele dauſig Here 
Us de Kämminre 'nus, daß merr fi nod) hert grere °) 
Wenn fi fohun, waiß wie wyt, hoch in de Lüfde finn. 
’8 iſch merr e Krytz daß ich e Faßnacht skind fo bin, 
Do ſych ich, laider, hell ald denne Saddansgrauel, 
Erfenn glych 's fyri Kalb un jede ſchwarze Beaujel 
Wo e Her drinne ſteckt, 8 Stadtdier, un’d Wüedeheer, 
Un ’s Röffel mit drei Bain, wo ald vum Bunggewer ”) 
Naa raßt bis an de Kran. 


Gegen Ende der Scene, aus welcher diefe Stelle gezogen, 
berührt der Lizenziat noch, ald Drte an welchen es nicht geheuer 
ift, den Kayenfteg, wegen der Nähe des Jungfernfuffes; 
die Schindbrüde, wo man in frühern Zeiten Vatermörder und 
Kindsmörderinnen, in lederne Säde verfchloß und erfäufte; Die 
große Megig und die alte Pfalz. — In den trefflihen Bils 
dern, welche Th. Schuler zu Arnold's Pfingfimontag geliefert, 
ftellt das 30ſte Blatt den Lizenziaten vor, welcher, mit bloßem 
Kopfe, fi) die Augen mit beiden Händen zuhaltend, den rothen 
Regenſchirm unter dem Arme, von allen oben genannten Stadt» 
geipenftern verfolgt, voller Verzweiflung durch die Straßen rennt. 

(i) 8 het... fo ghet, Gallizism, il y en a eu; es hat deren gegeben. — 
2) zumal, befonders; man fagt au frei. — *) Bleibens. — *) eine große 
Menge. — ®) krächzen. — *) Bogel; warum hat ber neue Herausgeber des Pfingſt⸗ 
montags dieſe, weder der Etymologie noch der Ausfprache des Wortes entſprechende 


Schreibart, nicht verbeffert ? Diefelbe Bemerkung gilt noch für gar mandje andere 
Ausdrüde. — ) Ponts oouverts, die (ehemals) gededten Brüden. 
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320. 
Fintweilerer Gefpenfter. 


Nah dem mündlichen Berichte einer Altern aus dem Finfweiler ftammenden 
Dante, mitgeteilt von 2. Schneegans. 


Wenige Stadtviertel Straßburg's find durch nächtlich fpufende 
Geifter fo berüdhtigt, al8 das Finkweiler, das im weftlichen 
Theile, an einem Arme der Ill liegt. 

Nicht nur dag das Rößlein mit drei Beinen dasfelbe, 
von den Gededten Brüden an, durchjaget, als wäre e8 vom Böfen 
felbft geftachelt; auch vom Waffer drüben, vom alten St. Mars 
parethen Klofter her, über das Zimmerplägel, ſchwankt 
eine blaffe gefpenftige Nonne, ob hoffnungslofer Liebe zu einem 
Jünglinge, mit gebrodyenem Herzen, feufzend und klagend umher. 

An der Brüde, bei der Münze, fleht der gefpenftige 
Küfer und wartet mit boshaften Lächeln des einfam Worüber: 
gehenden, um ihn zu fehreden. Er hat zu feinen Lebzeiten den 
edeln Wein mit Waffer vermifht, und muß deshalb hier wandeln, 
und man hört ihn rufen: „A Schobbä Wien unn Ad Schobbä 
Waſſer mache⸗n⸗au ä Hallmoos“ 1), 

Nicht weit von ihm, unten am Waſſer, ſitzt feine allnächt⸗ 
liche Gefährtin, 8 Wäfchwiemwel®), mit dem MWafchichlegel in 
der Hand; das muß oft ganze Nächte hindurch in Einem fort 
feine wahrfcheinlich einft deruntreute Waſche in's Waffer tauchen 
und Elopfen und fchlagen. Wer die Unvorfichtigfeit begeht, fi 
ihm zu nahen, den ergreift e8 alfogleih am Schopfe und Dunft®) 
ihn auf und ab, daß er Waſſer ſchlucken muß ohne Aufhören 
und oft Mühe hat, fich der Fräftigen Fauft des geifterhaften 
Weibes zu entwinden. 

Bergleihe: Die gefpenftige Mildfrau, ©. 85. 


) Gin Shoppen Wein und ein Schoppen Wafler geben auch eine halbe 
Maaß. — ) Waſchweibchen. — ) tunkt, taucht. 
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321. 
Der Geift zu St. Marx. 


Mündlich; mitgetheilt von L. Shneegans, 


Kurze Zeit vor dem Ausbruche der erſten franzöfifchen Revo» 
Intion oder in den erſten Jahren verfelben, trieb ein Geift fein 
Weſen in der Bäderei zu St. Marx. 

Unten in der Backſtube hörte man Nachts ein taftmäßiges 
Gepolter, gerade wie wenn die Knechte in der Kornfammer dro— 
ben, ſchwere Fruchtſäcke auf den Boden nieverftellten. Ging man 
aber hinauf, fo war dafelbft Alles ruhig und file, und nirgends 
Etwas zu fehn. Allein nun hörte man basfelbe Gepolter unter 
fich, in ven Bodengeſchoſſen, und es war als ob die Bäderfnechte 
dort Säde ablüden, und fie, wie e8 Gebrauch ift, auf den Dies 
lenboden ſchwer aufplumpen oder ploßen ließen. 

Viele hörten zur Zeit dieſes Geräufch, welches meiftend von 
dem ganz deutlich vernehmbaren Laute Hä! begleitet war, den 
Leute, welche ſchwere Laften niederlegen oder ſchwere Streidhe 
führen, wie Holzhader, Schmiede u. dgl., gleichfam zur Erleichte— 
rung ihrer Mühe und als Begleitung ihrer Anftrengung, aus» 
zuftoßen pflegen. 

Diefer böfe Spuk dauerte fange Zeit und machte großes 
Auffehn in der ganzen Stadt; fo daß ſich die Behörde bewogen 
fühlte, die Sache zu unterfuchen. Sie oronete mehrere Mitglieder 
des Stadtrathes ab, welche ſich auch wirklich zur Nachtzeit nad) 
St. Marr begaben. Auch fie hörten deutlich das angegebene 
Gepolter, bald auf dem obern Boden, bald in dem Bodengefchoffe, 
fowie den es begleitenden Ausruf: HA! Allein e8 war ihnen 
durchaus unmöglich, der Urfache diefer Erſcheinung auf den Grund 
zu kommen. 


Dieſe, zur Zeit allgemein verbreitete Stadtſage iſt ebenfalls 
jener ältern Dame aus dem Finkweiler nacherzählt. Die Sage 
lebt noch im Gedädjtniffe Alterer Perſonen und ihrer geſchieht 
felbft in einem alten Protofoffe Meldung, wo auch der vom Ma— 
giftrate angeoroneten Unterfuchung erwähnt wird. 

Die alte Bäderei zu St. Marr beftand bis zur Revo— 


Straßburg. 433 


lution; ed war ein unheimlicyes, und dazu noch, wie e8 ſcheint, 
für feine Beitimmung unbequemes Gebäude. In den erften Jahr 
ren der Revolution wurde fie abgebrochen, wie dies die Protofolle 
der damaligen Munizipalität und die Archive der nun vereinigten 
Spitäler bezeugen, und durch die jegige neue Bäderei erſetzt, in 
welcher nicht8 mehr von jenem Gepolter vernommen wurde. 

Daß Fruchtwucherer oder treulofe Bäcker, Müller, Mehlhänd- 
ler nad) ihrem Tode auf den Speichern fpufen und Frudt 
meffen oder laden, wird oft erzählt. In Mülhauſen ift fo 
z. D. der in der langen Gaffe fpufende Schittlebed befannt. 


| 322, 
Das Wüthenheer in der Weißentburmftrafie. 


Mittheilung von L. Shneegans. 


In ftürmifchen Herbftnäcdhten zieht das Wüthenheer, von 
Norden herbraufend, mit wilden, tollem Gebell, Jagdruf und Ges 
töfe über der Weißenthurmftraße Hin bis ins Finkweiler. 
Su frühern Zeiten hörte man e8 viel häufiger als jetzt. 


Merkwürdig find folgende Stellen aus zwei unfrer hand« 
fchriftlichen Chronifen, welche über die Erfcheinung des Wüthen- 
heeres im Elfaß, im Jahre 1516, berichten: 

l. Aus Trauſch, Straßburger Ehronif, Th. II, 2te Abs 
theilung, fol. 45 b. 1516, 

„Wunderzeihen vndt Geſchicht das wüettendt Hör 
genandt. 

„Diſſes Jahr nit allein, ſondern auch veil (viel) Jahr her, 
hatte man ihn allen Landten, inſonder ihm Elſaſſ, Briſſgaw, vndt 
anders wo das Wüetten-Hör genandt, nit allein bey Nacht, 
ſondern auch am Tag, ihn Waͤldten vnd Bergen gehört. Bey 
Nacht lieffen fie mit Drummen vüdt Pfeiffen vber bie Feldter, 
auch durch die Statt mit groffem Gefchrey, mit Liechtern. Solche 
Gefpenft lieffen etwann 50, 80, auch offt 100 vndt 200 mitein- 
ander, Der Ein drug den Kopff, der Ander daß Kröß ihn Hän- 
den, etwann ein Arm oder Schendel, wie fie im Krieg wahren 
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vmb kommen ). Sie hatten Liechter mit Lauffen, alfo daß man 
fie erfennen möchte wer fie findt geweflen, vndt zuuor ahn ihn 
Kriegen vndt ander8wo wahren vmb fommen. Es lieff alwe 
gen Einer vorauß, der ſchreye fteßd: abweg, abweg, das 
Niemants nichts ſchaͤhe. Dom Almendt aufs Eygen, alß dann 
im Feldt lieffe man auff die Ader, vom Alment, ihn den Etätten 
lieff man von den Gaffen in die Häuffer oder auff die Thürs 
ſchwoͤll, da gefchahe Niemants nichts, was fie aber auff dem Als 
ment antraffen, das fandte man tod. Zuo Freyburg fahe ein 
Weib iren Mann der im Krieg vmb fommen was, auch alfo 
ihm Hauffen lauffen, dem was der Kopff von einander, die lauffe 
zuo ihm, vndt bandte ihm den Kopff mit ihrem Schleyger zuo— 
fammen, der batte fein Fraw vmb etliche Sehlmeffen. Da fam 
Einner hernady auß dem Gefpenft, der gabe ihr ein groffen 
guldtnen Kopff, fie foldt darauf drinden. Sie, nahme. den, 
alfo lieffen fie forbt, vnd behieltte die Fraw den Kopff ihn der 
Handt, vnndt gefchahe ihr nichts. Es hatt ſich hernach befund- 
ten, daß der guldten Kopff gutt, vndt fein Betrug gewefen. Den 
hatt der Teuffel gewiff anders wo geftohlen. Es feindt ihn 
diffen Jahren ahn allen Endten, foldye Gefpenft ſtetzs gefehen 
wordten, die Hilff vnd Rettung begehret haben, alfo das man 
meinte da8 alle Sechlen auß dem Fegfeühr Hilff begehrten. 
Mann bieltte von Morgens früch biß ſchier zu Mittag ahn allen 
Endten Sehlmefien vndt Vigilias damit den Seehlen zuo helffen. 
„Es haben veihl frommer Leuth darfür gehaltten, dieweil 
der Teuffel gefpüret, daß fein Betrug vndt Aberglauben, darin er 
die Leüth, durch der Geiftlihen Geis vndt Boſſheit gebracht hatte, 
foldte offenbahr werbten, vnd fein Reich ein groſſen Stoß leiden, 
alfo babe er fein Eufferft thun wollen, die verblendte Weldt ihn 
folder Abgötterey vndt Blindtheit zuo erhalten, dann fo baldt 
Herr Doctor Martin Luther, hatt ahn gefangen wider den Abs 
laff vndt die abgöttifche Meß zuo ſchreiben, vndt die prächtige 
Hierardyiam der Römifchen Kirchen ahn zuo greiffen, da haben 
alle foldye Gefpenft vndt Boldtergeifter nad) gelaflen, vndt ein 
Endt genommen. Darauff haben die einfäldtigen Leuth geklagt, 
es mueſſen jegundt die armen Seehlen ihm Fegfeür bleiben, dies 
weihl man ihnen mit den Seehlmeſſen vndt Bigilien nit mehr 


) Vergleiche: Die gefpenftige KRriegsfhaar, ©. 122. 


— 
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woldte zuo Hülff kommen. Zuo welchem veihl von den Geiſt⸗ 
lichen, vmb Ihres Nutzen willen, ſehr geholffen haben, darmit ſein 
Reich nicht all zuo groſſen Schaden leidet. Es geſchahen auch 
ihn diſſen vndt den vorigen Jahren durch gantz Teutſchlandt, 
Franckreich vndt Italia veihl Wunderzeichen, wie zuo leſſen bey 
Nigr. Schop, Fran. Stump, Vrſperg: vndt Andteren, welches ohn 
allen Zweyffel die Reformation der Geiſtlichen vndt die offenbah— 
rung des Antichriſts bedeutt hatte.“ 


I. Aus J. Wenders Chronik, Th. I, ad annum 1516. 


„In einer gefchriebenen Chronick findet ſich ein Hiftori, daß 
ein Gefpenft das wiütende Hör genandt fih im Elſaß vnd 
Breisgaw, bey Tag vnd Nacht, 100 oder 200 ftard ſich fehen 
ließ, hatten Liechter bey fih, waren zu erkennen, trugen theils 
ihre Köpf in Händen. Zu Freyburg erfennet ein Fraw ihren 
Mann, verbande ihm feinen zerfpaltenen Kopf mit ihrem Schleyer. 
Ein Andrer gab ihr ein verguldt Pocal, war 80 Gulden 
werth, plieb gut. Alle bathen vmb Seelmeflen, fie auß dem 
Segfeür zu erlöfen. Weil bald bierauff Luther wider dasfelbige 
anfangen predigen vnd fchreiben deuteten etliche diſe Abentheür 
für des Satans Invention dem Fegfeur feinen Ruff zu erhalten 
und zu beuöftigen.” 


Die wilde Jagd, über deren Erfcheinungen im Elfaß vie 
Seiten 29, 89, 168, 271 zu vergleichen find, heißt im Unterelfaß 
und in Straßburg namentlich, durchgängig das Wüthenheer, 
eine Benennung die der urfprünglichen Wodansheer, Wuotans- 
heer, am nädhften Eömmt. 


Die Stelle von Trauſch: „ES lief alwegen Einer vorauß, 
der ſchreye fteg8: abweg, abweg, das Niemants nichts (ge)ſchähe!“ 
weist auf den treuen Edart. — Wie Wodan nad und 
nad in den Teufel und diefer fodann in den wilden Jäger 
übergieng, f. bei 3. Grimm, D. Myth. ©. 870 u. ff. 


Bezeichnend ift, bei Wender, nad) den Worten: „gab ihr ein 
verguldt Pocal, war 80 Gulden werth," der Zufag: „plieb 
gut.“ Man erinnere fi) daran, daß, nad) dem Bolfsglauben, 
des Teufels Gefchenfe, welche beim Empfangen von Werth zu fein 
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fcheinen, fich fpäter in Scherben, Glasftüdchen, Pferdehufen, dür⸗ 
red Laub u. dgl. verwandeln. 
Anmerk.d. Herausgeb. 


Die Nonne von St. Klaren. 
Nach der Mittheilung der Finkweiler Dame, von 2. Schneegans. 


Wenn man Radits zu fpäter Stunde dur) das Klaren- 
gäßlein geht, fo fieht man eine bleiche weißgefchleierte Nonne, 
welche bald feufzend an Einem vorüberwanft, bald freundlich nä- 
ber tritt, um einem eine Prife aus ihrer Tabaksdoſe anzubieten. 
Wer jedoch eine ſolche annimmt und fchnupft, der finkt alſogleich 
rüdwärts und bleibt befinnungslos auf dem Boden liegen; dieß 
fei namentlich ſchon oftmals den vor der Kanonengießerei (welche 
feitvem an die Stelle des St. Klara-Klofters getreten ift), 
aufgeftellten Schildwachen begegnet. i 

Die Erfheinung diefer gefpenftifchen Nonne wird alfo er= 
zahlt: Im Klofter St. Klara, am Roßmarkt, war vor vielen Jah 
ren eine junge, ſchöͤne Nonne, weldye einen Jugendfreund, dem fie 
in Liebe zugethan war, aud) Hinter den Kloftermauern nicht ver- 
geflen konnte. Mandymal fand fie Gelegenheit den auch nad ihr 
heißverlangenden Jüngling zu fehen oder gar zu ſprechen. End- 
lich aber Fonnten die Liebenden die Sehnfucht fi) zu umarmen 
und ewig vereinigt zu fein, nicht überwinden, und befpracdhen die 
Flucht der Nonne aus dem Klofter. 


Der junge Bürgersfohn wußte, daß er eines beftimmten 
Tages die Wache aufziehen müffe, und berechnete auch genau Die 
Zeit der Nacht, wo er, als Schildwache, unten am St. Klaren 
- Gäßchen, an die Kloftermauer zu ftehen käne. Er fonnte der 
Geliebten hierüber berichten laſſen; fie follte ſich ſodann zu dieſer 
Stunde auf der Mauer einfinden, an einem Seile berablafien, 
und er würde ſie in feinen Armen empfangen. 

Die abgeredete Stunde fam; die junge Nonne erfchien auf 
der Mauer und blidte freudig zu dem wachhaltenden Bürger bins 
unter, den fie natürlich für den Geliebten hielt. Allein, durch 
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einen unglüdlichen Zufall, war derfelbe nicht zur feftgefegten Zeit 
an der bezeichneten Stelle zur Wade aufgeführt worden. 

Sie wartete auf das übereingefommene Zeichen; allein da es 
nicht erfolgte, und die Schildwache unbefümmert auf- und abfchritt, 
fuchte fie durdy ihre Bewegungen und ihr leiſes Näufpern die Auf- 
merffamfeit des vermeintlichen Geliebten auf ſich zu ziehen. 

Der Bürger ſchaute empor; die feltfame Erfiheinung auf der 
Kloftermauer, mitten in der ftillen Nacht, Fam ihm unheimlich vor; 
alfein, feiner Dienftpflicht gedenfend, wagte er es endlich fie mit 
halbunterbrüdter, dumpfer Stimme anzurufen. 

Die Nonne glaubte, der Ruf gelte jemanden Anderes, den der 
Geliebte vom Herannahen abhalten wollte, und ſchwieg, um ben 
günftigen Augenblif gänzlicher Sicherheit abzuwarten. 

Zweimal noch wiederholte die Schildwache den Auf in glei= 
chem Tone, und da die Geftalt auf der Mauer noch immer feine - 
Antwort gab, ergriff er fein Feuerrohr und ſchoß nad) ihr, daß fie 
herabftürzte und blutend und todt-zu feinen Füßen lag. 

Noch immer geht die Nonne von St. Klara durd) das Gäß— 
den und nm das ehemalige Klofter herum, und wartet des Ges 
liebten, 


824, 


Das Milchweibchen, das Lofimännel und 
der Flozemann in der Steinfirafie. 
; Mündlich. 

Durch die Steinfiraße gehn zur Nachtzeit allerlei Geſpen⸗ 
fter, unter andern das Milchweibchen, ein zierliches Zwerglein 
mit niedlihem Kämmchen auf dem Kopfe, und ein gefpenftiges 
Männchen, das Loßmännel genannt. — Am Waffer hin geht 
der wüfte Flozemann, welder die Kinder, die noch fpät Abends 
auf der Gaſſe herumlaufen, mit feiner großen Hafenftange ergreift 
und ins Waſſer wirft. x 


In Mülhaufen fehredt man die Kinder mit dem Hofe 
mann, der an der Tränkbach haust. 


— — en 
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325. 
Das rothe Männel. 


Mündlich; — vergl. 8. Spindler, Vergißmeinnicht für 1845, ©. 11 m. fi. 
Elicagaray, Erreurs et prejuges populaires, ©. 18. 

Sedermann in Straßburg und in Kolmar fennt die da— 
felbft zum rothen Männel gefhildeten Wirthshäufer; auch fonft 
im Elſaß, in kleinern Städten, trägt manche Schenke diefen Namen. 

Da die Sage, die ſich daran fnüpft, Gefahr Läuft, ſich 
nach und nad) bei den kommenden Gefchlechtern zu verlieren, fo 
mag fie bier aufgezeichnet fein. Sie ift zwar, ihrem Urfprunge 
nad), feine elfäffifche Sage, allein das Volk hat fie fpäter, wie 
wir fehen werben, zu einer foldhen gemadht. 

Nach einem allverbreiteten Bolksglauben, erfchien im Tuiles 
rien-Schloffe zu Paris, jedesmal wenn der herrſchenden Königs- 
familie ein Unglüd widerfahren follte, ein rothes Männlein, 
welches ernit und mit mahnungsvoller Miene durch die Gänge 
und Säle wandelte, 

Es zeigte fich wieder zu Napoleons Zeiten, nur mit dem 
Unterfchiede, daß es nicht allein an dem Schloffe haftete, ſondern 
dem Kaifer auf feinen welterobernden Zügen folgte, und ihm ſtets 
vor einer wichtigen Unternehmung Rath oder Warnung gab. 

So gefellte es ſich zuerft in Aegypten zu ihm, als er noch 
Konful Bonaparte hieß, und prophezeite ihm, daß er einft Kaifer 
werden würde. Epäter Fam e8 vor dem Feldzuge von Spanien 
und Rußland, und zulegt nody, ernftlich warnend, vor der verhäng- 
nißvollen Schlacht bei Waterloo. 

Auch in Straßburg will man das rothe Männlein gefe- 
hen haben, in den Gängen des fogenannten Palaſtes, des ehe— 
maligen und jest abermaligen biſchöflichen Balaftes, als Napoleon 
mit der Kaiferin Sofephine, zu Ende September 1805, die Stadt 
befuchte, von der er fodann durch Baden, Schwaben und Bayern 
ſiegreich nach Defterreich drang, feinen Einzug in Wien hielt und 
den 2, Dezember den glänzenden Sieg von Aufterlig über die Ruſ— 
fen und Defterreicher davon trug. 

„Seht fol das rothe Männlein unter dem Münfter- 


thurme, im tiefen mit Wafler angefüllten Grundgewölbe bes 
graben liegen.“ 
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Beranger befhreibt das rothe Männlein in der zwei- 
ten Strophe feines ihm gewiedmeten Liedes: le petit homme rouge, 
alſo: 

Vous figurez-vous 
Ce diable habill& d’scarlate? 
Bossu, louche et roux, 
Un serpent lui sert de cravale. 
ll a le nez crochu; 
I a le pied fourchu; 
Sa voix rauque en chantant presage 
Au chäteau grand remumenage. 
Saints du paradis, 
Priez pour Charles -Dix. 


Diefe Schilderung ift mehr aus des Dichters politifchen In— 
dividualität und Auffaffungsweife hervorgegangen, als aus der 
Vorftellung, welche fi) das Volk von diefem mahnenden Spuf- 
geifte machte. Napoleons Fall berührt er in folgenden ie 


Depuis la terreur!) 

Plus n'y pensais, lorsque sa vue 
Du bon empereur 

M’annonga la chüte imprevue. 


Merkwürdig ift e8, daß die deutiche Volfsfage den Kaifer 
Napoleon duch Frau Holle warnen läßt, von dem Feldzuge 
nad Rußland abzuftehen: „Im lebten Kriege fam ein fran« 
zöfifcher Marihall nad) Norohaufen, und wie er die Trümmer der 
Kiffhäuferburg fah und hörte, daß dies ein verwünfchtes 
Schloß fei, auf dem es bei Nacht Niemand Ruhe lafle, rief er im 
Uebermuth: „Eo will ich die nächſte Nacht dort oben ſchlafen;“ 
und er hörte auf feine Warnung, fondern ließ fein Feldbett auf 
dem Kiffhäufer auffchlagen. Und als e8 Mitternacht war, fandte 
der Raifer Frievrih (Barbaroffa), der feit undenflichen 
Jahren im Kiffhäufer wohnt, die Königin Holle hinauf zu dem 
Marſchall, er möge feinen Herrn, den Kaiſer Napoleon, war- 
nen, niht nad Rußland zu ziehen; denn von dba werde er 
nur in Schmad) und Noth wiederfehren: und er möge dem Kai—⸗ 


) Es ift hier von der fogenannten terreur blanche, im Jahr 1814, die Rede. 
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fer verfündigen, wenn er feinen Ruhm lieb habe, folle er Deutſchland 
räumen; denn er, der Kaifer Friedrich, dulde nidjt, daß fein beut- 
fches Volk den Frangofen unterthänig feis und wenn der Kaifer 
Napoleon diefe Mahnung nicht höre, werde er in Sammer und 
Armuth untergehn. — Der Marſchall eilte am folgenden Morgen 
nad) Halle, wo Napoleon ſich gerade aufhielt, und fagte ihm, was 
die Königin Holle ihm melden ließ, und alle Generale und alle 
Soldaten baten den Kaifer, nicht nach Rußland zu gehen; doch 
er, wie er war, lachte fie aus, und das hat er denn büßen 
müflen?).* 


Das rothe Männlein mag wohl ein Lleberreft des Glau— 
bens an Hausgötter fein, weldhe im nördlichen Deutfchland als 
Kobolde erfcheinen ; diefelben tragen ebenfalls rothe Röde und 
rothe Kappen, haben große, feurige Augen und ziehen, wenn 
fie durch die Luft fliegen, lange feurige Streifen hinter fid) her. 
In Thüringen (Sommer), fo wie in der Marf (Kuhn) hei- 
Ben fie deßhalb auch rothe Jungen. Die Kobolde fommen meift 
durch den Schornftein in die Häufer und haben auf dem Heerde, 
hinter dem Dfen oder im Schornftein ihren Plab; e8 waren dem— 
nad Feuergottheiten; fie ſchützten das Haus, in dem fie ſich 
aufhbielten, und deſſen Bewohner, fo wie die Benaten der Römer. 

Das Alterthum läßt oftmals die Götter, namentlidy die Dios— 
turen, Kaftor und Bollur, vor wichtigen Begebenheiten, wars 
nend und ſchützend auftreten, wie dies bereitS oben ©. 337, gele= 
genheitlich der Sage von der Belagerung von Neumwind- 
ftein bemerft wurde. Ebendahin gehören auch diejenigen weißen 
Frauen, Ahnfrauen, welde noch jetzt in Fürftenfchlöffern 
(Berlin, Bayreuth, Darmftadt, Mannheim, Karlsruhe, Baden- 
Baden u. f. mw.) fich zeigen, wenn ihrer Familie ein Todesfall oder 
ein anderes Unglück bevorfteht. Ich erinnere namentlich an Ber- 
tha von Rofenberg, deren aud) Zung-Stilling in feiner Theos 
— Geiſterkunde erwähnt, und an die Gräfin von Orlha— 
münde, 


) ©. &. Sommer, Eagen u. f. w. aus Thüringen und Sachſen, I, 
©. 5 und 6; vergl. S. 165 — 167. 
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326. 


Kaiſer Napoleon lebt noch. 
Mündlich. 


Im Volke zu Straßburg und im Elſaß überhaupt gieng, 
noch viele Jahre nach dem Tode des Kaiſers Napoleon, der 
Glaube, daß er nicht in St. Helena geſtorben ſei; dieß ſei eine 
lügenhafte Erfindung feiner Feinde. Er lebt, fagten die Leute, noch 
und wird mit den Mohren und Türken kommen, und in neuem 
Glanze und neuer Madjt wieder * ſeinen Thron ſteigen und die 
Welt behertſchen. 


Daß der Glaube an Napoleon's Fortleben auch in 
Deutſchland unter dem Volke verbreitet war, beſtaͤtigt folgende 
Stelle aus Bechſteins Sagenſchatz des Thüringerlandes, Th. IV, 
S. 52: „ALS vor länger denn zehn Jahren der berühmteſte Kaiſer 
der neuen Zeit auf einer fernen Inſel verftorben war, und bie 
Kunde davon nad; Europa fam, wollten die Leute nicht recht an 
feinen Tod glauben, und es fam ein Geſchrei aus, daß er in der 
Türkei wäre erblidt worden. Zwei Männer aber haben auf 
dem Kiffhäufer eine Geftalt gefehen, im grauen Mantel, einen 
Kleinen breiedigen Hut auf dem Haupt, mit fahlem Gefiht und 
bligenden Augen, die fei durdy die Trümmer gefchritten und ver- 
ſchwunden, und darauf fei ein gewaltiger Klang aus der Tiefe er- 
fhollen, wie von Schwertern und hellen Erzen, daß der Berg er« 
zittert und ein Stüd der Kapelle vollends eingeftürzt. Seitdem 
fei der Rothbart erlöst, und an feiner Statt fige träumend und 
finnend Rapoleon.” 


327. 
Die ruffifchen Doktoren. 
Mündlich. 


Zur Zeit, als die Alliirten das Elſaß beſetzten, und noch meh⸗ 
rere Jahre nad) ihrem Abzuge aus unſerm Lande, erzählte man 
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fih in Straßburg fhauerlihe Geſchichten von den fogenannten 
ruffifhen Doktoren. Diefelben wandelten zur Nadhtzeit, mit 
langen grauen Bärten und in graue Mäntel gehülft, durch die 
Straßen; hielten Diejenigen, weldye ſich verfpätigt hatten, an, kne— 
beiten fie, und führten fie an einen entlegenen Drt oder in einen 
Keller, um ihnen das Herz aufzufchneiden. 


Nach ſchweren Kriegen, während welcher das Volk von viel- 
fältigen Bebrüdungen heimgeſucht wurde, hält feine Einbildungs- 
fraft natürlich die Geftalten feiner Dränger feit, und ftellt fie fi 
fpäter oftmald unter fchredhaften, fpufenden Erfcheinungen vor. 
Solche Schredbilder für Jung und Alt waren im Elſaſſe lange 
Zeit die Armagnafen oder Schinder, die Schweden, bie 
Panduren. 


Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, während und nad) den 
Kriegen, fpuften auf gleiche Weife in den heſſiſchen Dorfidhaf- 
ten fogenannte Trampelthiere. ©, ©. Kaut, Heſſiſche Sa— 
gen, Offenbach 1846, ©. 97. 


328. 
Die reiche Jungfrau mit dem Todtenkopf. 
Mündlic. 


Bor zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren ſchon hörte ich in 
Straßburg eine, wie ich feitdem vernommen, weitverbreitete Sage 
erzählen von einer überaus reihen Jungfrau mit einem 
Todtenkopfe, welde mit großer Dienerfhaft im Gafthofe zum 
rothen Haufe abgeftiegen. Diefelbe, hieß e8, würde demjeni- 
gen, der fie heirathen wolle, alle ihre Reichthümer zu Theil werden 
laſſen. Es feien auch viele beherzte und gelvlüfterne Freier erfchie- 
nen; allein vor dem gräßlichen Todtenfopf und dem ihm entftrö- 
menden Modergeruche hielt auch der Muthigfte nicht aus, 


Im Jahre 1851 foll die Jungfrau wieder in demfelben Gaft- 
hofe erfchienen fein. 
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An andern Orten ftellt man fie mit einem Schweinsrüf- 
fel vor, 


Das Fürchterliche der Ungeftalt diefer Jungfrau; das vergeb- 
lihe Harren und Suchen der Liebebegehrenden; das Zurüdtreten 
der Beherzteften; der ſchroffe Gegenfag zwifchen dem ungeheuern 
Keihthume und dem Fluche, der auf ihrem Leibe ruht und der 
durch jene Schäße nicht ausgeglichen werben kann, hat etwas fo 
Tiefes und Bedeutfames, daß es erflärlich wird, wie die Phantaſie 
des Volkes ftetS wieder auf diefe Erfeheinung zurüdfümmt. (©. 
Mühl.) 

Es fcheint mir, e8 habe mit diefem Zurüdfchreden vor dem 
ber Natur Widerftrebenden, aus ihr Heraustretenden und in das 
Gebiet des Unheimlichen Verſetzten, diefelde Bewandtniß, wie mit 
den in Kröten oder Schlangen verwandelten Jungfrauen, 
welche die Lebenden ebenfalls durch den Beſitz unmenfchlicher Schäße 
anlodfen zum Kuffe, das heißt zum Sinnbilde und Unterpfande 
der Vereinigung; wobei aber das Fürchterliche der Erſcheinung, 
im Augenblide des Wagniffes, auch die ftärfften und muthigften 
Bewerber zurüdfchredt. Somit mag die Jungfrau mit dem Todten» 
Eopfe ein Nachflang dieſer legtern Sagen, und aus ihnen ent- 
ftanden fein. 


329, 


Das Wellenmännel im Mond. 
Mündlich. 


In Straßburg und auch ſonſt im Elſaſſe nennt man das 
Bild im Vollmonde das Wellenmännel. Man fagt von ihm, 
es feie bei feinen Lebzeiten ein böfer Holzdieb gewefen und müfle 
nun bis in alle Ewigfeit fort im Monde Wellen oder. Reiffig- 
bündel machen. 


Dem Wellenmännel gilt folgendes Straßburger Kin- 
verliehen. 
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Wellemännele im Mond, 

Guck e Biffel erunter! 

Guck in ali Stuewwe ’nien, 

Gell es nimmt di Wunder ? 

Wirf dien Leiterles’n=ra, 

Grattel driwwer ’nunter, 

Borne ’ra, hinte ’ra, 

Iwwer alli Stange, 
Wenn de mit 

Spiele witt, 

Mueſch merr's Liſſele fange. 


S. mein Elſäſſ. Volksbüchlein, Straßb. 1842, S. 40. 


Die Flecken im Mond und ihre anſcheinliche Aehnlichkeit mit 
einem menſchlichen Geſichte, oder, wenn man ſie anders betrachtet, 
mit ganzer menſchlicher Geſtalt, haben die Einbildungskraft des 


Volkes von jeher vielfältig beſchäftigt. „Eine altnordiſche Fabel 


erzählt: Mani, der Mond, nahm zwei Kinder, Bil und Hiufi, 
von der Erde weg, als fie eben aus dem Brunnen Byrgir Waſſer 
fchöpften und den Eimer Sägr an der Stange Simul auf ihren 
Achſeln trugen. Diefe Kinder gehn Hinter dem Mani her, wie 
man nod) von der Erde aus fehen fann. — Bil war vermuthlid 
ein Mädchen, Hiufi ein Knabe und jene mag mit der neben Sol 
genannten Afynja diefelbe fein... Was uns das Wichtigſte 


fcheint aus diefer heidnifchen Einbildung vom finderftehlenden 


Mondsmann, welche auch, außerhalb dem Norden, in ganz 
Deutfchland und vielleicht weiter im Schwang gewefen fein-wird, 
hat ſich hernach eine chriftliche Modifikation ergeben. Man erzählt, 
der Mann im Mond fei ein Holzdieb, der am heiligen Sonn- 
tag unter der Kirche Walpfrevel verübt habe und nun zur Strafe 
in den Mond verwünfcht worden fei: da erfcheint er mit der Art 
auf dem Rüden und Reißholzbündel in der Hand." 


Unfer Straßburger Eatyrifer Fiſchart fagt: „Sah im Mon 
ein Männlin, das Holz geftohlen bett.“ 


Eine Holländifche Volfsfage läßt das Männlein im Mond 
Gemüfe ftehlen. 


©. J. Grimm, deutſche Mythologie, 2te Ausg., ©. 679 


— 
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u. fl. — 9. Kuhn, Maͤrkiſche Sagen, Vorrede Seite XI; 107 
und 140; in degterer Sage ift dad Männlein ein Kohldieb und 
heißt Chriftopb. 


330. 


Das Donnerloch bei Strafiburg. 
Mündlich; nad) einer Mittheilung von G. Mühl. 


In der Entfernung einer kleinen Viertelftunde von der Stadt, 
vor dem Weißenthurmthore, zwifchen der Straße, die nad) Zins 
golsheim führt, und dem Wege zum Grünen Berge, ift ein 
von Bodenquellen genährter Sumpf, das Donnerloch oder in 
elfäfiifher Mundart Dunderlocd genannt. ES heißt alfo, weil 
es einft von einem gewaltigen Blig» und Donnerſchlag gebildet 
worden fei, welcher den Wiefengrund einfchlug und eine verborgene 
Duelle aufriß. in Brautpaar ift. vor vielen Jahren einmal fammt 
der Kutjche in dasfelbe geftürzt und darin umgefommen. 


Soldjer Donner=- oder Dunderlöcher gibt es noch viele, 
Der dialektiſche Ausdruck Dunder, ſchwabiſch Donder, gibt ge- 
wiß den Donnerlaut treuer, als der hochdeutſche Donner; er ift 
aud) dem lateinifchen tonitru mehr verwandt. 


Das Einftürzen von Erdgründen, Wiefen, Bergtriften und das 
Hervortreten aus ihnen von Waflern, Duellen oder Seen wird ge- 
wöhnlidh vom Volke auf eine Einwirfung der Götter oder der Gei- 
fter hingeleitet. Vergl. 3. B. die Sage vom Lamair- Weiher, 
©. 201, die Entftehung des Sulzbades, ©. 208 und bie 
Bemerkungen zum Rohrader, ©. 224, 


Bei unferm Volfe reißen aud) die fogenannten Donner, 
feile (Thörr’8 Hammer) die Erde auf, machen Löcher, welche 
nicht wieder zugededt werden können; eröffnen fließende Quellen 
oder Stillwaffer. Donnerfeile nennen die Landleute auch die Bes 
lemniten, bie befannte keilförmige Verſteinerung gewiffer Mols 
lusfen, welche im Jurakalk und andern Flögkalkbildungen, 3. B. 
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bei Pfaffenhoffen, im Unterelfaß, gefunden werben, wo fie aud) 
Teufelsfinger heißen. Auch ihr Urfprung wird vom Aberglau- 
ben auf die Wirfung von Blig und Donner geführt. „Nad dem 
Volksglauben fährt mit dem zündenden Blig aus der Wolfe zus 
gleih ein ſchwarzer Keil tief wie der höchſte Kirchthurm im 
den Erdboden nieder. So oft e8 aber von Neuem donnert, be= 
ginnt er der Oberfläche näher zu fteigen; nad) ficben Jahren 
ift er wieder oben auf der Exde zu finden. Jedes Haus, in dem 
er aufbewahrt wird, ift nor Gewitterfchaden ficher, und fobald ein 
Gewitter naht, fängt er an zu ſchwitzen ... Die Tiefe, in 
welche er fährt, wird auch in Flüchen mannigfaltig ausgebrüdt, 
z. B. der Donner ſchlage dich fo tief in die Erde, als ein Hafe 
in hundert Jahren laufen kann!“ 


Außer den Donnerlöchern !) und den Donnerfeilen, welche auf 
Thorr, Donar, manchmal auf Jupiter?) bezogen werden, reihen 
wir noch folgende volfsthümliche Benennungen an: Donner 
ziege, Donnerftagspferd, Schnepfe; Donnergueg, Don- 
nerguge, Donnerpuppe, Hirfchfäfer, Schröter; Donner- 
bart, Hauswurz3), sempervivum tectorum; Donnerfraut, 
sedum; Donnerwurz, gemeine Dfterluzei, aristolochia clema- 
titis; Donnerflug, fumaria bulbosa; Donnerdiftel, eryn- 
gium campestre; zudem noch Donnereichen. Aud) den Don 
nersberg in der Rheinpfalz bezieht Grimm auf die Verehrung 
Donar’s, und nennt noch: im Kanton Bern den Donnerbühel; 
in Heflen die Donnerfaute; bei Oldenburg das Dorf Don 
nerſchwee; in Steiermarf einen Donnersbach. S. Deutfche 
Myth., 2te Ausg., ©. 151 u. ff. Anm. d. Herausp. 


1) Bei Sennheim heißt auch ein Felsſtück Donnerlod. 


*) Thörr und Jupiter werben in ihren Attributen und Erſcheinungen oft 
mit einander verwechfelt; beiden war berfelbe Tag, dies Jovis, Thörrstag, Do- 
närstag, Donnerstag geheiligt. 


) Auf den Dächern vieler Bauernhäufer im Elfaß wird die Hauswurz 
noch jetzt gehegt, um Gewitterſchaden abzuhalten; ſie hat alſo die Stelle der oben 
berührten Donnerkeile vertreten und heißt auch deshalb Donnerbart. 
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831. 
Eifenbabnfagen. 
Zum Theil nah Mittheilungen von Guftav Mühl. 


Eine alte Frau, unterhalb Straßburg, hatte ſich überreden 
laffen, ihre Wallfahrt nah) St. Ludan oder St. Lotten auf 
der Eifendbahn zu machen. Da fie fich aber fo fihnelle an dem 
Drte ihres heiligen Zieled angelangt fand, was fo fehr von der 
Langſamkeit ihrer frühern Fußreifen dahin verfchieven war, wurde 
fie ftußig, und erflärte die ganze Sadje für ein Blendwerf des 
Teufels. Sie fah es ald durchaus fündhaft und Gott und dem 
heiligen Ludanus mißfälig an, auf ſolche Weife ihre Wallfahrt 
zu machen; fehrte alfobald zu Fuß bis nad) Straßburg zurüd, um 
ihren Bittgang von da wieder nad) ihrer alten Gewohnheit zu 
Fuße zu machen. j 

— Im Anfange des Beſtehens der Eifenbahn widerftrebte 
es Vielen im Volke, dem unheimlichen, tofenden, feuerfprühenden 
Ungeheuer, das mit Sturmesgewalt dahinbraust und in einem 
Augenblide den Sinnen entrüdt ift, fi) anzuvertrauen. Das Pfei- 
fen der Dampfmafchine zumal erklärten die Leute für das Pfeifen 
des Teufels; die ganze Erfindung für ein Werk feiner Macht; 
jeder Unfall, der gefhah, ward als ein Opfer angefehen, das 
dem Böfen verfallen; ganze Züge, glaubten fie, kämen manch— 
mal in feine Gewalt und verſchwänden. 


— Die Einweihung der Eifenbahn durch den Bifchof 

berubigte zwar Mandje; allein bei Vielen gilt diefe Erfindung noch 
immer als ein Blendwerk des Teufel, dem die Unternehmer ihre 
Seele verfchreiben mußten. 


— Auch die Kartoffelfranfheit wird der Eifenbahn 
zugefchrieben. Der von den Mafchinen aufqualmende Dampf, 
glaubt man, vergifte die Stöde, wenn er auf fie niedergefchlagen 
werde. Die Eifenbahn, hörte ich allen Ernftes fagen, müfle drei 
Sabre ftille ftehn, wenn die Kartoffeln wieder gerathen follen, 

Als im Sommer 1851 ein Fatholifcher Geiftlicher im Obers 
elfaffe gegen diefen unfinnigen Aberglauben prebigte, und feinen 
Zuhörern die triftigften Gründe dawider gab, ihnen unter Anderm 
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bewies, daß die Kartoffelfranfheit ja auch an Drten herrfche, wo 
ed gar feine Eifenbahnen gebe, fehüttelten fie zweifelnd die Köpfe 
und fagten: „Er hat's mit den Eifenbähnlern! * 


— Das periodifhe Stilleftehn der Eifenbahnen, fcheint vom 
Volke allgemein angenommen zu werben. „Lebthin, fchreibt Mühl, 
2. März 1852, fagte mir ein alter Mann in der Näbe der Eifen- 
bahn, ald gerade ein Zug vorüberflog, das Alles fei ein Werf des 
Teufeld und würde in fünfzig Jahren wieder vergeben. 
Er hätte gelefen, daß folche Eifenbahnen ſchon vor ein Baar Hun⸗ 
dert Jahren dagewefen wären, aber fodann wieder abgefommen. 
Sn fünfzig Jahren würde dasfelbe ftattfinden, und Grund und 
Boden den angränzenden Eigenthümern abermals zur Anpflanzung 
zurüdfallen.* 

Diefe zuletzt berührte Annahme, fo wie die dem Dampf ber 
Lokomotive zugeichriebene Kartoffelfäule, zeigt, wie fehr das Volk 
in den das Land durchichneidenden Eifenbahnen, welche den fo fehr 
am Althergebradhten hangenden Landmann fo plöglih und_fo ge— 
waltfam aus dem gewohnten Geleife brachten, eine Art von Ent- 
weihung des der Bepflanzung geheiligten Erdbodens erblickt, Die 
der Himmel felbft fihtbar ftrafe. 


Im Badifchen glaubt das Volk ebenfalls, die Erfindung 
der Eifenbahnen fele den Menihen vom Teufel eingegeben wor⸗ 
den, und behauptet, daß jedesmal beim Ausfteigen an einem grö—⸗ 
fern Stationsorte Einer fehle, den der Teufel für feinen 
Lohn nehme. 


Siraßburger Mkänfter - Sagen, | 
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333. | 
Der heilige Hain und die drei Buchen. 


Uralte, halbverflungene Sagen berichten, daß der Ort, wo 
jett das Miünfter fich erhebet und des wundervollen Thurmes 
Spige fo kühn empor gen Himmel raget, feit mehr denn zwei 
Sahrtaufenden, eine Gott geweihte und geheiligte Stätte fei. 

Lange, lange Zeit vor Ehrifti Geburt, da flund auf der An— 
höhe, auf weldyer feitdem die weltberuhmte Domfirche erbauet 
wurde, ein heiliger, dem Kriegsgotte geweiheter Hain. Denn nicht 
in Mauern, von Menfchenhänden aufgerichtet, und nicht unter irgend 
einer von menſchlichem Geifte erdachten Geftalt, beteten einft, im 
Heidenthume, die alten Deutfchen ihre Götter an. Im geheimniß— 
vollen, fehaurigen Dunfel heiliger Haine, im undyrchdringlichen 
“ Schatten dichtverwachfener Urwälder, welche feine Art berührte, da 
wohnte die Gottheit, unfichtbar und unerreichbar dem irdifchen Auge; 
ihre Gegenwart aber und ihr Wirken bezeugten das Rauſchen der 
Wälder, das Lispeln der Blätter, das Gefprudel der Wellen, das 
Bunfeln der Sterne und der Segen der Erbe. 

Mitten im heiligen Haine, ohnfern des Ufers der mur⸗ 
melnd und plätfchernd dahinfließenden SU, erhoben fich ftattlich 
drei mächtige Buchen. Hod) empor wogten ihre Wipfel in die 
Lüfte, und weithin beſchatteten unten ihre gewaltigen Aefte das 
Heiligtum, wo die Gottheit thronte. | 

Hier, an geweihter Stätte, verehrte der Volfsftamm der Tri- 
boder, der diefen Theil des Landes inne hatte und von ben brei 
Buchen den Namen führte, ven Gott des Krieges. Hierher ftrömte, 
von nah und fern, aus den umliegenden Gauen, das Volk herbei, 
voller Andacht und Ehrfurcht, und brachte dem furdhtbaren Gotte 
feine Opfer dar. 

31 
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Geheimnigvoll, wie in den Wellen des vorüberraufchenden 
Fluffes, flüfterte e8 im dichten Laubgewinde der drei heiligen Bu— 
chen. Und wenn der Priefter, im fohneeweißen, blendenden Ge— 
wande, unten am Altare ftund, die geweihte Miftel in der Hand, 
da wogte es, zuerft leife, und dann immer vernehmbarer und laus 
ter durd) die Zweige, den ganzen Hain entlang; und weithin fühlte 
das dichtgedrängte Volf der Gottheit Athem an fid) vorüber wer 
hen, und tief ergriffen ftürzte ſich Alles mit dem Antlitze nieder 
auf die Erde; denn Keiner vermochte des Gottes fihredliches Ge- 
ficht zu ſchauen. 

Lange ftunden, ſtolz und prangend, die drei Buchen mitten 
im gottgeweihten Haine. Lange thronte in ihrem Schatten des 
gewalt’gen Gottes Macht. 

Erſt als die Römer, durch das Glüd ihrer Waffen, auch 
die Länder zwifchen dem Rheine und dem Vogeſus ihrem Welt- 
reiche unterwarfen, da füllte die Art den heiligen Hain und 
die drei Buchen, und ein prachtvoller, dem fiegreichen Krieg s- 
gotte der weltgebietenden Roma geweiheter Tempel trat an ihre 
Stelle. 

Doch auch der römiſche Tempel mußte weichen. Zerſtöret ſank 
er ein, als das Chriſtenthum das Evangelium einführte, in den 
alſatiſchen Gauen, und das Kreuz aufpflanzte zum Zeichen des 
Heils. 

Alſobald erhob ſich, demüthig und beſcheiden, eine chriſtliche 
Kirche, da wo ehedem der heilige Hain und die drei Buchen, und 
ſodann der römiſche Tempel, gepranget hatten. Zur Ehre des 
dreieinigen Gottes und der heiligen Jungfrau Maria wurde ſie 
eingeweihet. 

Geſchlecht um Geſchlecht, Jahrhundert um Jahrhundert half 
treulich am Baue, und ſo erſtund, immer herrlicher ausgeſchmücket, 
inmitten aller prachtvollen Dome am Rhein, das koſtbarſte Mün— 
ſter, welches fpäterhin Erwins hochgefeierter Genius noch mehr 
verherrlichen ſollte. 

Und weithin in die Ferne pranget der wundervolle Bau, alles 
überſtrahlend nah und fern, auf der Stätte, wo einſt die heiligen 
drei Buchen majeftätifch ihre grünen Kronen im Winde hin und 
her gewieget hatten. 
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Schadäus, in ſeinem wohlbekannten Münſterbüchlein, 
©. 3, erzählt, nach Specklin, daß das Straßburger Münſter 
auf eben der Stätte erbauet worden ſeie, auf welcher einſt, in 
grauer Heidenzeit, der heilige Hain und die drei Buchen der 
Tribocher geſtanden hatten; und ſeitdem haben ihm fämmtliche 
Schriftfteller, weldye über das Münfter gefchrieben haben, dieſe bloß 
fagenhaft überlieferte Angabe nacherzählet, welche ſich auf Feine 
befannt gewordene hiftorifche Duelle ftüßet, 

Diefer Ueberlieferung jedoch mag allerdings eine rein gefchichts 
liche Begebenheit zu Grunde liegen ; denn es war nichts weniger 
als etwas Seltenes, daß die erften chriftlichen Bethäufer und Kir: 
hen gerade, und fogar vorzugsweife, auf den Stätten erbauet 
wurden, wo zuvor heibnifche Haine oder Tempel geftanden hatten, 
oder auf andern, feit uralten Zeiten, Gott geweiheten Orten. Die 
alte Gewohnheit feffelte die ehedem heidniſchen und feit Kurzem 
erft zum Chriftenthume übergetretenen Völferfchaften an ſolche feit 
undenklichen Zeiten geheiligte Stätten ; fie erleichterte denfelben fos 
gar den Vebergang zum neuen Glauben, und trug fomit mächtig 
dazu bei, fie defto feiter darin zu begründen und denſelben, auf der 
uraltsheiligen Stätte, immer tiefer Wurzel faffen zu laffen und, fo 
zu fagen, mit ihr unauflöglich zu verfetten: „ſintemal,“ wie ſchon 
Schadäus ganz richtig bemerkt, „Fein Volck ift, das nicht mit ſon— 
derlichem Enffer ober feinem Gottesdienft und den Orten hält, ba 
derfelbe geübet vnd getrieben wird.“ 

Hatte ja ſchon der h. Auguftinus an Publicola gefchrieben : 
„Man zerftöret nicht die Tempel; man zerbricht nicht die Götzen— 
bilder; man fället nicht die heiligen Haine; man macht es befler: 
man wiedmet und weihet fie Jefu Ehrifto.” (Ep. XLVIL) 

Diefen Grundfag befolgte ebenfalls durchgängig das Pabit- 
thum, Allgemein wurde derfelbe, die erften chriftlichen Jahrhuns 
berte hindurch, als Regel aufgeftellt und diefe weile Vorſchrift über- 
al befolgt und angewendet. Gregor der Große hat ihn, nament- 
lich, ganz deutlich und feierlich. ausgefprochen. Er ſchreibt ben 
Miffionaren der Angel-Sadjfen: „Man muß fid) hüten die Tem— 
pel der Götzen zu zerftören; man muß nur ihre Bilder zernichten, 
fodann Weihwaſſer machen, die Tempel damit befprengen, Altäre 
darin errichten und Reliquien darin aufftelen. Sind diefe Tempel 
ſchön gebaut, fo ift e8 gut und nüglich, daß fie aus dem Dienfte 
der Dämonen in denjenigen des wahren Gottes treten; benn fo 
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lange das Bolf feine alten heiligen Orte erhalten fieht, wird es 
fi) aus Gewohnheitstrieb williger darein begeben, um den wahren 
Gott dafelbit zu verehren.” 

So gefchah e8, daß überall, wo es nur thunlid) war, bie 
erften chriftlihen Kirchen auf uralt-heidniſchen geheiligten Etätten 
fidy erhoben. Es war diefer Gebrauch fo allgemein, daß beinahe 
fämmtlihe Hauptficchen auf folden Orten aufgeridhtet wurden. 
Aeußerſt felten nur find die Ausnahmen. 

So foll namentlid die Kathedrale zu Meg, gleihwie das 
Münfter zu Straßburg, auf einer Stätte erbaut worden fein, wo 
zuvor ein folder Heiliger Hain mit einem Opferfteine geftanden 
hatte. (S. Begin, La cathedrale de Metz, ©. 75.) 

Ebenfo fol die Kathedrallirche von Chartres, deren Entſte⸗ 
hung, ſämmtlichen Quellen zufolge, in die erften Zeiten der Eins 
führung des Chriſtenthums in Gallien hinaufreicht, die Stelle eines 
ältern Druidentempels eingenommen haben. (©. Memoires 
de la Société royale des Antiquaires de Frauce: T. I, ©.'312.) 


333. 
Der Bronnen im Münfter. 


Sm heiligen Götter» Haine, bei den drei Buchen, neben dem 
Opfermale, fprubelte eine in einen Bronnen gefaßte und eben- 
falls geheiligte Quelle. 

Hier wufchen, in der alten Heidenzeit, die Priefter die Opfer, 
welche dem furchtbaren Gotte des Krieges dargebracht wurden. 

Und die Duelle war fo lieb den Stämmen weit umher, daß 
fie erhalten wurde zur Zeit, als Chlodwig, der fromme Franfen- 
Fönig, das Heidenthum verdrängte aus den Elfäßifchen Gauen. 

Der heilige Remigius, weldyer den König felbft, einer Ueber 
lieferung zu Folge, an eben diefer Duelle getaufet hatte, weihete 
die Lettere ein zur Ehre Gottes, auf daß fie forthin zur Taufe 
dienen follte, wie fie zuvor zur Abgötterei gebienet hatte. Und als 
hernach Chlodwig, auf der Stätte, wo der heilige Hain geftanden 
hatte, das erfte hriftliche Münfter erbaute, wurde dieſer gebeiligte 
Bronnen mit eingefchloffen in des neuen Gotteshaufes fchügende 
Mauern. 


Und lange, lange Sahrhunderte hindurch, wurden Tauſende 
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und Taufende getaufet aus diefer Quelle, im Namen des Vaters, 
bes Sohnes und des heiligen Geiſtes. Lange Jahrhunderte hin- 
durch wurde das Waffer aus Diefer Quelle nicht bloß in der Stadt 
zur Taufe gebraudhet, fondern auch für viele Kirchen auf dem 
Lande holte man, nad) uralt hergebradjter Gewohnheit, aus dem 
Münfterbronnen das Waffer für die Taufe, weßwegen er, zu Straßs 
burg und auf dem Lande, vom Volke gewöhnlich nur der Kins- 
delsbronnen genannt wurde. Nod) jegt beredet man, zu Straß- 
burg, die Kinder, daß alle neugeborne Kinder aud dem Münfter- 
bronnen gefchöpfet werden. 


Auch die Erhaltung diefer Sage verbanfen wir Spedlin und 
feinem Abfchreiber Schadäus. 

Der Erftere hatte diefelbe, ohne allen Zweifel, nach Altern 
Veberlieferungen, in dem zu Grunde gegangenen Anfange feiner 
handfchriftlihen Eollertaneen aufgezeichnet. In dem Fragmente 
feiner Abfchrift, welches mit dieſen auf der ftädtifchen Bibliothek zu 
Straßburg aufbewahret wird, geht Spedlin fogar, wie wir fpäters 
hin fehen werden, fo weit, daß er behauptet, Chlodwig felbft fei, 
nach der Schlacht bei Tolbiae (Zülpich), an eben diefer Duelle, 
welche früherhin im Tribocher Götterhaine, neben dem Altare oder 
Dpferfteine, entfprungen war, und fpäterhin, der Sage nad), in 
das erfte hriftliche Münfter eingefchloffen wurde, von dem h. Res 
migius getaufet worden. 

Schadäus (Kap. VII, S. 35) erzählet blos, daß die Quelle 
von diefem heiligen Bifchofe „gun Zeiten Clodovaei geweyhet“ 
worden fei, um fernerhin zur Taufe zu dienen. Und wenn man 
die Sage auf diefe Grenzen zurüdführet, fo dürfte wohl auch hier 
wieder eine hiftorifche Thatſache zu Grunde liegen. 

Bis in das fechzehnte Jahrhundert hinüber bedienten ſich 
nicht blos ſaäͤmmtliche Pfarreien in Straßburg felbft, fondern auch 
alle von dem Erzprieſterthume St. Laurentien abhängende Pfarreien 
auf dem Lande, ausſchließlich, diefer Quelle zur Taufe. Erft nach 
der Einführung und Feſtſtellung der Reformation in Straßburg 
nahm diefer uralte Gebraud) ein Ende, 

Der Bronnen befand fidy gerade vor dem Hauptpfeiler, nahe 
der Kirdyenmauer, wenn man durch) das GSeitenportal bei der Stein« 
metzenhütte, in die fünliche Abfeite tritt. Er war vier und dreißig 
Schuhe tief. Im Jahre 1696 ftürzte ein fuanzöfifcher Soldat hin- 
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ein und ertrank. Erſt im Jahre 1766 wurde die Oeffnung mit einem 
Steine zugedeckt und geſchloſſen. es 
Bemerfenswerth ift der Umftand, daß aud) bei dem Münfter 
zu Chartres ein ähnlicher altheidnifcher Bronnen fi) befunden ha⸗ 
ben fol. Auch an diefen Emüpft fid) eine Sage; man hat näm— 
lich die Vermuthung aufgeftellt, daß derſelbe dazu gedient habe, 
um die Körper der bei dem Gottesdienfte der Druiden geopferten 
Menfchen hineinzuwerfen. In diefen Bronnen follen hernad) die 
‚erften zum Chriftenthume befehrten Heiden jener Gegenden geftürzt 
und darin ertränft worden fein. Nach dem Webergange zum Chris 
ftenthume aber hatte das Volf eine befondere Verehrung für den 
Bronnen, und nannte denfelben den Bronnen der ftarken Hei- 
ligen, le puits des saints forts. ©. M&moires de la Societe ro- 
yale des Antiquaires de France, am bereits angeführten Drte. 
Nooch jet bezieht der Bronnen bei der Steinhütte, außerhalb 
am Münſter, das Waſſer aus der Duelle, welche einft in der 
Heidenzeit zum Waſchen der Opfer gedienet haben foll. 


! 334. 
Das Gewölbe und der See unter dem 
Miünfter. 


„Da unten aber iſt's fürchterlich 
Und der Menſch verfuche die Götter nicht 
Und begehre nimmer und nimmer zu fchauen 
Was fie gnädig bedecken mit Naht und Grauen!* 
Unter dem Münfter — nod) gehet hievon, im Volfe, eine ur- 
alte, feit Jahrhunderten von den Vätern auf die Kinder fortgeerbte 
Sage — unter dem Münſter, da ift ein weites gewaltiges Ge- 
wölbe gefprengt, das die ganze Laft des Niefengebäudes fammt 
dem himmelhohen Thurme trägt. Und unter dem Gewölbe, da 
fluthet, im Finftern, ein See, auf welchem man, in einem Schiffe, 
unter der Kirche hin- und berfahren kann, bis zu dem Drte, wo, 
nod) vor wenigen Jahren, der fogenannte Fiſchbronnen (Fifcher- 
bronnen) geftanden hat. 
Um Mitternacht, wenn es ftilfe ift in der Stadt, da haben 
ſchon Viele ganz deutlich das Geplätfcher und das Fluthen der Ger 
wäfler vernommen, und die Ruderfchläge, weldye den Nachen auf 
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dem düſtern See vorwärts treiben. Dumpf und hohl dröhnet und 
hallet e8 unter der Erde, und Alle, die e8 hören, erfüllet e8 mit 
unwiderftehlichem Graufen. 

Gerade dem Münfter gegenüber, unter dem Haufe neben der 
Apothefe zum Hirſchen, da fol ehemals ein Eingang zu dem 
unterirdifchen Gewölbe gewefen fein. Es war ein finfteres, un— 
heimliches, mit ftarfer Thüre verwahrtes Loch. 

Biele ſchon hatten es verfucht, durch die geheimnißvolle Deff- 
nung hinunter zu gelangen in das Gewölbe unter dem Münfter 


und auf den See hinab. Keinem aber wollte je das gefährliche - 


Wageſtück gelingen, Jedesmal, fobald man die Thüre eröffnete, 
weheten furchtbare Winbftöße herauf aus der finftern, Falt-fchaus 
rigen Tiefe, und Sturm und Dualm löfchten augenblidlich die 
Lichter derjenigen aus, welche ſich vermeffen wollten, mit Laternen 
hinab zu dringen auf den See. 


Ebenfo vergeblich waren die Bemühungen derer geblieben, die. 


es verfuchten, mir Stangen in den ſchwarzen Schlund hinein zu 
ftoßen, um zu ergründen, wohin die Höhle fi wende, Umſonſt 
war alles Mühen und Forfchen. Jähes Graufen überfiel jedes- 
mal auch die Beherzteften, und eilig zogen ſich felbft die Verwe— 
genften zurüde aus dieſem grauenvollen, unheimlichen Orte. 

Und wenn die Waffer fteigen drüben im Fluffe, da erheben fie 
fich ebenfalls drunten in dem unerforfchlichen See unter dem Münfter. 

Schlangen, Blindfchleichen, Kröten, Molche, Salamander und 
anderes Ungeziefer, und fonftige giftige Unthiere mit feurigen Aus 
gen, frochen dann ehemals, feuchend und quetfchend, heraus durch 
das Loch aus dem unterirdifchen, finftern Schachte. Schreden er- 
faßte Alle, die e8 fahen, und, um weiterm Unheile vorzubeugen, 
wurde die Deffnung unter dem befagten Haufe im Keller, fammt 
der Thüre, vermauert und mit Schutt und Geröhr überführet. 

Kein menfchlicher Geift, auch der Fühnfte und erfindungsreichfte 
nicht, wäre im Stande, ſich all das unheimliche, graufige Treiben 


\ 


und Dualmen drunten in jenem Hölfenpfuhle zu vergegenwärtigen 


oder aud) nur im Entfernteften zu ahnen. 

Und nod) jet, wenn man, nad) Mitternacht, am Münfter 
hin über den Fronhof gehet, fol man oft, dumpf und ferne, aber 
ganz vernehmbar, aus der Tiefe herauf, das Fluthen und Anfchlagen 
der Wogen und das Schaufeln und Schwellen des Schiffes ver- 
nehmen, das über den See dahin gleitet, und manchmal fogar das 
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Keuchen und Quirlen und Fletfchen der Unthiere, die dort unten 
herumkriechen und plätfchern im Qualme des grauenvollen Schlun— 
des. Schaurig wird ed Einem aber dann zu Gemüthe, und haftig 
eilet man hinweg, durd) die Nacht, hinweg von diefem Orte des 
Schreckens und des Entfegens, der fichern, heimlichen Wohnftätte zu. 


Noch heutzutage lebt diefe Sage in der Erinnerung ded Bol- 
kes fort. Noch jetzt giebt e8 Viele, die fteif und feſt behaupten, 
das ganze Münftergebäude fei auf einem ungeheuern Roſte oder 
Gewölbe auferbauet worden, unter weldem ſich ein See befinde, 
auf dem man, in einem Kahne, durdy unterirdifche Gänge und 
Kanäle, bi8 zu dem Orte hin- und herfahren Fönne, wo, nod) vor 
furzen Jahren, der im Jahr 1576 errichtete Fiſchbronnen ge- 
ftanden. 

MWahrfcheinlicherweife beruhet diefe Sage auf der von Sped- 
lin.in feinen fogenannten Collectaneen T. I, Aa. Eeite 20 a, ohne 
Zweifel nad) ältern Angaben, aufgeftellten, nad) ihm von Scha— 
däus, und ſeitdem durch viele Andere wiederholten Behauptung, 
dag man im Jahre 1015, als Bifchof Werner I. das Müniter neu 
umzubauen begann, das Fundament „mit Erlen Pfälen ins 
Waffer gefhlagen und geleget habe.” 

Dazu mag fodann nod) fpäterhin die von Dr. Hedheler, in 
feinem handfchriftlichen Werke über das Münfter (S. 56), erwähnte 
Begebenheit gefommen fein, um das Ganze zu der hier mitgetheil- 
ten Sage zufammenfaffen zu machen. Folgendes nämlich hat Hed- 
heler an der foeben angeführten Stelle feines Werkes aufgezeich- 
net: „Etliche von den gemeinen Leüthen (deren noch etwelche fid) 
finden möchten) feindt zwar dießer Meinung geweßt, daß unter dem 
Münfter ein lauteres Gewölb feye, alfo daß mann mit einem Scyiff 
darunter hin und her fahren könne; den Eingang habe mann in 
einem Keller geradt gegen dem Münfter über, in einer Behaußung, 
nebft der Eck-Apoteck zum Hirſch genant, darinnen voriger Zeit 
ein Barbierer Nahmens Geßler, und dießer Zeit auch einer mit 
Nahmen Mofes (wie auch derfelbige ahne dem Hauß angemahlet 
ift) wohnet, fuchen müßen. Gehe ein Loch mit einer Thür ver- 
wahret geweßen: alß mann aber die Thür geöffnet, feye ein ftarder 
Windt herfür fommen, welcher auch allen denjenigen fo mit Lan— 
fernen hinein gewollt ihre Liechter verlöfchet. Auch habe mann ſich 
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zum öffteren bemühet mit Stangen zu erforfchen, wohin etwann 
ſolche Höhle fid) wenden thät, aber mann weniger dann nichts das 
mit außgerichtet, fintemahlen felbige Perfohnen ein Graußen an— 
fommen, daß fie unverrichter Sachen ihren Rüdweg haben fuchen 
müßen. Auch ift außgefagt worden, wann die Waßer geftiegen, 
fo feyen, auß foldem Loch, Schlangen, Blindſchleich, Krotten und 
dergleihen Ungezieffer herfür fommen. Daß mann aber von dießem 
Unheyl befreyet worden, habe mann foldhe Thür laßen vermauren 
und mit Geröhr überfchütten. Auff daß nun die rechte Gewißheit, 
dießes UmbftandtS, oder vielmehr ohngegründeten spargiments wil« 
len, möchte an das Tagesliecht fommen, ift, (zwar wie mann fagt) 
auff Befelch E. E. Raths ein Maurer dahin abgefertiget worden, 
der das Werf unverzüglich angegriffen, und nachgeſucht, aber daß 
ſolches nur ein bloßes erbichtetes Weßen geweßen, befunden. 
Eben dergleichen ift audy deß damahligen Herren Weßners, Apo- 
teder8 im Hirfch, welche Herr Spielmann am Ef anjego innen 
hat, und Herren Koben, deß Kauffmanns, Keller nechft daran bey 
dem Münfter, ebenmäßiges gedacht worden, fo aber auch falſch 
geweßen, und alfo von allem deme nichts Hauptfähliches deß 
Fundaments halben erfundiget werden Fönnen.” 


CEhlodwigs Taufe und die Stiftung des 
Miüniters. 


ALS in der Schlacht zu Tolbiac fid) das Glück des Tages 
auf des Feindes Seite zu neigen begann, da that Chlodwig, ein- 
gedenk der vielfältigen und eindringlichen Ermahnungen feiner froms 
men chriftlihen Gattin, das Gelübde zum Ehriftenthume überzu- 
treten, - wenn Chlotildens und der Chriften Gott ihm den Sieg 
verleihen wolle, und ſodann aud ihm zur Ehre und Danffagung 
eine chriftliche Kirche zu bauen. 

Nach feinem Siege fam Chlodwig nad) Straßburg, nahm 
den föniglichen PBalaft oder Königshof') ein und ließ fid 
durch das Volk huldigen und ſchwören. 


) Spedlin fagt: „Doruff fame Elodonens gon Strosburg und name 
„ben königlichen Stull der Allemanier zu Königshoflen in... .* 
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Hernach erbaute er überall im Lande viele Velten, Burgen 
und Schlöffer, vornehmlih an den Hauptpäffen und Eingängen 
der Thäler, und an der Stelle der alten, beinahe durchgängig zer- 
ftörten oder zerfallenen römifchen Kaftelle!), um fid) den Beſitz des 
Landes zu fidjern und das Volk in Gehorfam zu erhalten. 

Bereit8 war eine geraume Zeit verflofien, ſeitdem Chlodwig 
die ſchweren Kriege niedergelegt und Ruhe und Frieden wieder her= 
geftellt hatte, und immer hatte er noch nicht das in der Bedräng— 
niß der Schlacht gethane Verfprechen erfüllet. 

Da erfchien eines Tages die Königin Chlotilde — oder Gut- 
huldt, wie Spedlin fie nennet — bei ihrem Herrn und Gemahl 
und erinnerte ihn feine® Gelübdes; und alfobald beichloß Chlodwig 
fein Wort zu löfen, Ohne Berzug fandte er nad) dem hi. Remi- 
gius, welcher dazumal Bifchof zu Rheims und zu Meb war, und 
nad) Veftalus, und begehrte die hriftlihe Taufe, und mit ihm wohl 
drei taufend edler Franken. Deſſen erfreute ſich höchlich die ftoomme 
Königin. 

Und als St. Remigius gekommen war ſammt ſeinem Gefähr— 
ten, da führten ſie Chlodwig nebſt den übrigen Täuflingen zum 
alten heidniſchen Tempel des Kriegsgottes Krutzmanna und unter— 
wieſen und belehrten fie im chriſtlichen Glauben. Bor dem Bir 
ſchofe ftund Chlodwig in weißer Leinwand gefleivet, nad) dem 
Gebrauche jener Zeit, und um ihn her die vornehmiten fränfifchen 
Häuptlinge, weldye mit ihm die Taufe empfangen wollten. 

Und ald der hl. Remigius die Taufe zu beginnen fid) ans 
ſchickte, da richtete er zuerft das Wort an Chlodwig, und fprad) 


1) So foll Chlodwig namentlich die gewaltige Vergfefte Franfenburg im Wei: 
lerthale erbauet haben, ſammt einer Kapelle, in welcher, nah Spedlin, Chlod— 
wigs Stammherr Pharamund begraben war, und in deren Feniter man, zu Sped- 
lin’s Zeit, noch des Franfenfönigs angeblich urfprüngliches, heinnifches Wappen 
= ben brei ſchwarzen Kröten im gelben ober goldenen Felde gefehen haben 
oll. 

Wie bekannt ſoll, nach der auch duch Specklin mitgetheilten Sage, Chlod⸗ 
wig, als er noch ein Heide war, jenes Wappen geführet, hernach aber, nachdem 
er Chriſt geworden war, daſſelbe in das neue franzöſiſche Wappen mit den drei 
goldenen Lilien im blauen Felde umgewandelt haben. 

Trauſch, in feiner haudſchriftlichen Chronik (Tom. II, Abth. II, Fol. 164 a), 
erzählt, daß im Jahre 1540, als der Nhein und alle Waffer äußerft niedrig waren, 
unterhalb Bingen ein Fels zum Vorſcheine Fam, an welchem beide Wappen Chlod⸗ 
wigs neben einander eingehauen geweſen fein follen. 
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zu dem Könige: „Du hoher Sifamber, dieweil du gelobeft Gott 
und Ehriftum allein anzubeten, fo verfprichft du dieſen und alle 
übrige Tempel, worinnen man dem Teufel opfert, zu zerftören 
und überall den chriftlichen Glauben helfen auszubreiten!” — — 
und, nachdem Chlodwig dies feierlich verfprochen hatte, gab ihm 
St. Remigius die Taufe und nad) ihm ben übrigen fränfifchen 
Häuptlingen und Kriegern, und nahm fie hiemit auf in die Ge— 
meinfchaft der Chriftenheit und in ven Schoos der hriftlichen Kirche, 
in Gegenwart der hochbeglüdten Königin und im Angefichte des 
ganzen Volkes. 

Hernach ließ Chlodwig alfobald Krugmanns Tempel zu Straß- 
burg abbrechen und baute, Gott zur Danffagung, die erfte chrift- 
liche Kirche auf diefelbe Stätte, fcheinbarlid und groß, doch nur 
von fihlichtem Holz und Stein „auf gut altfränfifch”, mit einem 
großen ungeheuern Dache, und ließ diefelbe einweihen in ber Ehre 
ber heiligen Dreifaltigkeit und der Jungfrau Maria. Und das war, 
fügt Spedlin hinzu, der erfte hriftliche Tempel, der in deutfchen 
und fränfifchen Landen, von den Franken, zur Ehre eines Heiligen 
errichtet worden iſt. | 

So wurde das erfte Münfter zu Straßburg geftiftet, in hoher 
Würdigkeit und Freiheit, wie unfer alter Königshoven fagt, von 
dem erſten chriftlichen Könige der Franken. 

Im Jahre 504 foll der Bau begonnen und nad) Verlauf von 
ſechs Sahren, im Jahre 510, vollendet worden fein, im neuns 
zehnten Jahre von Chlodwigs mädhtigem Reiche, 

Auf ſolches änderte Chlodwig auch fein heidnifches Wappen. 
Die drei ſchwarzen Kröten wandelte er um in drei goldene Lilien, 
in himmelblauem Felde, um durch diefe zarte Farbe die Lieblichfeit 
des hriftlichen Glaubens anzuzeigen, im Gegenfage zu den alten 
garftigen, nad) damaligem Volksglauben giftigen Thieren, Und 
aud) der Stadt Straßburg ertheilte er das Recht eine Lilie führen 
zu dürfen in ihren Münzen. 


-Dbige Darftellung ift durchgängig und beinahe wortgetreu 
der Erzählung Spedlind nachgebilvet. Letztere befindet ſich in dem 
Fragmente der Abfchrift der Eollectaneen, welde Spedlin be- 
gonnen (Fol. 13a). 

Hier, wie auch fonft fo oft noch, hat Spedlin, wie man ges 
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fehen, die hiftorifchen Thatfachen, mit der ihm eigenthümlichen 
Leichtfertigkeit, behandelt und durcheinander gemenget. Seine Er- 
zählung ift ein buntes Gemifche von mißverftandenen und verfehr- 
ten hiftorifchen Angaben und von alten fagenhaften Veberlieferuns 
gen. Geſchichtlich ift die Taufe Chlodwigs im heibnifchen Tempel 
Krutzmanns zu Straßburg ein eben fo grober Verftoß wider die 
Wahrheit, ald die Verleihung irgend eines Münzrechtes durch 
Ehlodwig zu Gunften der Stadt Straßburg. Spedlin nimmt es 
fo genau gerade nicht mit der Wahrheit und Zuverläßigfeit feiner 
biftorifchen Angaben und Behauptungen. 

Geſchichtlich erwiefen bleibet allein die Stiftung des erften 
riftlichen Münſters zu Straßburg durch Chlodwig. Hierin ftim« 
men unfere Chronik- und Gefchichtfchreiber fammtlich miteinander 
überein und, diefen Punkt betreffend, feheinen fte in der That auch 
fih auf rein hiftorifhem und durchaus zuverläßigem Boden zu 
bewegen. Alles übrige ift entweder Sage oder verunftaltete Ges 
ſchichte. 


336. J 


Das Straſßburgiſche Münſter zu den Zeiten 
Kaifer Ludwigs des Frommen. 


König Pipin war, im Jahre 769, mit Weib und Kind gen 
Straßburg gefommen und hatte begonnen, über dem Dratorium 
der Priefter, ein herrliches fteinernes Chor an das alte fränfifche 
Münfter zu bauen. Es war ihm aber nicht gegeben worden, 
diefen prachtvollen Bau zu vollenden. Erſt nad) feinem Tode voll- 
führte Karl der Große das von feinem Vater angefangene Werf 
und begabte das Münfter mit zahllofen Reliquien, Heiligthümern 
und foftbaren goldnen und filbernen, reichlich mit Edelſteinen ein- 
gelegten und verzierten Kleinodien. 

Zur Zeit Ludwigs des Frommen ftund das Münfter da, in 
voller Pracht, das Vorbild eines ächten chriftlichen Gotteshaufes, 
inmitten aller Dome den Rhein entlang, und von feinem verfelben 
überftrahlet. 

Es war ein herrlicher Tempel, den die Engel des Himmels 
oft befuchten und die Heiligen, und welchem die Himmelsfönigin, 
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deren Schutze er anheimgeſtellet worden war, ganz ihre Liebe zu« 
gewendet hatte. Unendlidy war die Anzahl der Wunder, welde 
fortwährend, zu ihrer Verherrlihung und unter ihrer Anrufung, in 
dem ihrer befondern Obſicht empfohlenen Gotteshaufe gefchahen. 
Nah und fern rühmten und priefen die Völker al’ diefe Wunder 
mit kindlichem Staunen und andachtsvoller Ehrfurcht. 


So erzählet der nach Straßburg verbannte Mönch Ermoldus 
Nigelus, in der in Form eines lateinifchen Gedichtes abgefaßten 
Bittfchrift, durch welche er, im Jahre 826, bei Ludwig dem From- 
men um Gnade einfam. E83 enthält diefelbe eine Beichreibung des 
damaligen Zuftandes des Straßburgifchen Münfters, 

Bon dem 651. Verfe diefes Gedichte hinweg, welches Mu- 
ratori im zweiten Bande feiner Gefhichtfchreiber Italiens ver 
öffentlicht hat, heißet es: 


eVirgo Maria tibi quo templa dicata nitescunt, 
Quo tuus in terris rite veretur honos. 

Szpius has equidem dicuntur visere sedes 
Calicole et catus has colere Angelicus. 

Plurima mira quidem referunt .. ..» 


837. 


Die Stiftung Der ChorFfönigspfründe. 


Im Jahre 1012 Fam der römifche König Heinrich IL nad) 
Straßburg und wohnte hier etliche Wochen. 

Keines Tages verfäumte der heilige König den Gottespienft - 
im Münſter. Des Morgens bei dem Hochamte, des Abends bei 
der Vesper und in der Nacht fogar, warn Mettin (Nachtmefle 
oder Frühmeffe) gefungen wurde, faß Heinrich im Chore bei Biſchof 
Werner, feinem treuen Freunde und Rathe. 

Mit jevem Tage fühlte ſich der König wohler und heimlicher 
im Münſter. Täglich erhob ihn mehr die einfache, anfpruchlofe 
Srömmigkeit und die innige ungeheuchelte Andacht der Brüder 
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Mariens ). Nirgends hatte er noch fümmtliche gottesdienftliche 
Handlungen mit höherer Würde und feierlicherer Weihe begehen 
fehben. So fehr erhob und entzüdte den König die in Werners 
Münfter befolgte Ordnung und Regel, daß allmälig der Wunfch 
in ihm rege wurde, immerfort zu weilen in dem hehren Heilig- 
thume, inmitten der Brüder, und ſich mit ihnen himmelan zu ſchwin— 
gen im Gebete, mit Meffelefen und Singen. 

Immer tiefer, immer inniger, immer unwiderftehlicher wurzelte 
in des frommen Königs Gemüthe der Wunſch den Reft feiner Tage 
zu verleben in Gemeinfchaft mit den Brüdern der Straßburgifchen 
Münfterfiche, und mit ihnen Gott allein zu dienen mit Gebet, 
mit Andacht und Lobgefang, denn es waren alle hohe Grafen 
und Freiherren, die da ein heilig, felig, geiftlicdy Leben führten, 
Bald fund der Entſchluß feſt und unerſchütterlich bei dem Könige 
fi; aufnehmen zu laffen in Maria’8 Brüderfchaft und unter ihrem 
Schutze, in ihrer Kirche, fein Leben zu befchließen. 

Umfonft war alles Flehen und Abhalten feiner Hofleute und 
Käthe; vergeblich Aller Widerrathen, umfonft Aller Bitten, daß 
Heinrich das Reich nicht verlaffen möge, das er mit fo großer 
Mühe nur im Frieden zu erhalten vermodhtel Umfonft eröffneten 
feine Freunde und Höflinge vor feinen Augen die trübe Zufunft, 
welche des Neiches warten würde, wenn er auf feinem Vorhaben 
beftünde! Eben fo vergeblich aber als ihr Flehen blieben alle ihre 
Vernunftgründe! Unabänderlich feft ftund in des heiligen Königs 
Seele der Entfchluß feine Tage zu enden, als Briefter, in Marias 
Brüderfohaft, in Werner Münfter. 

Eines Morgens, nachdem das Hochamt, in feiner Gegenwart, 
auf das feierlichfte begangen worden war, trat Heinrich, tief er— 
griffen zu dem Bifchofe vor den Altar und bat mit innigbewegter 
Stimme, ihn aufzunehmen in die Zahl der Brüder! 

Umfonft bemühete ſich nun auch der Bifchof den König zu 
bewegen, biefem für das Reich fo unheilvollen Entfchluffe zu ent— 
fagen. Vergeblich vereinten abermal8 die Föniglichen Höflinge 
und Räthe ihre Vorftellungen, um Heinrihen abzubringen von fei= 
nem Vorfage. Auch jegt wieder prallten alle Vorftelungen ohne 
mädjtig ab an des Königs unwiderruflicdhem Entſchluſſe. 


1) So, Fratres sanctw Mario, nannte man damals bie Priefter und Geifl- 
fihen im Müniter. j 
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„Wohlan denn!“ — ſagte alsdann Werner zu dem Fürſten, 
als er ſah, daß nichts mehr ihn abzuhalten vermochte von der 
Vollführung ſeines Vorſatzes — „wohlan denn, ſo nehme ich dich 
auf in der Brüder Zahl! Doch nun, als mein Untergebener, ge— 
lobeſt und ſchwöreſt du, hier vor dem Altare, im Angeſichte des 
dreieinigen Gottes, gehorſam zu ſein, mir deinem Biſchofe und 
Obern, und fernerhin deinen Willen zu unterordnen demjenigen bei- 
ner Vorgefegten, und ftetS willig, ohne Widerrede noch Wider: 
ftreben, ftreng und genau, alles das zu thun und zu vollführen 
was die Kirche dir vorfchreibt und gebietet, und was ich, als dein 
Dberer, und deine übrigen Vorgefesten, im Namen der Kirche, dir 
zu thun oder zu unterlaffen befehlen werden?“ 

Und freudig gelobte e8 der König dem Bifchofe mit Hand 
und Mund, im Angefichte Gottes und in Gegenwart der Brüder, 
der Höflinge und alles Volkes. 

Aufgenommen war er fomit in die Reihen der Brüder! Ent- 
laden der fihweren Laft der Krone, die fein edles Haupt fo pein- 
lic) gedrüdet hatte! 

„Nun aber!” — begann hinwiederum der Bifchof, mit ernfter, 
feierliher Stimme — „nun aber, mein Sohn, im Namen und in 
Ausübung der Gewalt und der Macht, die mir verliehen ift von 
Gott dem Allmächtigen und von feiner Kirche; nun aber gebiete 
id) dir, als dein rechtliches Oberhaupt, die Krone wieder aufzu— 
nehmen, welche dir Gott verliehen hatte, und fie fernerhin zu tra= 
gen zu deiner Seele Heil und Frommen und zu des heiligen Rei- 
ches Ruhm und Wohlfahrt!” — 

Tief erſchüttert im Innerſten ſeiner Seele ſtund der König 
bei dem Biſchofe vor dem Altare. Ad! allzufchwer, unerträglich 
Ihien ihm das Opfer, das ihm auferleget war! .... Dennoch 
mußte er ſich fügen voll Ergebung, denn nur Gehorfam gebot ihm, 
durch den Mund feines Bifcyofes, die Kirche, deren Befehlen fein 
frommes Herz fi) unbedingt zu unterwerfen von jeher gewöhnt war. 

Abermals ergriff alfo Heinrich, zum Glüde des Reiches und der 
feiner Leitung und Obhut anbefohlenen Völker, Krone und Szepter. 

Weil er aber felbft nicht bei den Brüdern bleiben durfte, im 
ſtillen Heiligthume, um dort mit ihnen Gott zu dienen mit Gebet 
und Gefang; und, damit er fernerhin im Chore feines theuern 
Münſters erfeßet und vertreten fei, ftiftete er an demfelben eine 
reichbegabte Pfründe für einen Prieſter, der in Zufunft, in ewi— 
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gen Zeiten, an des Königs Statt, auf dem Chore für ihn fingen 
und Meſſe lefen follte. 


Und aud) die Münſterkirche felbft und die Brüder begabte 
Heinrich hoch mit Freiheiten, Rechten und Privilegien, und mit 
foftbaren Kleinodien und Heiligthümern. 


Und Jahrhunderte hindurch ſaß in den Chorftühlen des Mün— 
fter8, der erfte in den Reihen der Stiftsherren des Hohen-Chors, 
der Prälat, welcher des Königs oder Kaifers Pfründe genoß. 
Und, zum Andenken an die Stiftung, nannte man denſelben des 
Chores König und feine Pfründe des Chorfönigs Pfründe 

im Münſter. 


Dieſe offenbar ſagenhafte Erzählung von der Stiftung ber 
ſogenannten Chorkönigspfründe iſt eine der bekannteſten 
unter ſaͤmmtlichen hier mitgetheilten Münſterſagen. 


Die ältern Chronikſchreiber, namentlich Königshoven, erzaͤhlen 
bloß, daß die feierliche Andacht und die hohe Würde, womit der 
Gottesdienſt im Münſter begangen wurde, dem Könige fo aus—⸗ 
nehmend wohl gefallen habe, daß er eine reiche Pfründe im 
Münfterchore geftiftet habe, in der Abficht, da derjenige Priefter, 
welder diefe Pfründe befigen würde, an feiner und ver nachfol⸗ 
genden Könige Stelle ven Gottesdienſt begehen ſollte. 


Bon Heinrichs Entfchluffe, die Kaiferfrone oder vielmehr die 
Königskrone niederzulegen, und von feiner Aufnahme in die Zahl 
ber Brüder Mariens, wiffen die Altern Ghroniffchreiber nichts. 
Diefer dramatifche und fogar theatralifche Theil der Eage it, offen- 
bar, fpäterer Beifag und willführliche Ausſchmückung. 


Schon zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts wurde die 
von Heinrich II. geſtiftete Pfründe des Chorkönigs Pfründe 
genannt. 


Den ältern Annaliſten zu Folge, hätte die Stiftung im Jahre 
1012 ſtattgefunden; und dies ſcheint auch, in der That, die rich— 
tige Angabe zu ſein, wie ſchon Grandidier (Essais historiques 
sur la Cathedrale de Strasbourg, ©. 21, Note g) bemerfet, da 
diefe Stiftung in die Zeit fällt ehe Heinrich der Heilige bie Kais 
ferfrone empfing. Spedlin (Fol. 21 a), Schadäus (S. 11), und 
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andere Neuere nach ihnen, ſetzen die Stiftung der Chorkönig s— 
pfründe erft in das Jahr 1019. 





338. 
Der Fronhof. 


Am Feittage St. Johannis des Täufers, im Jahre 1007, 
kam ein fchredliches, gräuliches Wetter über Straßburg. Blitz 
fiel auf Blig; der ganze Himmel fchien ein endlofes Feuermeer, und 
furchtbar dröhnte der Donner hinten drein. 

In diefem gräßlicyen Unwetter fchlug des Himmels Feuer in 
das Münfter und in St. Thomas Kirche. Beide Gotteshäufer 
gingen auf in Flammen; beide brannten nieder, von Grund aus, 
mit mehr denn einem Drittheile der ganzen Stadt. 

Schwer ging diefes namenlofe Unglück Biſchof Wernern zu 
Herzen. | 

Zuerft errichtete er burdy das ganze Land eine allgemeine 
Steuer und ein Almofen, um zuvorderft die armen, durch die Feuers— 
brunft zu Grunde gerichteten Bürger und Einwohner in Stand 
zu fegen ihre Häufer wieder aufzubauen, und um fodann bie 
eingeäfcherten Kirchen durd) neue zu erfegen, 

Hernach ertheilte Bifchof Werner großen Ablaß und Berges 
bung der Sünden allen denen, weldye durch Geld, durch milde 
Steuern und andere Beihülfe zur Wiederherftellung der gänzlich) 
zerftörten Kathedralfirche beitragen würden. 

Im ganzen Lande, und auch außerhalb des Bisthums, hiefch 
und fammelte man Unſerer Lieben Frauen zu ihren Bau. Ue— 
berall gaben die Gläubigen mir frommem inne und willigen 
Händen. Geiftliche und Weltliche fteuerten in fo reichlichem Maaße, 
daß ein nambaftes Gut zufammengebracht wurde, daß man anfing 
von einem überaus großen und foftbaren Bau zu berathichlagen, 
und daß man bie gefchicteften und berühmteften Werfmeifter, aus 
fernen Landen, herberufen Fonnte. 

Acht volle Sahre brachte man zu mit Einfammeln der noͤthi⸗ 
gen Hülfsmittel und mit Herbeiſchaffung der Materialien zum bes 
abfichtigten herrlichen Bau. 

Erit im Jahre 1015 begann man das alte Fundament ber 
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urfprünglichen Kirche Ehlodwigs hinweg zu räumen und fobann 
nad) einem neuen, tiefen und guten Fundamente zu graben. Einer 
alten Sage zu Folge, wurde dasfelbe mit erlenen Pfaͤhlen befeftigt, 
welche mit einem gewaltigen hölzernen Hammer, der vor Zeiten 
auf dem ftädtifchen Zimmerwerfhofe aufbewahrt gewefen fein fol, 
in das Wafler gefchlagen wurden, und darauf erft fing man an, 
nad) Spedlins Bericht, „von Haren, gehawen Quater bawen.“ 

Mächtige Steinblöfe wurden aus Ulnferer Lieben Frauen 
Steingrube, im Kronthale bei Waffelnheim, herbeigeführt, um uns 
unterbrochen mit dem Werfe weiter aufzufahren. Das ganze Land 
fronte zu dem Baue. Bon nahe und fern, bis von zehn und zwölf 
Meilen, und noch von weiter her, famen die Fuhrleute und führ- 
ten die Steine herbei, Gott zu Ehren und feiner lieben Mutter. 
Alle Welt wollte felig werden an dem Baue, und, mit dem vom 
Bifchofe verheißenen Ablaffe, der Seele Heil verdienen und ſichern. 

Neben der Bauftätte, auf dem geräumigen Plate, auf ber. 
Mittagfeite, ftunden große Hütten aufgeſchlagen. Darinnen gab 
man allen Frönern zu effen und zu trinfen. 

Und daher foll, fo erzählet e8 die Sage, jener Platz der 
Fronhof geheißen worben fein, wie derfelbe noch heutigen Tages 
genannt wird. 


Dbige Sage über den Urjprung ded Namens Fronhof, 
womit, feit undenflichen Zeiten, der Pla zwifchen der Süpfeite 
des Münfters und dem ehmaligen biſchöflichen Palafte bezeichnet 
wird, theilet ſchon Spedlin in feinen handſchriftlichen Collec— 
taneen mit (Band I, Aa. fol. 208) und nad) ihm Schadäus (©. 11). 
„Allen Frönern,“ fagt Spedlin, „gab man zu effen, auff 
„dem Hoff, do ftunden groffe Hütten, welchs nod 
„der Fronhoff heyſt.“ Und ebenfo wiederholet Schadäus: 
„Allen Srönern gab man zu effen vff dem Hoff, da 
„Kunden groffe Hütten, welder Ort nod daher der 
„Fronhoff genennet wird.” Geitdem wurde diefe Behaup- 
tung von allen neuern Schriftitellern wiederholt, und ging, als 
allgemein angenommene biftorifche Thatfache, von Bud) zu Buch 
über. 

Nichts defto weniger aber ſcheint dieſe Angabe nicht fireng 
hiftorifch begründet zu fein. 
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Höchſt wahricheinlich reicht der Name Fronhof weit über 
den Anfang des eilften Jahrhunderts und die Zeit der Wieder 
berfitellung des Münjters durch Bifchof Wernern den Erften bins 
auf. Diefe Benennung dürfte wohl, weit eher, ‚von dem. bifchöf- 
lichen PBalafte, von der Curia dominicalis, in alter Zeit der Ger 
richts- oder Fronhof, herrühren, und fodann, von dem bifchöfr 
lichen Palaſte oder Gerichtshofe auf den vor dem Gebäude befind- 
lichen Plag übergegangen fein.. Urfprünglid) mag man vielleicht ge» 
fagt haben der Plaß bei oder vor dem Fronhofe, und fpäs 
terhin der Sronhof kurzweg. Meiner Anficht zu Folge, kann 
fogar hierüber, hiftorifch, fein bedenklicher Zweifel erhoben werden 2). 
Wergleiche Scherg, glossarium germanicum medii aevi, S. 430.) 

Ihrerſeits jedody mag die duch Spedlin und Schadäus 
überlieferte Angabe allerdings theilweife auf gefchichtlichem Grunde 
ruhen; fo nämlich, daß zur Zeit des Umbaues des Miünfters, 
durch Biſchof Wernern I., die unzähligen an diefem Baue arbeitenden 
Fröner, unter eigens zu diefem Zwede aufgefchlagenen Bretterhütten, 
geipeifet worden fein mögen. In diefe Schranfen zurüdgeführt, 
hat diefe Ueberlieferung, weldye, wie gefagt, ſeit Jahrhunderten 
allgemein als hiftorifche Thatfache angenommen ift, an und für 
ſich, durchaus nichts gegen fih. Die von Spedlin und Schadäus 
hinzugefügte Behauptung, daß von jenem Umftande der Name 
Fronhof herrühre, wird allein in Abrede geftellt, oder doch 
wenigitens bezweifelt. 

Im Allgemeinen fchon fpricht der Ausdrud Hof gegen die An- 
nahme diejer Behauptung. In Straßburg kömmt derfelbe, bloß aus- 
nahmsweiſe, bei folchen Plaͤtzen vor, die früherhin Theile von Höfen 
oder jogenanntenhötels machten und mit Mauern umſchloſſen waren. 
So 3. B. derverbrannte Hof. Für größere freie Räume, im 
Innern der Stadt, find, in Straßburg, Platz G. B. ehemals der 
Baarfüßerplasg, jest der Parade- oder Kleberplag) und 
Plan G. B. der St. Thomasplan, der St. Stephan 
plan), die gebräudjlichen Namen, 

Es wäre nicht unmöglich, daß der jetzige fogenannte Krone 


1) In einer Frankfurter Urkunde, vom Jahre 1289, wird der dortige Ges 
richtshof ebenfalls Fronhof genannt: „Verum cum eorumdem bonorum 
quedam pertineant iudiciali frequentacione in curiam sitam Frankinvort, que 
Vronehof nuncupatur.* S. Böhmer, Urfundenbud der Stadt Frankfurt a. M 
Th. I, ©. 245. 
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hof urfprünglich der eigentliche Hof, im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, des bifchöflichen Schloffes oder Palaſtes geweſen wäre, wo 
in alten Zeiten, 3. B. die Zimmerlente, ald fie ſich noch jeden 
Montags frühe zum Frondienfte beim Biſchofe einftellen mußten, 
ſich verfammelten und der bifchöflichen Befehle harreten; und daß 
fpäterhin diefer Hof, nachdem er, bei Gelegenheit der. Wiederher- 
ftelfung ded Münfters, zum Bauplage gebraudyt und hernach for 
gar in einen öffentlichen Pla umgewandelt" worden war, den 
alten Namen Fron hof beibehalten habe. 

Des in der Sage befprochenen großen Hammers, mit wel⸗ 
chem, angeblid, an dem Münfterfundamente die erlenen Pfähle 
in's Waffer gefchlagen wurden, geſchieht Meldung in Dr. Heckhe⸗ 
lers Werf (S. 56), und zwar auf folgende Weife: „Mann hat 
„auch gänplidy eine lange Zeit darfür gehalten, daß 
„der große Hammer auff dem Zimmerhoff befindtlid 
„Fo aber nicht zu finden ift), zum Eintrieb folder Pfähl 
„gebraudt worden." Schon zu Heckhelers Zeiten war alfo 
diefer berüdhtigte große Hammer bereit8 nicht mehr vorhanden. 
Ohne Zweifel, wenn übrigend ein foldher Hammer überhanpt 
einmal da gewefen, mochte derfelbe, in der That, in alten Zeiten, 
auf dem ftädtifchen Werkhofe, im Allgemeinen, zum Einſchlagen 
oder Eintreiben von Pfählen gedient haben, 


339, 
St. Bernhard und das lahme Mädchen. 


Als der heilige Bernhard, der berühmte Abt von Elair- 
vaux, im Jahre 1145, fi) nach Speyer begab und dort mit be- 
redter Zunge und hinreißendem Eifer den Kreuzzug predigte, zur 
Befreiung des Grabes Chrifti und des gelobten Landes, kam er 
auch gen Straßburg. 

Es war am vierten Eonntage in der Adventzeit, ven 23. Des 
zember, da ertönte im Münfter eine wunderfam befeligende Stimme, 
und didhtgedränget wogte das Volk in den Gängen, die ganze 
Kirche entlang. Am Hochaltare ftund Bernhard, der nn. Abt, 
und fang die Meſſe. 
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Und, nady dem Hochamte, geichah ein namenlofes Wunder Im 
Münfter, im Angefichte ver Geiftlichfeit und alles Volfes. 

Ein unglüdliches Mädchen, gelähmt an allen Gliedern von 
Jugend auf, ward in die Kirche und, nach Vollendung des Amtes, 
vor den heiligen Abt, an den Altar, getragen. Segnend legte 
Bernhard die Hände auf das Haupt der lahmen Jungfrau, und 
flehte inbrünftig zu Gott und den Heiligen, um Hülfe und Ret— 
tung für die Arme. 

Und fiehe! der böfe Geift, der fie, bis dahin, befeflen hatte, 
entfloh augenblidlid von ihr, und vor den erftaunten Augen ver 
zahllofen Menge, welche die Kirche Faum zu faſſen vermochte, 
fhritt das Mädchen einher aufredyt und ohne fremde Beihülfe, 
mit geraden und gefunden Gliedern. Befreiet für immer von 
feinem Uebel fehrte e8 nach Haufe zurüd. Ä 

Und lauter und freudiger noch als zuvor erfchollen, nad) dieſem 
Wunder, der Gläubigen Lobgefänge empor zu den gewölbten Bogen- 
hallen, Gott danfend und preifend fir die Erlöfung der fo lange 
gelähmt gewefenen Jungfrau. 


Die Wundergefchichte, welche diefer Sage zu Grunde liegt, 
erzählet das Liber de miraculis S. Bernardi, P. I, cap. 2, apud 
Pinium, in Actis Sanctorum, Tom. %. Augusti, p. 335. 

©. Grandidier, im bereit8 angeführten Werke (©. 30). 


340. 
Die drei fteinernen Neuter am Münfter. 


Zur Zeit, als man das Münfter baute, da waren brei Kö— 
nige, die waren gar mädjtig und unfäglid) reid; an Gold und an 
Eilber und an Schägen; und weit hinein in die Lande war kei— 
ner zu finden, der ihnen gleich gefommen wäre an Macht und 
an Reichthum. 

Weit reicher aber noch als an Schägen waren bie drei Kö⸗ 
nige an Glauben und an Frömmigfeit und an guten Werfen, 
Ihr Herz hing feineswegd an dem eiteln, vergänglichen Glanze 
ber Welt. Freudig gaben fie ftetd ihr Bold, den Armen und 
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Hülflofen, in chriftlicher Liebe und Demuth, und in vollem Ber: 
trauen auf die Schäße, welche fie fi fammelten im Himmel. 

Und ald man das Münfter zu bauen anfing, da brauditen 
die drei Könige wader ihr Gut. Mit vollen Händen fpendeten 
fie ihr Gold der Himmelsfönigin zu ihrer Kirche. 

Täglich wuchs ihr Eifer und ihre Liebe zu dem Foftbaren 
Baue. Taͤglich gaben fie williger noch und mit freudigerem 
Muthe, in der befeligenden Ausficht auf den ewigen Gewinn und 
auf die tauſendfache Vergeltung im Himmel. 

Täglid) ſchmolzen aber auch ihre Schaͤtze, und des freueten 
fi) die drei Könige unendlih. Je mehr ihr Gold und Silber 
ſchwand, defto höher ftieg ja Mariens Kirche empor, und deſto 
größer wurde ſomit aud) der ewige, unvergänglide Schatz, der 
ihrer wartete im Paradieſe. 

Und fo gaben die drei Könige fort und fort, ohne Zögern 
und Zaudern. Bis zum legten Pfenninge fpendeten fie freudig ihre 
Schäge, und dann erit, ald fie ſich blutarm verbauet hatten am 
Münfter, gaben fie fi) endlicy zufrieden im ihrem einfältig-froms« 
men, demuthsvollen Ehriftenfinne. 

Und ihr Opfer, fie brachten e8 nicht vergebens. Taufend- 
fältig, wie. fie e8 gehoffet hatten, vergalt und lohnete es ihnen 
der Herr in der Ewigfeit. 

Und bienieden fchon, während fie noch wandelten auf Erben, 
ernteten die drei Könige den verdienten Lohn für ihre guten Werke 
und für ihre Aufopferung. Zum Danfe und zur Erinnerung ftellte 
man ihre Bilder, auf Triumphpferden reitend, vorn über den Bor: 
talen des Münſters auf, in den Niſchen der Strebepfeiler, welche 
fie fo gewaltig und fejt begründet hatten. 


Diefer Acht volfsthümlicdhen Eage gefchieht Meldung in Fries 
fe’8 Baterländifher Geſchichte, BI, S. 2%. „Bon 
„jenen drey Statuen zu Pferd unten am Münfterthur- 
„me,“ heißt es dort, „jagt man insgemein: es feyen drey 
„Könige gewefen, die über dem Bau des Münfters 
„arm geworden wären: allein diefe Erzählung hat kei— 
„nen Grund,” 

Es beziehet fich dieſe Sage auf die drei Reuterftatuen,, der 
Könige Ehlodwig, Dagobert und Rudolf von Habsburg, welche, 
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nach Spedlind Angabe, im Jahre 1291, an der Borberfeite des 
Münfters, auf der Höhe des erften Stodwerfes, in den großen 
Nifchen oder Blinden aufgeftellt worden fein follen. 

Sämmtlihe drei uriprüngliche Königsbilder gingen in ber 
Schredenszeit zu Grunde. Noch bezeuget aber der auf der ſtäd— 
tifchen Bibliothef aufbewahrte Kopf des Einen, des Künftlers 
Talent, der fie geformet hatte. 

Den jebigen drei neuen Bildern wurde, im Jahre 1824, als 
viertes, dasjenige Ludwigs XIV. beigefellt. 


311. 
Das Neuterlein an der Sänle. 


Endlich, nad) langwieriger, anftrengender Arbeit, ftund das 
Schiff des Münfters vollendet da. 

Allfobald beſchloß Biſchof Konrad von Lichtemberg den Bau 
der Borbderfeite zu beginnen. Meifter Erwin von Steinbad, 
der weltberühmte Werfmeifter, ftellte die Bifirung zu diefem pracht— 
vollen Wunderbaue. 

Dem Beifpiele feiner Borfahren folgend, ertheilte Bifchof 
Konrad großen Ablaß allen Gläubigen, welche ihm durch Geld- 
hülfe oder mit thätigem Antheile beiftehen würden an dem Baue, 
der wie Konrad felbft in einem feiner Ablaßbriefe fagt, der 
Srühlingsblume gleich, immer höher und blühender empor ftieg, 
und immer mehr das Auge des Beſchauers entzüdte '). 

Und abermals, wie zu Bifchof Werners Zeiten, eilte wieder 
alles herbei, von nah und fern, voller Eifer und Andacht. Bis 
aus Defterreich, und aus andern fernen Ländern, famen die Fuhr- 
leute nad) Straßburg, die da, um Gottes willen und Unferer Lie- 
ben Frauen zu Ehren, die Steine aus des Werkes Grube holten 
und dem Bauplatze zuführten. 

Im ganzen Lande gab man den Amtleuten und den Geift- 


1) „Quia opus ecelesie argentinensis, sicut flores maii, variis ornatibus 
consurgens in altum, occulos aspicientium magis et magis allicit et eisdem 
dulcibus oblectaminibus alludit,“ fagt Bifhof Konrad in feinem Ablaßbriefe über 
bie große Glocke, vom Jahre 1375. 
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lihen Büchfen, um die Steuern einzufammeln. An jebem der 
Fefttage Mariä forderten die Pfarrherren, von der Kanzel herab, 
ihre Beichtfinder auf zur Steuer, und mahneten fie mit folgenden 
Morten, je nach) ihren Kräften, Unferer Lieben Frauen beizuſtehen 
an ihrem Baue, indem fie verficherten, daß die Mutter Gottes 
es ihnen taufendfältig vergelten würde im Himmel, und daß fie 
felbft geraubtes und unrechtmäßiges Gut nidyt verſchmähen würde: 
„Lieben Fründt," fo redeten fie zum Volke, „teuren vnſer Fras 
wen zu irem Baw gan Strosburg, wehr ir Genad haben wil, es 
fey geftollen, geraubt vnd vnfertig Gutt, das lege er darin, der 
hatt hiemit Vergebung der Sinden, es ift vnſſer Frawen ein 
guttes Gutt N!" — Und dicht rafielte das Geld in die Büch— 
fen, denn ein Jeder wollte fid) der Eeele Heil ſichern, indem 
er beitrug zu dem Baue, je nad) feinen Mitteln. Und wann die 
Büchſen voll waren, da bradıten fie die Geiftlidhen auf Unſer 
Lieben Frauen Werf nadı Straßburg, wo der Schaffner die Samms 
ler erquidte mit Speife und Tranf. Sodann Ffehrten fie nad 
Haufe zurüd, mit den leeren Büchſen, um diefe hernady abermals 
zu bringen, wann fie neuerdings gefüllet feyn würden, 

Eben fo gedieh der Ablaß allen denjenigen, welche um Pfing- 
ften oder zu den vier Frauenfeften Steine, Holz, Wein oder Korn 
herbeiführten zum Dombaue. Allen diefen, den Leuten, den Wä— 
gen und Pierden, ertheilte ber Rath zu Straßburg &riede und 
Sicherheit, zwei Tage vor und zwei Tage nad) den Feiten, zur 
Herreife und zur Heimkehr, die Mörder allein ausgenommen und 
diejenigen welche fich in der Stadt offener Acht befanden. 

Und da war es dann aud) jedesmal ein Drängen und Rens 
nen und ein Jagen und Raſſeln mit Leuten, Roffen und Kärchen, 
daß die Straße, von dem Sronenburgerthore an bis zur Stein» 
grube Unſerer Lieben Frauen im Kronthale, dicht angefüllet war. 
Auch dieſes Mal wieder, wie zu Biſchof Werners Zeiten, wollte 
Alles felig werden an dem Baue. Ein Jeder wollte e8 dem an— 
dern zuvor thun, ein Jeder wollte der Erfte fein in der Stein» 
grube, und ſodann aud) der Erfte zurüdfommen zum Münfter mit 
feiner Ladung. 

Der Erfte aber, der aus dem Kronthale auf der Bauftätte an- 
langte, das war ein wadrer Müller. Hoc zu Roß ritt er auf 


) Specklin, a. a. O. f. 118 bh: 
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dem Fronhofe an, mit ſtolzer, triumphirender Miene, und ließ den 
gewaltigen Felsblock, den er herbei geſchleppt hatte, abladen bei 
der Steinhütte. 

Lauter Jubel begrüßte den eilfertigen Müller. 

Und allſobald machte ſich einer der Steinmetzen an's Werk, 
und aus dieſem erſten Quaderſtücke ſchnitt er, zum Angedenken, 
mit kunſtgeübter Hand, des Müllers ſtattliche Geſtalt, wie derſelbe 
fo eben, auf feinem wiehernden Gaule, beim Münfter angeritten 
war, 

Und heutzutage noch) fol oben an einem der großen Pfeiler, 
welche die Vorderfeite des Münfters und oben drüber den Riefen- 
thurm tragen, der wadere Müller prangen, mit feinem krauſen 
Haare, im rothen Rode, auf feinem Schimmel figend, den er mit 
zierliher Hand am Zügel hält und regieret. 

Und Sahrhunderte hindurch wies man den Fremden, unter 
andern fogenannten Wortzeihen im Innern des Münſters, 
das Reuterlein proben an der Säule, und pries denfelben 
gebührend den frommen Eifer des braven Müllers, der einft den 
eriten Stein herbeiführte zu Erwins glorwürdigem Vorderbau. 


Des Reuterleins auf der Säule geichieht Meldung bei 
Künaft (Argentoratum sacro-profanum ©. 12 und 26), bei Dr. 
Hedheler (in feinem bereits angeführten handſchriftlichen Werke 
über dad Münfter, ©. 100) und bei Grandidier (ebenfall8 in fei- 
nem bereit$ genannten Werfe über das Münfter, ©. 262, Note p). 

Sämmtliche drei Schriftiteller bezeichnen das Kapitäl des 
großen fteinernen Pfeilers, ehemals dem Häuschen des Müniter- 
knechtes gegenüber, ald den Ort, wo fid) dies fteinerne Reu— 
terlein befinden fol. Nirgends jedoch habe id) es, bis dahin, 
weder dort, noch in der nächſten Umgebung jenes Pfeilers, troß 
wiederholt angeftellter Nachſuchungen, auffinden können. 

Die genaue Befchreibung des Figürchens im Terte ift dem 
Werke Dr. Hedhelers entlehnt. Nachdem Hedheler die Säule be- 
zeichnet hat, als eine der „vier Seulen, weldye die angefangenen 
Thürn tragen," fügt er hinzu: „Bey welcher Eriterer freyer Seus 
Ien, daran oben ein Reuter mit feinem fraußen Haar und roth 
angezogenem Rod, auff einem weißen Pferdt figendt, und den 
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Zaum in den Händen haltendt gefehen, undt benen frembden Leü⸗ 
then zu einem Wortzeichen gewießen wirbt... 

Künaft fagt blos: „Das Reuterlein a einer Säulen in * 
Höhe fol auß dem erſten, aus der Steingruben im Cronthal hie— 
ber zum Münfterbau gebrachten Stein, gehauen worden ſeyn.“ 
Grandidier ſeinerſeits fpricht, ebenfalls blos im Borbeigehen: 
»du petit homme & cheval, taill& dans la pierre, au chapiteau 
du grand pilier, vis-A-vis la loge du garde, qu’on pretend re- 
presenter le meunier qui a amené la premiere pierre de cet 
ödifice. « 


342. 
Das Horn an der Säule; 


Zu Erwins Zeit, als man am Münfter baute, und die Fuhr— 
leute herbei eilten von nah und fern, bis tief aus Defterreih und 
aus andern weit entlegenen Ländern, um die Steine herbeizuführ 
ren zum Baue, aus Unferer Lieben Frauen Grube im Kronthale, 
da fam aud Einer daher gezogen aus Ungarn, mit einem groß— 
mächtigen Büffel oder Auerochfen, fo groß wie man zuvor nie 
einen gefehen hatte in den Ländern am Rheine, 

Was aber mehr nod) als die Foloffale Geftalt des Büffels 
felöft allgemeines Erjtaunen erregte, das waren die gewaltigen 
Hörner, welche des Riefenthiered Stirne trug. Starf gefrümmet 
in der ganzen Länge und fcharf zugefpiset am Ende, fund jedes 
der Hörner beinahe fieben Schuhe weit hinaus von dem Kopfe 
des Ochſen. 

Die Kraft und die Gewalt des Thiered waren ganz in Ver—⸗ 
hältniß zu feinem gigantifch-gegliederten Körperbaue. Allein für 
fid) zog der ungarifche Büffel eine weit ſchwerere Ladung und Laft 
als fonft .ein Gefpänne Pferde oder Ochſen zuſammen. Mit bes 
wunderungswürdiger Leichtigkeit fchleppte er die ſchwerſten Stein» 
blöde davon, und endlo8 war die Zahl der Duaderftüde, die er, 
aus dem Kronthale bis auf den Fronhof, herbeiführte zum Doms 
bau. Auch Fannte Jedermann zu Straßburg den gewaltigen uns 
garifchen Ochſen, und um die Wette pries man die unvergleich« 
liche Muskelkraft des fremdartigen Riefenthieres. 
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Und als, nach vieljaͤhrigem Ziehen und Schaffen, der Büffel 

ſtarb, da hing man das eine ſeiner gigantiſchen Hörner auf im 
Münſter, zum Andenken und zur Bewunderung der kommenden 
Geſchlechter. 
Und lange Jahrhunderte hindurch hing an einer Kette das 
Flafterige, Frumme, hohle und fpige Horn des ungarifchen Auer- 
ochfen, an der Säule, weldye die Gewölbdecke des nördlichen Kreuz— 
armes trägt, ehemals der alten fteinernen Pfarrfauzel gegenüber 
und dem reichgefchmückten Tauffteine. 








Das Horn, auf welches ſich diefe Sage bezieht, gab in Als 
tern Zeiten zu den verfchiedenartigften Bermuthungen Anlaß. 

Dem, wie es fcheinet am meiften verbreiteten Volksglauben 
zu Folge wollte man eine Greifenklaue in demfelben erkennen. 

Gefner in feiner bistoria animalium quadrupedum (S. 126) 
erklärte fchon diefes berühmte Horn für dasjenige eines Auers 
ochfen, welcher Meinung Schadäus ebenfalls beiftimmet, in feinem 
Miünfterbüdlein (S. 68): „biß jemand," fagt er, „etwas ge: 
wifferd davon berichtet.” S. auch Schilter, in feinen Anmerkun- 
gen zu Königshoven (©. 568). 

Diefes Horn war gebogen, hohl und ſpitz. Seine Länge be— 
trug 6 Schuhe und 8 Zoll. Der didere Theil maß ‚dv Zoll im 
Durchmeſſer. Von da hinweg, bis zum andern Ende, fpigte ſich 
dasjelbe allmählig zu in Form eines Halbzirkeld. Sammt der 
Kette wog das Horn dreißig alte Straßburger Pfunde. 

Die fo eben mitgetheilte Sage erwähnt Grandidier, doch nur 
mit furzen Worten (S. 262). »Les uns,« fagt er, ven font une 
serre de griffon: ce qui est fabuleux. Les autres disent que c'est 
la corne d'un bufle de Hongri, qui amena des pierres pour l’edi- 
fice de la Cathedrale. Ce dernier fait n’est pas plus constate.« 
Auch Orandidier, welcher noch das Horn gefehen, erflärte dasſelbe 
für dasjenige eines Auerochfen. 

Es ift diefes Horn nicht mit einem andern Horne zu ver: 
wechfeln, welches fich, ebenfalls bis auf die Nevolutiongzeit, in dem 
Domſchatze des Miünfters befand, und auf welches fid) eine andere 
Sage beziehet, die auch hier mitgetheilet werden foll. 


478 Straßburger 


| 313. 
Die beiden Arbeiter. 


Es war im Jahre 1276, am Feſte der Lichtmeß, ald man zu 
Straßburg ſich anſchickte, ven Bau der prachtvollen, majeftätifchen 
Vorderfeite des Münfters, nad) der durch Meifter Erwin von Stein» 
bad) geftellten Bifirung, zu beginnen. 

Konrad von Lichtemberg, reich geſchmücket im bifchöflichen Or— 
nate, hielt felbft an jenem Tage die Meſſe von Unferer Lieben 
Frauen, auf dem Fronaltare im Münfter, und flehete zu Gott und 
feiner lieben Mutter, Batronin der Kathedralkirche und der Stadt, 
daß fie gnädig und huldreich herabfehen möchten auf ven Bau, der 
nun, zu ihrer Ehre, aufgeführet werden follte. 

Nach vollendeter Meffe ging der Bifchof, gefolgt von den 
Domberren und den andern Geiftlichen, von dem Stadtrathe, dem 
Adel, der Bürgerfchaft und den übrigen Einwohnern, Männern, 
Frauen, Jünglingen und Yungfrauen, in feierlicher Prozeſſion zur 
Kirche hinaus auf den Platz, wo die Facade mit ihren beiden 
Seitenthürmen ſich reich geſchmücket erheben follte gen Himmel. 

Dreimal umwallte der Biſchof und der ihm nachfolgende Zug 
bie umftedte Bauftätte. Sodann weihete er ven Pla feierlich ein, 
nad den Vorfchriften der Kirche. Hernach ergriff Konrad eine 
Schaufel, ſtach zu dreien Malen in die Erde und warf diefelbe auf. 
Eben jo thaten nad ihm die Domherren und die übrigen Geift- 
lichen, Einer um den Andern. 

Boller Ungeduld harrten die Gräber bis der Letzte vollendet 
haben würde, um fodann die Arbeit zu beginnen, auf der nun 
Gott geweiheten Stätte, und nad) dem Fundamente zu graben. 

Kaum hatte der legte Geiftlidye den dritten Stich gethan, da 
eilten die Arbeiter herzu voller Ehrfurcht und Eifer. 

Allen voran, zwei unter ihnen, die ſich haftig vordrängten, 
um, aus fonderbarlicher Andacht, an der Stelle zu graben, welche 
Konrad betreten und wo der hochverehrte Bifchof felbft die Erde 
aufgeftochen hatte. _ Ein Jeder von ihnen wollte der Ehre genies 
en, die Arbeit zu beginnen an diefer Stelle. Keiner wollte dem 
Andern weichen, und allfobald fah man die Zwei ſich ſchlagen in 
geimmer Wuth. 

Zornentflammt ſchwangen fie die Schaufeln, und bald lag der 
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Eine, roth im Blute, niedergeſchmettert zu Boden durch einen furcht⸗ 
baren Schlag ſeines Gegners, im Beiſeyn und im Angeſichte des 
Biſchofes, der Geiſtlichkeit und des ganzen Volkes. 

Ein Schrei des Entſetzens erſchallte ringsum ob dieſer uner⸗ 
hörten Frevelthat! 

Heftig erſchrack auch der Bifchof... Allſobald kündete er die 
Arbeit auf, für neun Tage, auf der durch den Todtſchlag entheis 
ligten Stätte. Erſt nachdem er diefelbe aufs Neue geweihet und 
hiedurch die ob jener Gräuelthat erzürnte Mutter Gottes verfühnet 
hatte, begannen die Arbeiter, zum wiederholten Male, zu graben. 
Und diesmal gruben fie mit ſolchem Eifer und folder Andacht, 
daß ſchon im folgenden Jahre das Fundament vollendet war, und 
dag, an Et. Urbans Tage 1277, Bifchof Konrad fchon feierlich 
-den erften Stein an Erwins glorreihem Werke H legen fonnte, 
weiches ſodann, von Jahr zu Jahr, immer höher und blühender 
emporftieg, gleich der Blume des Frühlings, aus dem tiefen Schachte, 
den die Arbeiter gegraben hatten. 


Der in diefer Sage behandelte Gegenftand erinnert unwill⸗ 
kührlich an den ähnlichen Streit, welcher bei dem Tempelbau zu 
Serufalem Statt gefunden haben fol. 

Spedlin ift der ältefte Schriftiteller, der diefe mehr oder wer 
niger fagenhafte Erzählung mittheilet (im erften Bande feiner hand⸗ 
fchriftlihen Eollectaneen, ©. 1135), Nach ihm hat Schadäus 
diefelbe in feinem Münfterbüchlein aufgenommen (©. 13); 
und feitdem ift fie, als hiftorifch angenommenes Faktum, von Bud 
zu Bud) übergegangen. | 
. 9. Stöber, in feinem erſten Elſäſſiſchen Sagenbuche 
(S. 593), berichtet, daß, nach der Volksſage, die zwei Arbeiter, 
deren Einer den Andern erſchlug, ſogar Brüder geweſen ſein ſollen. 
Eben fo heißt es in der, in jenem Werke mitgetheilten, poetiſchen Bes 
handlung diefer Sage von Achim von Arnim (S. 500). Jedoch wag, 
in 2egterer, von den beiden feindlichen Quellen, gefagt wird, weldye . 
den Grundbau des Münfters ftörten, und deren Widerftand ber 


) So, gloriosum opus, nannte ehemals eine gleichzeitige Inſchrift Erwins 
majeftätifche Borderfeite. 
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Brudermorb und des Mörders freiwilliger Tod, als Sühnopfer, 
überwanden und befeitigten, dies Alles ift, offenbar, rein dichteri— 
fhe Erfindung und Ausfhmüdung. Sch felbft, wenigitens, habe, 
bis dahin, nody nirgends die geringfte Spur oder Andeutung diefes 
nicht unerheblichen Beifages aufgefunden. 


344, 
Sabine, 


An St. Urbans Tag 1277 hatte Meifter Erwin von Steins 
bad) des Münfters Vorderfeite, fein glorreichites Werk, begonnen, 

Raſch und gedeihlich ftieg der Bau empor, unter des großen 
Meifterd Leitung. Bon allen Seiten eilten die Gläubigen herbei 
zur Hülfe, um den von Bifhof Konrad verheißenen Ablaß zu ers 
tingen und hiemit die Vergebung der Sünden. Alle Welt, wie 
unfere Ehroniffchreiber berichten, wollte felig werden an dem Baue. 

Bei den Seinen felbft fand Erwin willfommene, Fräftige Un— 
terftügung. 

Meifter Johannes, des großen Künftlers würbiger Sohn, 
unterftüste ihn nicht allein am Dombaue. Auch Sabina, bie 
lieblichfte der Töchter, ftund dem Vater hülfreich zur Seite. Auch 
fie, die reine, funftfinnige Jungfrau, hatte, gemeinfam mit ihrem 
Bruder Johannes, des Vaters hohen Genius ererbet und feine 
Kunft erlernet. In beider Bruft glühte die heilige Flamme, und 
überglüdlich fah fi der große Meifter verjüngt in feinen Kindern 
wieder. 

Ohne Unterlaß war Sabina befchäftigt, nach beften Kräften, 
zur Ausfchmüdung des Thurmbaues und des Münfters beizutras 
gen. Mandjed treffliche Meiſterwerk entftand unter ihrer Funft« 
fertigen Hand. Manches Tiebliche Gebild erfchuf fie, die reine 
Jungfrau, mit dem Beiftande Gottes, aus dem rohen, Falten 
Steine. Aus dem Himmel fchöpfte ihr Genius, und die göttliche 
Gnade, weldye die Künftlerin unabläffig anrief während fie arbeis 
— wachte getreulich über ihr und gab ihren Bildwerken die höchſte 

eihe H. 


— — 


) Dieſer ſchöne Gedanke war in ber bekannten Inſchrift ausgedrücket, welche 
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Und fo gefhah es, al8 man zu gleicher Zeit mit Erwins 
majeftätifcher Vorderfeite, die beiden Portale auf den Gräten Y, 
dem bifhöflichen Balafte gegenüber, aufführte, daß bier, ganz ins 
Befondere, Sabina ihrem Vater auf das Eifrigfte beiftund mit al 
ihrer Kunft. | 

Beide Portale ſchmückte die Funftfinnige Jungfrau mit den 
prachtvollſten Stanbbildern. 

Triumphirend ftellte Sabina die hriftlihe Kirche dar, ein 
Fönigliches Frauenbild, mit Krone, Kreuz und Kelch; Ihr gegen- 
über das Jüdiſche Geſetz, mit verbundenen Augen und zerbroche— 
nem Labarum, die Krone zu den Füßen und die Gefestafeln Mofts 
in der ohnmädhtigen Linfen, welche diefelben nicht mehr zu halten 
vermag, das Geficht abgewendet vor Traurigfeit, gleich als ertrüge 
die Geblendete nicht den Blid des ihr ftegreich gegenüberftehenden 
Chriſtenthums. Nahe bei diefen zwei Bildern, auf beiden Seiten 
in der Vertiefung der Portale, ftunden die Apoftel, die Gläubigen 
einleitend in die Kirche, als Zeugen des fiegreichen Chriftenthu- 
mes, das fie verfündiget hatten und begründet. Zwiſchen beide 
Portale, fegte Sabina Salomo richtend auf dem Throne; über 
ihm ftrahlte himmlifch-verklärt des Heilandes Antlig; und, zu bei« 
den Seiten, in den Giebelfeldern der Portale, ftellte die fromme 
Bildhauerin, in vier trefflichen Bildern, den Tod, das Begräbniß, 
die Himmelfahrt und die Krönung Mariä dar. 

Sp von Sabinas Hand auf das Herrlichfte ausgefchmüdet, 
prangten ſeitdem beide Portale, Jahrhunderte hindurch in unver- 
gleihlicher Pracht, weithin gepriefen und bewundert, mit vollem 
Rechte, als ein wahres Meifterftüd der Kunft. 

Und feitvem auch erhielt. fi) der Tochter Ruhm vereinet mit 
des hohen Baterd Glorie. Heutzutage noch gedenfet Niemand 
des großen Meifters, ohne zugleich auch feiner lieblichen, Funftfer- 
tigen Tochter zu gedenken, welche feine Werfe fo wunderherrlich 
ausgefchmüdet. Mit des unfterblichen Meifterd glorreihem Nas 
men wird nun fernerhin Sabinas Name forttönen, unzertrennlic), 


eine ber prachtvollen, leider! in ber Schreckenszeit zerftörten Apoftelftatuen Sa⸗ 
binas in den Händen hielt: 
GRATIA DIVINM PIETATIS ADESTO SAVINA DE PETRA DVRA 
PER QVAM SVM FACTA FIGVRA. 
1) Bon dem Iateinifchen gradus. 
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von Gefchledyt zu Gefchlecht, von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis 
zu der ferneften Nachwelt. 


Dbige Sage über die Bildhauerin Sabina, al8 angebliche 
Tochter Erwins von Steinbach), und ihren ebenfalls angeblidyen 
Bruder Johannes, ift durchaus nichts anderes ald verftümmelte 
Geſchichte. Seit Speflind Zeiten ift auch dieſe hiſtoriſch unbe— 
gründete, und ſogar grundfalſche Behauptung, hinſichtlich der Ab- 
ftammung der Sabina, durchgängig als gefchichtlih anerkannte 
Wahrheit, von Bud) zu Bud) fort gegangen. Noch jetzt ift diefelbe, 
allgemein, als folche anerfannt und verbreitet, 

Und doch ift die Bildhauerin Sabina eine, genau um ein 
Sahrhundert ältere Künftlerin als ihr angeblicher Vater, Erwin 
von Steinbadh. 

Siehe über diefe berühmte Bildhauerin, meine ausführlidde Ar— 
beit, in welcher Sabinas wahrhafter Wirfungsfreis am Münfter- 
baue dargewiefen wird, in der Revue d’Alsace, Kolmar 1850 
(I. Band, ©. 255). Bergleiche ebenfalls, Sabinas angeblichen 
Bruder Johannes betreffend, meinen Auffat »L’epitaphe d’Erwin 
de Steinbach. (Ebendort, 1852, ©. 72.) 

Nicht in das Gebiet der Gefchichte, fondern in dasjenige der 
Sage, geböret nunmehr die in Verbindung mit Erwin gefeßte 
Erzählung von der Bildhauerin Sabina, wie diefelbe feit Spedlin 
allgemein verbreitet ift. 

Ganz irrigerweife wird, übrigens, Erwin felbft der Bau des 
füplichen Kreuzarmes des Münfters zugefchrieben. Diefer herrliche 
Bau ift gleichzeitig mit den trefflichen Bildwerken Sabinas auf 
geführet worden, 


315. 
Das heilige Grab, 


Auf der Mittagfeite des Münfters hatte Bifchof Berthold IL, 
ein geborener Graf von Buchecke und des Landgrafen Sohn 
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bon Burgenden )) eine ſchöne, geräumige Kapelle erbauet und, im 
Sahre 1349, in der Ehre der H. Katharina geweihet. 

Dahin verordnete er fein Begräbniß. | 

Dem rührenden, großartigen Gebraudje des Mittelalters ges 
mäß, ließ der Bifchof, bei feinen Lebzeiten, fich felbft fein Grab, 
in der von ihm gegründeten und eingeweiheten Kapelle, aufrichten. 

Wacker arbeiteten die Steinmegen an dem Gruftfteine. 

Da fam, eined Tages, der Biſchof denſelben zu befchauen. . 

„Bott grüß’ Euch!" — fagte er hereintretend zu dem Meifter 
— „wie ftehet e8 mit meinem Grabe?" 

vn Dane Euch Gott! Gnädiger Herr!’" — erwiederte der 
MWerfmeifter — „„Euer Grab wird fhön! Den Heiland ſelbſten 
könnte man hinein legen!““ 

Berthold aber, als er ſolches hörte, und den prachtvoll gear⸗ 
beiteten Gruftftein erblicdte und fah, daß derfelbe weit fohöner war 
als das heilige Grab, fagte hinwiebder: 

„Das fol nicht fein, daß mein Grab Gottes Grab über- 
treffe!” 

Und alfobald übergab er fein Grab unferm Herren Gotte, 
daß man forthin den Heiland am Charfreitage darein lege. 

Und jest erſt befahl er dem Meeifter, daß er es recht ſchön 
machen folle, noch weit ſchöner und reicher als es zuerft werben 
follte. 

Sich ſelbſten aber ließ der demüthige Biſchof ein anderes, 
einfacheres Grab bereiten. 


Cloſener und Königshoven erzählen dieſe ſchmucke Sage 
über den Urfprung des ehemaligen heiligen Grabes im Münſter, 
in ihren beutfchen Chronifen (fol. 74 und. 1698). Ihnen habe ich 
diefelbe, beinahe buchſtäblich getreu, nacherzählet. 

Bis zu den Zeiten Bifchof Berthold8 von Buchecke hatte das 
ältere heilige Grab im Münfter, außerhalb des Chores, bei der 
Treppe geftanden, welche in die Erypta Hinunterführte, an der 
Stelle wo hernad) der H. Kaiferin Richardis Altar errichtet wurde: 


1) Die Landgraffhaft Burgenden begriff das öſtliche Ufer der Aar bis an 
die Emma. S. Schwab, die Schweiz in ihren Ritterburgen und — 
Th. l, ©. 388. 

33 
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„wan vormols," fagt Königshoven, „was. das heilge grap in dem 
femmerlin gegen dem vrley, do nu fant Richart alter ſtat.“ (fol, 
165 a, ©. auch Grandidier, ©. 50.) 

Das von Berthold geftiftete heilige Grab diente als ſolches, 
in ber von dieſem Bifchofe gegrüudeten Kapelle, bis zur Refor—⸗ 

mationgzeit. 

: Im Jahre 1681, als Bifchof Franz Egon von Fürftenberg, 
nach) der Uebergabe der Stadt Straßburg an Frankreich, das Chor 
vergrößern und angeblid) verfehönern, in der That aber unver: 
zeihlicy verftümmeln ließ, fcheint das von Bifchof Berthold her— 
rührende heilige Grab in Stüde zerfchlagen und mit anderm Schutte 
vermauert worden zu fein; wenn dies nicht erft bei der zweiten, 
nad) dem Brande von 1759 vorgenommenen, nicht minder bedaues 
rungswürbigen Berfhönerung des Münfterchores, ftattgefun« 
den hat. 

Mehrere Bruchftüde des heiligen Grabed wurden vor einigen 
Jahren, in dem Chore aufgefunden, ald man deffen Wieberher- 
ftelung begann. Sie enthalten, leiver! ziemlich verftümmelt, die 
bei dem Grabe ſchlafenden Krieger, und find jest unten in der 
Halle des Frauenwerkes aufgeftelt. 

Diefe Bruchſtücke bezeugen genugfam die Kunft des Bild— 
hauerd, welcher das heilige Grab fertigte, und tragen nur dazu 
bei ung um fo mehr den DBerluft diefes trefflichen Kunftwerfes 
bedauern zu machen. 


346. 
Das Grüfelborn und der Judenblos. 


Im Sommer des Jahres 1349 Fam in das Elfaß das grös 
ßeſte, fchauderhaftefte Sterben, das bis dahin die Rheinlande heim— 
geſuchet hatte. 

Aus Aften und Afrifa herüber fam die Belt nach Europa 
und wiürgte, in der Chriftenheit, gleichwie in der Heidenfchaft, die 
Menfchen zu Taufenden, denn, nad) dem Berichte der gleichzeitigen 
Ehroniffchreiber, herrfchte diefes Sterben von einem Ende der 
Welt bi zu dem andern, jenfeits wie diesſeits der Meere. 


* 
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Den ſchwarzen Tod nannten die von Schreden und Ent—⸗ 
fegen ergriffenen Völker diefe graufame Peſt. 

Gräulih wüthete diefelbe, zu Straßburg wie allenthalben: 
bei fechzehntaufend Menfchen gingen zu Grabe, und namenlos 
war der Sammer und das Elend! 

Die Juden allein blieben verfchonet von dem Tode, zu Straßs 
burg wie aud) an andern Orten; und hier, wie anderdwo, ben 
ganzen Rhein entlang, erfcholl die unheilvolle Kunde, daß fie Gift in 
die Bronnen geworfen und alfo das Wafler verborben und das 
graufame Sterben hervorgerufen hätten. 

Und weithin, in vielen Städten, vom Meere hinweg bis in 
die deutſchen Lande, wurden die Juden verbrannt von ben ers 
grimmten Völfern... 

Den ganzen Rhein entlang loderte Flamme an Flamme, bros 
ben von Bafel bis hinunter in die Niederlande. 

Zu Straßburg entdedte man noch einen fernern, nicht minder 
unheilvollen Plan der Juden, der mit der Vergiftung der Bron- 
nen in Berbindung ftund. 

Die Zuden nämlich) wollten das Entfegen des Volkes bes 
nügen, um dem Feinde die Stadt zu übergeben, durch Berrath. 
Das Ertönen eines Hornes follte das Zeichen fein, für den Feind, 
zum Einbruche. Alfo war der Anfchlag von ihnen gemacht worben, 

Ihr Plan aber wurde ruchbar, und wuthentbrannt ftürzte ſich 
auf fie das von dem ſchwarzen Tode erbarmungslos gemar- 
terte und überreizte Boll. Samftags, am Fefttage des H. Balen« 
tin 1349, wurden die Juden verbrannt, wohl ihrer zweitaufend, 
aufihrem Leichhofe, auf einem hölzernen Gerüfte. 

Und zur Erinnerung an ihren Verrath, und weil fie mit ei- 
nem Horne dem Feinde das Zeichen hatten geben wollen, zum 
Eindringen in die Stadt, verordnete der Rath, daß fernerhin, auf 
ewige Zeiten, broben von dem Münſter herab, zweimal in jeder 
Nacht, das Grüfelhorn geblafen werden follte, ven Juden zur 
Schmad und zur Schande. 


Auch diefe Sage ift wieder eine ächt volksthümliche, in 
welcher die wahre, TUNG Geſchichte nur N noch — 
ſchimmert. 
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In Schilters Anhang zu Königshovens Chronif (S. 1113), 
und in einer, nad) feinem Terte abgedrudten und ehemals oben 
auf dem Münfter, in der MWädhterftube, angehefteten Anzeige, von 
welcher nod) mehrere Eremplare in dem Archive des Frauenmwerfes 
aufbewahret find, wird der Urfprung der Gewohnheit das Grüſel— 
horn aufdem Münfter zu blafen, folgendermaßen erzählet: 


„Warumb das Grüfelhorn geblafen wird auff dem 
Münfter." 

„Anno 1349. hatten die Juden allhie zu Straßburg einen 
Anfhlag, daß fie wolten die Stadt verrathen, liefien deßwegen 
ein Horn machen, dem Feind dadurd) ein Loßung zu geben, wann 
fie den Angriff thun folten;z fie hatten aud) in gemeltem Jahr die 
Brunnen vergifft, davon viel Menſchen geitorben, es wurd aber 
folches offenbar, und wurden theil8 von den Juden verbrannt, die 
übrigen aber ded Landes verwiefen, darauff ließ man ein Horn 
machen, und befahl der Rath diefer Stadt, man folte foldyes alfe 
Naht auf dem Münfter zweymal blafen, den Juden zu einer 
Schmach und Schande.” | 

Jedenfalls aber kann ſich diefe Sage keineswegs auf das 
Jahr 1349 beziehen. Es dürfte ſich diefelbe wohl eher, wie dies 
bereit8 ‚Grandidier (©. 53) bemerfet hat, an das Jahr 1388 an« 
knüpfen, in welchem die Juden, zum wiederholten Male, aus Straß 
burg verbannt wurden; höchſt wahrfcheinlich, weil fie mit den 
Herren in Berftändnig und Verbindung ftunden, welche damals 
Krieg führten mit Straßburg und welchen fie die Stadt durd) 
Verrath hingeben wollten, 

Zweimal des Abends, um acht oder halb neun Uhr und um Mit» 
ternadht, bliefen, vor Zeiten, die Wächter auf dem Miünfter, den Zus 
den zur Schmach und zur Schande, den fogenannten Judenblas 
oder Judenblos, wie man in Straßburger Mundart fagte, auf 
einem ehernen, zwei Schuhe 9%, Zoll langen, mit den Wappen 
der Etadt und des Frauenwerkes gejchmüdten Horne, welches man 
den Grüfel oder dag Grüfelhorn hieß. (Grandidier, ©. 219.) 
Eine Zeichnung desfelben befindet fi) in Silbermannd handſchrift⸗ 
lichem Nachlaſſe. 

Dr. Geiler von Kayſersberg, deſſen Predigten eine fo reiche 
Schapgrube für unfere alte Eittengefhichte find, ſpricht auch im 
einer derfelben von dem Grüfel. Als Chriftus vor des Jayrus 
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Haus fam, fagt Geiler, „do fah er do die Todten⸗Pfiffer hürnen, 
wie man bie den Grüfel hürnt, ond den Juden bloft.“ 
(Ausg. v. 1522, p. 3, £. 107. — S. Schilter, ©. 1114.) 

Ebenſo wurde, ehemals, zu Freiburg im Breisgau, ein Horn 
geblafen, das man dort ebenfall$ Greufel nannte, zur Erinne— 
rung an die glüdliche Errettung der Stadt, den 24. März 1366, 
als Graf Egon von Freiburg diefelbe zu überrumpeln fuchte. (Gran— 
didier, ©. 53, um W. Schreiber, Geſchichte und Beichreibung 
des Münfters zu Freiburg im Breisgau, ©. 23.) 


347. — 
Des Roraffen und des Hahnen Streit. 


Es war einſt eine luſtige Zeit, als der Roraffe, unten 
an der Orgel, alleine herrſchte im Münſter. 

Welch' ein Jubeln und Frohlocken war es da nicht, im Gotte⸗⸗ 
baufe drin, wenn am PBfingftfefte, die andleute, von nah und fern, 
bhereinzogen in's Münfter, mit ihren Reliquien und Heilthüs 
mern, mit Kreutzen, Fahnen und Kerzen; und dann, droben an 
der Orgel, irgend ein pfiffiger Gefelle, ob Pfaff oder Leye, je 
nachdem es ſich eben traf und fchiekte, fidy hinter den Roraffen 
ftefte, und während des Gottesdienftes, während Meffe, Amt, 
Veſper und Komplet, ſich nicht ſcheute laut auf zu lachen, zu 
brüllen und zu ſchreien, und fogar allerlei ſchandbare Lieder 
herabzufingen, gegen den Gläubigen unten im Schiffe, und ihrer 
und, ind Befondere, der Landleute Einfalt zu fpotten und zu ſchmä— 
ben ohne Ende, ja felbft der Stiftsherren und Pfaffen nicht 
ſchonte, die da andadhtsvoll fangen im Chore. 

Wohl ftund dann mand) Bäuerlein da verblüfft und verbust, 
und fragte verlegen hinter dem Ohre, und wagte e8 faum empor 
zu fchauen zu der Orgel; wohl entfesten fich audy- fonft viele 
Gläubige über die ſchandbaren Lieder und das rohe Gebrülle des 
Noraffen, und nody mehr über die unerhörten, fündhaften Läfte- 
rungen und Schmähungen, weldye der Iofe und freche Gefelle fo» 
gar gegen die Kirche und die Pfaffheit ) auszuftogen fich nicht 





") Wie befannt, war, im Mittelalter, der Ausdruck Pfaff der Ehrenname 
der Geiftlichen, und Pfaffheit derjenige der Geiftlichfeit. 
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fürdhtete; wohl machte Mancher, betroffen und erfchroden, des 
Kreuzes Zeichen und ging fopfichüttelnd von dannen, aus dem 
fchmählich verhöhnten und entheiligten Gotteshaufe. 

Doch Viele waren auch drunten im Schiffe, die da Gefallen 
fanden, an des Roraffen Brüllen, Gefängen und Läfterungen, 
und die hell aufladiten, aus vollem Halfe, über die fündhaftes 
ften Spottfluthen, welche der pfiffige Gefelle an der Orgel droben, 
ohne Unterlaß, herniederfchüttete, über die Pfaffen im Chore druns 
ten und über die dummen, arglofen Bäuerlein im Schiffe, die da 
ihren Gefängen horchten in ihres Herzens Einfalt. 

Und jedes Jahr war e8 eine neue Freude, für den Noraffen, . 
und feine Gefährten, wann PBiingften wieder nahte. Voll Unges 
duld bereitete er, alljährlich, feine Lieder und Späße, und Fonnte, 
jedesmal, kaum den Fefttag erwarten, wo die armen Bäuerlein, 
in ihrer heiligen Einfalt, wieder emporfehen würden zu ihm, mit 
ihren dummen, verblüfften und verbugten Gefichtern, und mit ihren 
vor lauter Erftaunen weit geöffneten Mäulern, 

Seit Jahrhunderten genoß er ja alljährlich dieſe Freude; und 
nie wäre ihn, au nur im Entfernteften, in den Sinn gefommen, 
daß jemals eine Zeit erfcheinen fönnte wo ihm, am Pfingftfefte, die 
Herrſchaft würde ftreitig gemacht werden im Münfter ! Ä 

Anders ward es jedoch plöglich, als einmal der Guller ober 
Göcker droben auf dem Uhrwerke ftund, und jedesmal warn e8 
zwölfe ſchlug, zur namenlofen, freudigen Verwunderung der dicht» 
gedrängten Menge, mit den Flügeln flug, und drauf Frähte, 
einem lebendigen Hahne gleich, daß es weithin durd) die Kirche 
Hang, gerade wie zur Zeit fein Vorfahre zweimal gefrähet hatte 
zu Serufalem, als Petrus, zu dreien Malen, feinen — und 
Heiland verläugnete. 

Bon da hinweg, leider! erging ed dem NRoraffen im Pins 
fter, wie es, vor und nad) ihm, Vielen ſchon ergangen ift, und 
wie e8, aud) fernerhin, noch Vielen ergehen wird auf Erden! Auch 
er, der fo lange und fo hoch Gepriefene und Bewunderte, — 
noch am Ende der Menſchen Undank erfahren! 

Tief aber ſchnitt dieſer Undank dem Roraffen in die Seele! 
Er konnte es nicht begreifen; er fonnte es nicht ertragen, fo zu 
fehen wie Alles nun dem Hahne zulief und fich erluftigte an fei- 
nem einförmigen und einfältigen Gefchrei. Er felbft aber mochte 
fingen und jubeln, und Wige herabfchreien und Schmähungen ohn’ 


— 


= 
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Enve; ja er mochte Fagen fogar und jammern und ftöhnen und 
feufzen, und fodann wieder brülfen aus Leibesfräften, fo laut und 
fo lange er aud) wollte, um den Hahn zu übertönen: e8 gelang 
ihm nimmermehr, Ohnmaͤchtig verhallte al fein Toben und Zür- 
nen in des Münfters weiten, hochgewölbten Gängen, und, nichts 
defto weniger, drängte fidy, immer aufs Neue wieder, Alles dem 
verhaßten Hahne zu, als wäre niemals ein Roraffe Baer 
droben an der Orgel! 

So leiten Kaufe jedoch Fonnte — nicht einwillis 
gen, nad) vielhundertjähriger alleiniger Herrfchaft und ausschließlich 
befeffener Volksgunſt, Krone und Szepter niederzulegen, und einem 
verachteten, einfältigen Guller den Thron einzuräumen und bie 
ungetheilte Huldigung der gaffenden, Beifall Hatfchenden Menge. 

Laut fihrie er hernieder in die Kirche, und rief dem Volfe all 
die herrlichen, genußreichen Tage zurüd die er ihm, und deſſen 
Vorfahren, feit Jahrhunderten gegeben, und noch auf lange Jahr— 
hunderte hinaus vorbereitet hatte, Mit tiefbewegter Stimme Flagte 
er über den fchwarzen Undank womit er nun bezahlet werden follte, 
und fchmählte gewaltiglih, und ohne Rüdhalt, gegen den abge— 
fhmadten Göder am Uhrwerke droben. Alle feine Beredfamfeit 
war jedoch vergebens. Umfonft berief er fich, zu wiederholten Mas 
len, auf feine ruhmvolle Vergangenheit, auf feine vor Kurzem noch 
fo glänzende Laufbahn, auf die Erinnerung und das Gerechtigkeits— 
gefühl der Menge, und forderte laut die verfammelten Bürger auf 
den Streit zu entfcheiden zwifchen ihm und dem Hahne. 

Diefer, feinerfeits, berief fich, mit hochmüthigen Worten, auf 
bie glorreidy erworbene Volksgunſt, und ließ ſich fogar ganz ver 
ächtlich gegen den Roraffen heraus, es ftehe dem Volke gänzlich 
frei lieber feinem täufchenden Gefange zuzuhören, und dem wunder- 
vollen Uhrwerke zuzulaufen, und beim Schlagen der Uhr die hei- 
ligen drei Könige fidh beugen zu fehen vor der Mutter Gottes mit 
dem Ehriftusfinvde, als eines veralteten, fündhaften Wigboldes ab- 
gedrofchene Späße und plumpe, efelhafte Unflätigfeiten über ſich 
ergehen zu lafien. 

Furchtbar gerieten die Beiden an einander, die erftaunte 
Menge auffordernd den Streit zu entfcheiden, durch ein volksthüms 
liches, fchiedsrichterliches Machtwort. 

Niemand aber, drunten im Münfter, getraute fich, weber dem 
Einen, noch dem Andern, zu wilfahren. 


490 Straßburger 


Meder der fleine, noch der große Rath felbft fanden ſich er⸗ 
leuchtet genug um das Urtheil zu fprechen zwifchen ben zwei er— 
zürnten Gegnern. 

Und fo gefchah es, am Ende, daß der Etreit zwifchen dem 
KRoraffen und dem Hahne, dem Schaarwädhter am Schaarwäch— 
terhaufe heimgewiefen wurde, foldhen Kampf binzulegen und zu 
fchlichten. 

Allein auch der Schaarwächter felbft getraute ſich nicht, troß 
all feiner Salomonifchen Weisheit und Gerechtigkeit, irgendwie ein 
Urtheil zu füllen, obgleich er Jahrhunderte lang unbeweglic am 
Schaarwächterhaufe ftund und fid) durchaus auf nidyt Anveres 
mehr befann. 

Und fo gefchah ed daß, bis auf die heutige Stunde, der Streit 
und Kampf zwifchen dem Guller und dem Noraffen im Münfter 
unentfchieven geblieben it, und daß Niemand ſich gefunden der 
zugleicd) erleuchtet, gelehrt und beherzt genug geweſen wäre die jes 
nem Streite zu Grunde liegende Außerjt ſchwierige und verwickelte 
Rechtsfrage zu entſcheiden. 


Der Roraffe im Münfter ift eine jener eigenthümlichen Ers 
fheinungen deren wir im Mittelalter fo manche andere vorfinden, 
bie nicht weniger als er unfer Erftaunen erregen. A dieſe, für 
uns Neuern beinahe unbegreiflihe Gebräuche und Volfsfefte, welche 
die Kirche ftillfchweigend zuließ, nahmen ihren Urfprung aus jenem 
tiefen Zuge farkaftifcher Ironie und giftigen Spottes fogar, wels 
hen wir, das ganze Mittelalter hindurch, neben dem ftreng orthos 
doren Glauben der Kirche und der frommen Einfalt der Menge, 
finden. Andererfeit8 aber bezeuget hinwiederum eben diefer loſe 
Spott, welcher, frei und offen, und ohne Widerftand des Klerus 
und der Kirche, in den Gotteshäufern felbft, geduldet wurde, den hohen 
Standpunkt und die feftbegründete Macht der Kirche fowohl als 
der ſie vertretenden Geiftlichfeit.. So groß war diefe Macht und 
das Anfehen der Kirche und ihrer fihtbaren Stellvertreter, daß 
Jahrhunderte hindurch, felbft diefe öffentlichen, jedes Jahr wiederfeh- 
renden Schmähungen und aller diefer grängenlofe Unfug, denfel- 
ben feinen Eintrag zu thun vermodhten. 

Der Roraffe trieb fein tolle8 Spiel bis über das 15te Jahr- 
hundert hinaus. Im Fahre 1501 drang noch der berühmte Doms 
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prediger, Dr. Johannes Geiler von Kaiſersberg, bei 


Meifter und Rath, gar gewaltig, auf Abfchaffung diefes namen- 
lojen Unfuges; wie er zwanzig Jahre zuvor ſchon, es dahin 
gebracht hatte die nicht minder ausgearteten Nachtfefte im Mün— 
fter, am Fefttage St. Adolfs, den 29. Auguft, als am Jahresfefte 
der Einweihung der Münfterfirche, und urfprünglid an fämmtlichen 
Frauen-Tagen, abthun zu machen, 

Der Noraffe unter der Orgel war eined der fogenannten 
Wortzeihen, welde ehemals den Fremden im Münfter gewies 
fen wurden. (Schadäus, ©. 76; Künaft, ©. 12, und Hedhes 
ler, ©. 98.) 

Der Guller oder Göcker, welder dem Roraffen theilweife 
fein Spiel und feine Herrichaft verbarb, war der noch jetzt im 
Frauenwerfe aufbewahrte Hahn, welcher auf dem erften, im Jahre 
1352 aufgerichteten Uhrwerfe aufgeftellt wurde, und weldyer big 
zu der, vor furzen Jahren vorgenommenen MWiederherftellung des 
im Sabre 1574 vollendeten zweiten, ehemals hochberühmten und 
nebft dem Münfterthurme unter die fieben Wunderwerfe Deutjch« 
lands gerechneten Uhrwerks, an dem Legteren aufgeftellet war. 


Des in obiger Sage befprochenen Streites zwifchen dem 
Roraffen und dem Hahne, fo wie eines darauf bezüglichen gar 
alten Liedes thut der Mathematifer Conrad Daſypodius Mels 
dung, im eriten auf das alte Uhrwerk bezüglichen Kapitel 
feiner Wahrhafftigen Auslegung deß Aftronomifchen 
Straßburgifhen Bhrwerds. (S. Schilters neunte Anmer> 
fung zu Königshovens Ehronif, ©. 575.) 

Nachdem Dafypodius erzählet hat, daß man von dem alten, urs 
fprünglichen Uhrwerke nichts benügen fonnte „außgenommen der 
alte Göcker oder Han, welcher fehr alt, nemlich über die 200 Jahr 
alt ift, und zur felbigen Zeit auch ein felgam Wunderding gewe— 
fen, daß ein Han alfo Frähen folte,” fügt er hinzu, „welches bes 
zeugt ein gar altes Lied von dem Hanen im Münfter, und dem 
Khoraffen, in welchem der Rhoraff al8 der älter ift gewefen, ſich 
beflagt, e8 lauffe ihm niemand mehr zu, ihm und feim Thun, das 
dazumahl auf gewiſſe Tag braͤuchlich war zu fehen, fondern jeder» 
man lauffe zu diefem Hanen, und wolle fein Hanengefchrey hören.“ 

„Auch wird der Streit und Kampff, fo zwifchen dem Hanen 
und Roraffen entftanden, dem Scharwächter am Scharwächterhauß 
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beim gewieſen, der ſolchen Kampf und Streit hinlegen und richten » 
ſolte.“ 

Aus einer Stelle Heckhelers erſteht man ferner, daß der 
Roraffe, im Volke, auch der Bretftellenmann geheißen 
wurde. 

Heckheler beſchreibt und rühmt dort (S. 98): daß „in gute 
Obacht zu nehmen die fürtrefflidhe Orgel und Darunter 1) der Bret» 
ftelen-Mann fonften Rohraff genannt, und 2) der Mann, fo ein 
Trommet in der Hand hat, und 3) der Simfon, weldyer dem 
Löwen den Radyen auffreißet, welche alle 3 Bilder zu Zeiten, durch 
Antrieb deß Organiften und Windtwerdd, durch einen Ffünftlichen 
Zug, den Mundt auff» und zuthun, ſich bewegen und wenden.“ 
Bergl. meinen größern Auffag: Das Pfingftfeft und der 
Roraffe im Münfter zu Straßburg, in der Alfatia 
für 1852 (S. 189 — 252). Iener Auffag ift jedoch in fofern zu 
berichtigen, daß der berüchtigte Roraffe nicht, wie es Diefer fonders 
bare Name anzudeuten ſcheint, ein grotesfes Affenbild gewefen, 
fondern daß derfelbe Fein anderer war als eben die, noch) jet wor= 
handene, mit einem Taftftabe verfehene, bärtige Bauernfigur, rechts 
unter der Orgel, welche Dr. Hedheler unter Nummer 1 angibt. 
Dbige Stelle Hedhelers, nebft einer zweiten in des berühmten 
Drgelbauers Silbermann Handfchriften laflen hierüber feinen Zwei— 
fel mehr zu. (S. Friefe, Hiftorifche Merfwürdigfeiten des ehe— 
maligen Elfaffes, aus den Silbermann’fchen Schriften gezogen, 
©, 131.) 


348. 


Das Einhorn und Herr Nudolf von 
Schauenburg. 


Unter den Eoftbarften Gegenftänden, Kleinodien und Selten» 
heiten des ehemals ungemein reichen Domfchapes, befand fid, vor 
Zeiten ein acht Schuhe langes, helfgelbliches, biegfames, am obern 
Ende zugefpigtes Horn, 

Diefes Horn wurde zu Straßburg allgemein als ein Wunders 
born angefehen. 

Man wollte in demfelben dasjenige eines Einhorns ew 
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fennen, welches der fränfifche König Dagobert, um das Jahr 640; 
nebft andern Sleinodien und Heiligthümern, der Straßburgifchen 
Kirche verehret hatte; und von dieſer Schenfung wollte man fer= 
ner den Urfprung des Wappens der ehemaligen bifchöflichen 
Haupts und Reſidenzſtadt Zabern herleiten, welche bekanntlich ein 
Einhorn in ihrem Schilde führet. 

Gewiß ift jedenfalls, daß diefed Horn Jahrhunderte hindurch 
für eine der Foftbarften Seltenheiten Straßburgs galt, und daß 
es mit Außerfter Sorgfalt, im Domſchatze, aufbewahret wurbe. 

Bis gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts war es dort 
ganz unverfehrt geblieben. 

Da gefhah aber, im Jahre 1380, daß Herr Rudolf von 
Scauenburg, einer der Domherren des Hohen-Stiftes, dem Horne 
eine ganz abfonderliche Verehrung gewiedmet hatte. Als ein Wunz 
berhorn, ald ein wahres Heiligthum verehrte er dasfelbe, und al 
einen fchügenden Talisman gegen Peſt und Gift. 

Um fidy ficher zu ftellen gegen beide Uebel, brach Herr Rus 
bolf des Hornes Spige ab und trug fie auf fi) als ein untrüg— 
lich⸗wahrendes Schußmittel gegen jegliche Krankheit und gegen 
alle mögliche bösartige Einwirkungen, denen er ausgefegt werben 
könnte. 

Die übrigen Domherren aber entdeckten den frommen Dieb— 
ſtahl und ſchloſſen, zur Strafe, Herrn Rudolf aus ihrer Mitte 
aus. 

Zu gleicher Zeit faßten ſie noch den fernern Beſchluß vermöge 
deſſen Jeglicher unter ihnen ſchwören mußte, in Zukunft, nie mehr 
einen Abkömmling des Stammes des Herren von Schauenburg, 
an dem Hohen⸗Stifte Straßburg, aufzunehmen. 


Specklin (fol. 26°) und Schadäus (S. 9) bezeichnen aus— 
drücklich das angebliche Einhorn von welchem, in dieſer Sage, 
die Rede iſt, als dasjenige welches König Dagobert, im bezeich— 
neten Jahre, dem Münſter verehret haben ſoll. 

Dem zweiten Theile obiger Sage liegt eine von Schilter 
(S. 1115) und von Grandidier (S. 57) mitgetheilte, wie es 
ſcheint, als hiſtoriſch auf Urkunden beruhende Thatſache, zu Grunde. 

Herr Rudolf von Schauenburg war von dem Geſchlechte der 
Freiherren von Schauenburg, welche drei weiße Halbmonde in 
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rothem Schilde, und auf dem Helme einen Pfauenbuſch, ebenfalls 
mit vem Wappen unten, führten. 

Das nad) der Volfsfage von einem Einhorne oder Monoce- 
ros herftammende Horn felbit, erflärt Grandidier, weldyer dasfelbe 
noch gefehen, für dasjenige eines Narvals. 

Zu feiner Zeit maß dasfelbe einige Zolle weniger als 
acht Schuhe, wegen der feit 1380 fehlenden Spige. Das Horn 
war etwas dider ald der Arm eines Mannes, und, obgleich es 
feſt war von oben bis unten, fonnte man basjelbe dennod) biegen 
gleich einem Meerrohre. Es war fihwerer, ald man es dem Ans 
ſehen nach glauben follte, hatte feinen Gerudy und war von 
hellgelber Farbe, wie altes Elfenbein. (Grandidier, ©. 57.) 

Es war dies das berüdhtigte Horn, weldyes in den Straß— 
burgifchen Religionshändeln des 16ten Jahrhunderts eine große 
Rolle fpielte, welches im Jahre 1584 verſchwand, deflen Abhanden» 
fommen der damalige Dechant des Hohen-Stifts, dem Bifchofe, auf 
eine Weife meldete, gleich als ob das Scidfal feiner Kirche da- 
von abhinge, und welches, erft im Jahre 1638, auf eine jo fonder- 
bare Weife, wieder zum Borfcheine fam. 

Diefes Horn, fo wie auch die angeblihe Greifenflau, 
welche in einer früher mitgetheilten Sage befprodyen worden ift, 
ſcheinet erft in der Revolutionszeit abhanden gefommen zu fein. 

Ein ähnliches ebenfalls: angeblicdhes Einhorns-Horn befaß 
auch einft die Stadt Straßburg. Es wurde auf dem ehemaligen 
Dfenningthurme aufbewahret, und war etwas Feiner als dasjenige 
des Hodhftiftes, indem diefes Städtifche Horn blos ſechs Schuhe, 
zehn Zoll maß. Es wog 18 Marf und 3 Unzen. Die Stadt 
hatte dasfelbe, im Jahre 1565, von Adam von Clermont, einem 
Bürger von Antiverpen, erfauft. (Leber dieſes gleichfalls berühmte 
Horn fehe man Schilter ad Königshoven, a. a. D.) 


349. 
Der Werfmeifter am Thurnie. 


Droben am Münfterthurme, an dem Pfeiler zur Rechten des 
Beichauers, dem Wächterhäuschen gegenüber, find zwei Stand⸗ 
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bilder aufgeftellt, welche Einem ſtrack entgegenfehen, wenn man 
aus der Wächter-Stube auf die Plateforme hinaustritt. 

Vorn an dem Pfeiler fteht, finnend und träumend, der Werk 
meifter des Münfters, den Plan des Lesteren vor ſich hinhaltend, 
und hinaus ftarrend in die weite, blaue Ferne. 

Ihm zur Seite, etwas rüdwärts am Pfeiler, ftehet fein 
Sohn, geftügt auf den Meifterftab in feiner Linfen, und hinaufs 
ſchauend zu der Thurmfpige, indem er, mit der Rechten, ſich das 
Auge fchüßet gegen der Sonne blendende Etrahlen. 

Wie befeligt ſchaut der Vater vor fich hin, als fuche und 
fähe er fchon, in der Ferne, den majeftätifchen Bau, den fein 
Genius erfchaffen: die zwei riefenhaften Thürme emporragen, hoch 
in die Lüfte. 

Stolz auf des berühmten Vaters Ruhm fohauet der Sohn 
unverwandten Blides hinauf zur Thurmfpige, mißt. und bewundert, 
und mißt und bewundert, immer aufs Neue wieder, des gigantis 
fchen Thurmes fhwindlichte Höhe; fieht wie jegt die nabdelfeine 
Spitze Scharf und fe die Luft durchfchneidet und frank und frei 
fidy abhebet von des Himmels tiefem Blau; wie fie dann wieder 
ihre reihe Krone in die dunfeln Wolfen birgt; und dann wieder 
die Pyramide empor ftrahlet im Mondesſcheine, durch die Nacht, 
gleidy als belaufche fie der goldnen Sterne Glänzen und Flim— 
mern, Und aud) er denkt fi) Schon, im Geifte, den zweiten Riefen- 
thurm, der fi), neben dem einzig ausgeführten, Fühn und Fräftig 
wie diefer erheben follte gen Himmel. Und immer wieder, ohne 
Unterlafien, mißt er des Thurmes endlofe Höhe und bewundert 
feines Vaters Genius und Kunft. 

Einzig aber, wie verlaffen, ftehet der allein ausgeführte Thurm 
da und ftarret, wie wehmüthig, empor in die Lüfte. 

Und vergeblidy ftarret aud) der jüngere Meifter unabläfig 
hinauf zur Spike am zadigen Helm empor. Geſchlecht um Ges 
ſchlecht gehet zu Grabe, Jahrhundert verfließget um Jahrhundert, 
und immer verwandeln ſich des Vaters Träume nicht in Wirk 
lichkeit: leer bleibt immerdar die Stelle, wo der zweite Riefen- 
thurm ftolz neben dem allein ausgebauten die Luft durchſchneiden 
follte. 

Und Viele find fihon vorübergegangen, und Biele werben noch 
vorübergehen droben an dem Thurme, und die beiden Meifter 
fhauen, wie ſchon fo Viele vor ihnen fie erblidet, hinausftarrend 
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der Eine träumend in die Ferne und hinauf der Andere — 
bewundernd zur Spitze. 


Die Bezeichnung der zwei Standbilder am Thurme, auf welche 
ſich obige Sage beziehet, mangelt jeglichen hiſtoriſchen Grundes. 
Außerdem wird auch ganz unrichtig ausgegeben, die Figur zur 
Linken halte ven Plan des Münfters in den Händen, da Diejelbe, 
wie ſchon Dr. Hedheler, welcher die volfsthümliche Erklärung jener 
beiden Statuen nicht berühret, ganz richtig angibt, einen Sonnen 
zeiger vorhält. 

Diefe Statue wird gewöhnlich für diejenige des Baumeifters 
des Münfters, oft auch ald das Bildniß Erwins angefehen. In 
dem darneben ftehenden über fich ſchauenden Bilde hingegen will 
man, Heutzutage, ziemlid) allgemein, des Werfmeifterd oder Erwins 
Sohn erfennen, Legtere Anficht übrigens hängt genau mit der 
noch allgemeiner verbreiteten, gejchichtlich eben fo unrichtigen Ans 
nahme zufammen, nad) weldyer der im Jahre 1339 verftorbene 
Steinmegmeifter Johannes Erwin, deffen Grabfihrift unter der⸗ 
jenigen des großen Erwins ftehet, des unfterblihen Künftlers 
Sohn und Nachfolger im Werfmeifteramte gewefen wäre, Die 
bis jest in allen Büchern als gefchichtlicy erwiefenes Faktum wie— 
derholte Angabe von Erwin und feinem Eohne Johannes, den 
alle Schriftfteller ohne Ausnahme in dem oben genannten, 1339 
verftorbenen Steinmetzmeiſter Johannes zu erfennen glauben, ift, 
gleichwie die auf die Bildhauerin Sabina bezügliche, fo allgemein 
verbreitet und angenommen, daß wo man Erwin auftreten läßt, 
diefer fein angebliher Sohn und Nachfolger audy nicht fehlen darf. 

Wieder Andere wollen in dem zweiten über fidy blidenden 
Dilde den fpätern Werfmeifter Hans Hülg erfennen, weldje Bes 
hauptung aber, andererfeits, wieder gar nicht zufammenftimmt mit 
derjenigen, welche in einem andern ebenfall8 emporfehenden Bild 
niffe im Innern des Münfters, deſſen ich fpäterhin zu gedenken 
haben werde, und welches, auffallend genug, genau diefelben Ges 
fihtözüge wie die am Thurme aufgeftellte über fich blidende Figur 
ausweist, ebenfall8 den großen Erwin zu erfennen vorgibt. Es 
wäre doch rein unmöglich, daß Erwin und Hülg genau diefelben 
Geſichtszüge gehabt hätten. 

Unnöthig ift beizufügen, daß alle biefe verfhiedenartigen Anr 
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gaben durchaus nichts weiter find als Außerft verworrene jeglichen 
hiſtoriſchen Grundes mangelnde Behauptungen. 

Grandidier berichtet (S. 220) die auf die zwei Statuen am 
Thurme bezügliche Volfsfage mit folgenden kurzen Worten. Nach— 
dem er von dem MWächterhaufe auf der Plateforme und von den 
Statuen des h. Laurentius und der h. Katharina gefprochen, welche 
am Thurme unfern ‚beiden Statuen als Gegenftüde dienen, fügt 
er hinzu: »Au m&me endroit, vis-A-vis le bassin, on remarque 
à la tour deux figures, dont l’une passe pour être celle du pre- 
mier architecte de cet edifice. L’autre löve la tete et semble con- 
sidörer la hauteur de la tour.« 

Das im Jahre 1785, drei Jahre nad) Grandidiers Werke, 
unter dem Titel: Befhreibung des Straßburger künſt— 
lichen Münfters und deffen Thurms, neu aufgelegte Mün— 
ſterbüchlein (S. 112), gehet noch einen Schritt weiter als der von 
Grandidier berührte Volfsglaube, und ‚bezeichnet die Statue mit 
der Sonnenuhr geradezu als diejenige des großen Erwins: „Eben 
da (oben auf dem Münfterplas, gegen dem Wächterhäuslein über) 
gegen der Waſſerſchaale über, fieht man an dem Thurm das Bild 
des gewefenen Baumeifterd Erwin von Steinbach, welcher den 
Münfterthurm angefangen. Ferner gleich darneben auch eines, 
fo hinauf fhaut, und die Höhe des Thurms betrachtet." 

In feiner diefer Stellen ift alfo die Rede von Erwing Sohn. 
Diefer wurde, erft in neuerer Zeit, dem Vater beigegeben. 

Dr. Hedheler, welcher ein halbes Jahrhundert: früher fchrieb, 
weiß nichts von der Bedeutung der beiden Statuen am Thurme. 
Er fagt bloß, daß oben am Thurme: „zwey Bildter, deren eines 
die Hand über die Augen hält und gen Himmel fiehet, das andere 
einen Sonnenzeiger in der Hand haltendt zu ſehen.“ (S. 134.) 

Der noch etwas ältere Künaft übergehet beide mit Stil 
ſchweigen. 


2 350. 
Der Kaifer und der Mönch. 


In alten Zeiten, da war einmal ein Kaifer, der war über 
die Alpen hinüber gezogen in die welchen Lande, um ſich frönen 
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zu laffen vom Pabfte, und um die treulofen Völfer Italiens zu 
züchtigen, und diefelben aufs Neue dem heiligen Römifchen Reiche 
zu unterwerfen und zum Gehorfame zurüd zu bringen. 

In Bologna aber vergab ein weljcher Mönd) dem Kaifer am 
Altare, im Leibe des Herrn; und in graufen Schmerzen ftarb der 
Fürft am Gifte des Pfaffen! 

Und weithin erfcholl in die Lande die Kunde diefer fündhaften 
Frevelthat. Entſetzen und Abfcheu verbreitete fie durch alle deutfche 
Gaue. 

Auch zu Straßburg erfuhr man allſobald des Mönches bei— 
ſpielloſe Gräuelthat. Auch bier, wie überall, ward dieſelbe vers 
fluchet und verdammet, als eine namenlofe Sünde, und manche 
Thräne des Mitleivds und des Bevauerns flo, im Elſaſſe, dem 
Andenken des frommen und tapfern, meuchlings am Altare hin- 
gegebenen Kaifers. 

Und, zu ewiger Grinnerung an jene graufenhafte Frevelthat, 
ward des Kaifers Bildniß und dasjenige des Mönches, der ihm 
vergab, am Münfterthurme aufgeitellet. 

Droben am Thurme, gegen Weiten, fieht man noch heutigen 
Tages das hohe Standbild des Kaifers, mit dem Neichsapfel in 
der Hand, trübe hinausftarrend in die Weite, und darneben des 
frevfen Möndhes Bild, mit abgewendetem Antlige, gepeinigt von 
den martervollen Vorwürfen des Gewiffens. 


In diefer, noch jegt im Volke angenommenen Erklärung ber 
beiden Bilder auf der Weitfeite des Münſterthurmes, ſchimmert 
offenbar ein Nachklang von dem Tode Kaifer Heinrichs VII. durch, 
weldyem, mehreren gleichzeitigen Chronifjchreibern zu Folge, in ber 
That, ein welfcher Mönch zu Bologna, im Abendmahle vergeben 
haben joll. 

Dr. Hedheler, in feinem bereits mehrmals angeführten hand— 
fhriftlichen Werke über das Münfter (S. 133), beziehet jene ruch— 
loſe Mordgefchichte auf die zwei bezeichneten Bilder: „Eben in dem 
Umbgang,“ fagt er, „it auch zu obferviren eines Königs oder 
Keyßers Bildnuß fampt einem Mönchen, deßen Angeſicht abges 
wendt, und dem König oder Keyßer in einer Dftien vergibt, ift 
vielleicht hierdurch Heinricus VII. angedeutet der mit Gifft fol 
biengericht worden ſeyn.“ 
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Allein nichts in der Haltung des Möndhes zeigt die ihm von 
Dr. Hedheler zugefchriebene Handlung an; und das Kaiferbilv 
feinerfeit8 dürfte wohl viel eher Gott Vater vorftellen als Kaifer 
Heinrich VI. 


8381. 
Das traurige, Freuztragende Chriftusbild. 


Es war im Jahre 1410, in der Charwoche. Mehr noch als 
es fonft in diefer heiligen Woche zu gefchehen pflegte, eilte und 
drängte das Volk dem Münfter zu. Dorthin ftrömte Alles, Jung 
und Alt, Weiber und Männer, daß der damals enge Raum vor 
der Kirche bei weitem nicht all die Neugierigen und Schauluftigen 
zu faffen vermochte, welche unaufhörlich heranflutheten wie die 
Wogen eines ftürmifch aufgeregten Meeres. 


Born, bei dem großen Portale, ehemals die Schappelthüre 
genannt, war das Gedränge am dichteften. Dort befand fich ber 
Gegenftand, der al diefe zahllofe Menge herbeizog: dort, inwendig 
bei dem Hauptportale, war nämlid) das vielbefprochene, berühmte 
hölzerne Kreuz aufgeftellet zum Verkaufe, damit e8 maͤnniglich be- 
ſchauen möge. 

Es war aud) eine fonderbare, wundervolle Geſchichte, diejenige 
der Entftehung diefes hochgefeierten traurigen Ehriftusbildes, 
Gin Jeder, der da Fam e8 zu fehen, wußte diefelbe, und dennoch 
erzählte fie ein Jeder neuerdings dem Andern wieder, als hätte fie 
Keiner gekannt. ; 


Zuvor war diefes Kreuz ein Frummer, ungeſchickter Wilgenftod 
oder Weidenftamm gewefen, der lange Zeit hindurd), als folder, 
in der Hirgladhe gelegen hatte, und von den Wellen und dem 
Winde, von einem Orte zu dem andern, war hin und her getrieben 
worden. Niemals aber hatte der Stamm aus dem Waffer gezo- 
gen werben können. Wie Viele dies zu thun auch verſucht hatten, 
Keinem war e8 gelungen. 


Da gedachte ein Jever es feye nicht ohne Urfadhe und e8 
müffe dies wohl etwas mehr zu bedeuten haben. 7 
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Alſo wurde Meifter Michel Böhem, ein Auflerft geſchickter und 
allgemein beliebter Bildhauer, aufgefordert das Wunderbloch zu 
befehen, ob er etwa ein Bild oder fonjt etwas daraus fihneiden 
könne. 

Und allſobald nahm Meiſter Michel ſein Werkzeug, und ging 
hinaus zur Hirtzlache. Ihm nach die ſtets eilfertige, gaffende, 
neugierige Menge. 

Ohne Zaudern machte ſich der Meiſter an's Werk und wollte 
den Stamm herausziehen aus dem Waſſer. Allein auch ihm wollte 
dies nicht glücken. Der Meiſter überhob ſich an dem ſchweren 
Bloche, und ließ es, vor Schmerzen, zurückgleiten in die Fluth. 

Da gelobte er, wenn er den Stamm heraus brächte aus dem 
Waſſer, ein Crucifix daraus zu formen... 

Und, fiehe! der Baum, der bis dahin den Fraftvollften An—⸗ 
ftrengungen getroget und Aller Mühe und Arbeit zu Schanden ge— 
macht hatte, erweist fidy mit einem Male gewillig und gehorfam 
wie ein Lamm, läßt mit fi) handeln und umgehen, läßt ſich dre= 
ben und wenden, nad) dem Wunfche und Willen des Bildhauers... 
Sept, zum Erftaunen Aller, liegt er ſchon am Lande! Und ringsum 
an der Hirtzlache ertönet ein Schrei der Freude und der Verwunde⸗ 
rung. 

- Wohl hatte der Meifter Schaden genommen über der Arbeit 
und hatte ſich überhoben an der ungeheuern Laft des Wilgen- 
ftammes, daß er gebrochen war; er achtete aber deſſen nicht; nur 
feines Gelübdes war er eingedenf, e8 getreulich zu erfüllen. 

- Boller Zuverfiht, mitten in den Schmerzen, begann er unver- 
züglich fein Werk, und leicht ging es ihm von Handen. Splitter 
um Splitter flog hinweg vom Stamme;. jeder Streich brachte den 
Meifter fihtbar voran mit Riefenfchritten, daß er es felbft nicht 
begreifen fonnte. Bald war ein Theil des Wunderftammes um— 
geftaltet zu einem Kreuze. Da fiel Meifter Böhem nieder auf die 
Knie, am Rande der Hirtzlach, in Gegenwart der zahllofen Menge, 
und rief empor zu Gott dem Allmächtigen um Hülfe und um Bes 
freiung von feinem Uebel: und alfobald genaß er von demfelben 
und feine Glieder waren wieder gerade und gelenfig wie zuvor, 

Ohne Berzug führte er fodann fein Werk weiter fort in fei- 
ner Werfftätte. 

Bollendet hatte er bald. 
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Bor ihm ftehet der Chrift, das Kreuz auf der Schulter, auf 

dem Wege nad) Golgatha; die Dornenfrone anf dem blutigen 
Haupte; das Antlig voller Schmerz, zugleich aber audy voll himm⸗ 
lifcher Liebe und Ergebung; den edeln, göttlichen Leib gevrüdt und 
gebogen unter der Laft des Kreuzesftammes, als müffe er nieder- 
finfen, unterliegen ! 
. Und als der Meifter des leidenden Heilandes Bild anfchaut 
das, ihm felbft ein Wunder, fo raſch aus feiner funftfertigen Hand 
hervorgegangen, da niet er nieder auf die Erde und betet voller 
Inbrunſt zu Gott um Vergebung feiner Sünden... Und, fiehe! 
es jchien ihm als überflöffe Jeſu Antlig von Verklärung und als 
fchaute der Erlöfer mild zu ihm bernieder, Erbarmen und Gewähr 
rung im Blide ! 

Daher die allgemeine, ehrfurchtsvolle Verehrung des Volkes 
für dieſes Wunderkreuz. 

Meiſter Hans Vetter, ein ehrſamer und frommer Küfermeiſter, 
erſtund dasſelbe, um es an Et. Martin, wohin er verpfarret war, 
zu verehren. 

Allein, fiehe! ein neue8 Wunder gibt fi fund vor allem 
Bolfe ! 

Umſonſt machen ſich die Werkleute an das Kreuz e8 hinweg zu 
heben und nad) St. Martin zu überfegen; umfonft bemühen fie fich 
mit Winden, Stangen und Bredjeifen: auf Feine Weife bringen fie 
das Kreuz zum Weichen. Gleich wie zur Zeit, ald ed noch, ein 
roher Wilgenftamm, umher trieb in der Hirgladhe, troget es allen 
ihren Anftrengungen. Wie Viele aud) ihre Kräfte und ihr Glüd 
daran verfuchen, das Wunderfreuz war nicht von der Stelle zu 
bewegen. 

Da erfannte der fromme Küfermeifter des neuen Wunders 
Sinn, und gebot daß man das Kreuzesbild an diefem Drte ftehen 
lafje. Kein Zweifel konnte ja mehr obwalten: es follte nicht aus 
der Münfterfirche hinaus. 

Dahin ftrömten fofort die Gläubigen, und fnieten nieder vor 
dem Wunderkreuze und vollbrachten, in deffen Anblide, ihre Ans 
dacht und ihre Gebete. 

Da fah man aud) oft den frommen Küfermeifter, das Auge 
voller Thränen auf den traurigen, bis zum Tode betrübten 
freuztragenden Heiland geheftet; bis eined Tages ein Sarg 
vor dem Bilde niedergeftellt und im Beifein einer zahllofen Volls- 
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menge, zu defien Füßen in die Erde verfenfet wurde: Meifter Hans 
Better hatte verordnet, daß er im Münfter, vor feinem N 
thume, zur Ruhe beftattet werde. 


Auch hier wieder liegt der Sage eine wahre, gefchichttiche, 
aber in poetifch-volksthümlichem Geifte ausgeſchmückte Begebenheit 
zu Grunde, | 

Das merkwürdige Buch im Frauenwerf- Archive, in welchem 
ſämmtliche Schenfgeber des Münfters, von der Mitte des drei— 
zehnten Jahrhunderts hinweg bis zur Neformationgzeit, eingetragen 
find, bezeuget daß: „Vetter Hans, Küfer zu Straßburg, und Eilfa 
feine ehelihe Hausfrau, das traurige Bild Chrifti, weldyes das 
Kreuz auf den Achſeln trägt und hinter der großen Thüre der 
Münfterfirche ftehet, gefaufet, und dasselbe ſodann, zu ihrer Beider 
Seelenheile, dem Werke gefchenfet haben, im Jahre 1410." 

Der urfprüngliche lateinifche Tert, welcher am 9. November 
(5 idus novembris), am Tage des H. Theodors, des Märtyrers, 
eingetragen ift, lautet folgendermaßen: 

»Item dietus Vetter Hans cuparius argentinensis et Eilsa 
eius vxor legitima emerunt tristem ymaginem Christi portantem 
crucem super humeris positam in hac maiori ecclesia retro 
maiorem valuam eiusdem ecclesie et eandem ymaginem in 
earum animarum remedium donauerunt huic fabrice sub anno 
M. CẽCC. decimo.« 

So auch, als kreuztragendes Chriſtusbild: Ymago domini nostri 
Ihesu Christi portans trabem crucis, oder portans crucem in hu- 
meris suis, wird dieſes merfwürdige, traurige Chriſtusbild, 
welches ehemals gleich dem befannteren traurigen Marien- 
bilde berühmet war, in mehreren Urkunden des Löten Jahrhuns 
derts bezeichnet, Im Volke nannte man es aud) blog „das bild 
das das krütze treit.“ Ein eigens hiezu angeftellter Wächter oder 
Auffeher wachte den ganzen Tag über bei viefem Bilde und dem 
dabei aufgeftellten Opferftode, und überlieferte ſodann die in den 
Leptern niedergelegten Gaben getreulich dem Werke. 

Das traurige, kreuztragende Chriftusbild, inwendig 
an der großen Münſterthüre, blieb bis zur Reformationszeit ein 
Gegenſtand allgemeiner und vorzüglicher Verehrung. Im Jahre 

1525 wurde dasſelbe hinweg gethan, nebſt dem berühmten trau— 
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rigen Marienbilde, welches Meiſter Konrad Frankenburger, 
des Werkes Ballier, im Jahre 1404, dem Frauenwerke geſchenket 
hatte und welches damals mit großen Ehren und Koſten, in einer 
prachtvoll ausgeſchmückten Niſche, bei der, im Jahre 1316, von 
Meifter Erwin von Steinbady erbauten Marienfapelle, war aufs 
peitellet worden. Im Jahre 1520, hatte die Stiftung noch), durd) 
den berühmten Stück- und Glodengießer, Meifter Georg von Gunt— 
beim, welcher ein Jahr zuvor die große Glofe Maria gegoffen 
hatte, ein prachtvolles Gitter um das Kreuz verfertigen laſſen. 

Die Sage ſelbſt hat uns der Maler und Ehroniffchreiber Se: 
bald Büheler, in feiner handſchriftlichen Chronik (CT. I. Cap. II. 
fol. 1168), bei dem Jahre 1410, aufbewahret. Theilen wir bier 
noch fchlieglich feine, offenbar einem Altern Schriftfteller entlehnte 
Erzählung mit: „Das groß Ereüg wirdt ins Münfter ges 
ftelt. — Anno 1410 Jar namlichen inn der Charwochen, do wardt 
das groß hülgen Cruzifir, inn das Münfter allhie zu Straßburg 
bey der grofjen mittlen Tühren geftelt, unnd das man das felbige 
folte mäniglichen befehen Clafjen), dan e8 was zu verfauffen. Vnd 
alſo hatt das felbige befehen namlichen Meifter Hanns Better, 
ein Kieffer vnd Burger alhie, vnnd er Fauffte dag felbige, vnnd 
wolte das felbige inn S. Martinsfirchen ftelen, vff dem Fifchmardt, 
dan er war ein Pfahrfindt, vnnd gehörtte in das felbige Kirfpel 
oder Pfahrkirchen. Vnnd als er das felbige wolte dohin füeren 
oder thun, do mochte man das felbige nicht vff geheben, wie will 
ieren auch doran waren, vnd wolte fidh nicht von der Statt bewö— 
gen laffen. Alfo do luß er das felbige glei) an dem Ortt oder 
an der Statt ftehn vnnd bleiben. Vnnd obe es das felbige Creütz 
gefchnitten wardt, do was es ein frumer vngeſchickter Wilgenftod, 
vnd ift als aldo nidwendig, in der Hirtzlachen, vff und ab, vnnd 
man fundte auch das Bloch nit wol vß der Lachen bringen, vnnd 
flog aldo inn der Lachen ein gutte Zeit, alfo das man gedachte es 
würde nicht one Vrſach fein, dan es würde etwas bedeitten, 
Alfo ward Meyſter Michel Böhem, differ Zeit ein Bildthauwer 
albie, angefprochen, er folte dod) das Bloch befehen, obe er etwan 
ein Bildt oder etwas daruß fchneiden möchte. Alfo do zoge er zu 
Stundt an hinuß, vnnd name feinen werdzeüg mit ihme, vnnd 
bofierte, oder furmierte das felbige Blody zu einem Eruzifir. Vnnd 
er hatte fi) aud) an dem Bloc) vberhaben, vnnd das er gebrochen 
ward. Alfo ruffte er zu vorberft Gott den Almechtigen vnnd auch 
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das heilige Creüg zu einer Beteüttung an, weldjes er dan dar 
noch uß gemacht. Alfo ward ime wider geholffen, und ward feing 
Gebreftens wider ledig. Bund nad) gohnns do ftarb obgenanter 
Meifter Hanns Vetter, der Kieffer, der das Creütz Faufft hatte, 
vnd hatt feinen Fründen befohlen, das man in folte inn dag Müns 
fter zu dem Greüß legen vnd vergraben, welches dan beſchehenn.“ 

Diefe an umd für ſich ſchon intereffante Sage, bietet das fer- 
nere Intereffe dar, daß uns in derfelben der Name eines Straß- 
burgifchen Bildhauerd vom Beginne des Löten Sahrhundert3 auf: 
bewahret it. Meifter Michel Böhem nennt Büheler den 
Künftler, und anderswo habe ich bereitS die Gründe berühret 
welche, mit der höchften Wahrfcheinlichkeit, zu der Annahme bes 
rechtigen, daß diefer Bildhauer Fein Anderer geweſen ſei als Einer 
der, in der Kunftgefchichte des Mittelalter8 ald Bildhauer, Baus 
meifter und Maler gleichberühmten drei Junkherrnvon Prag, 
von welchen ebenfalls das traurige Marienbild herrührte, 
und welche, überdies noch, dem Zeugniffe mehrerer Schriftfteller 
des 16ten und 17ten Sahrhunderts zu Folge, Antheil an dem 
Thurmbaue des Münfters gehabt haben follen. (S. Straßburgifche 
Geſchichten, Sagen, Denkmäler, Infchriften, Künftler, Kunfts 
gegenftände ı., ©. 36.) 


Das Männlein oder Bänerlein auf dem 
Geländer bei der Engelſäule. 


Ein Jeder der im Münfter geweſen, fennt das Männlein das, 
nahe bei der Uhr, oben über der St. Andreas-Kapelle, von dem 
Geländer der St. Niflaus- Kapelle emporfchaut zur prachtvollen 
Engelfäule, welche das Gewölbe des ſüdlichen Kreuzarmes trägt. 

So wie e8 da ausgehauen ift in Stein, mit feinem fpisfindi- 
gen, Frummgezogenen Bauerngefichte, fo ftund es eines Tages, 
vor vielen Jahrhunderten, unten in der Kirche bei der Engelfäufe, 
und ſchaute an diefer Lestern auf und nieder, mit feinem Kenner- 
blide, vom Bafamente bis hinauf zum Kapitäle, und dann wieder 
hernieder vom Knaufe, die ſchlanke Säul entlang, bis zum Fuße; 
dann bog es feitwärts den Kopf und blinzelte, mit einem Auge 
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die Säule abermal8 empor; dann wieder maß e8 die Dide bes 
feingegliederten Säulenftammes und ſchien fie zweifelnd gegen ver 
Höhe zu berechnen; jedesmal ſchüttelte e8 bedenklicher das Haupt 
und fah fodann immer wieder hinauf zur Gemwölbvede, mit nod) 
bedeutfamerem, bevenflicherem Mienenfpiele. 

Da Fam gerade der Werfmeiiter einher gefchritten, durch bie 
Kirche, und fah das Männlein fo mit forfchenden Blicken vor der 
Säule ftehen, wie e8, augenfcheinlich, die Höhe gegen der Dide 
abmaß. 

Erſtaunt über des Mannes Benehmen, ſchritt der Werkmeiſter, 
gerades Weges, auf ihn zu, und fragte ihn was er da zu ſehen 
und ob er wohl etwas auszuſetzen habe an der Säule? 

Bejahend nidte der Fremde mit dem Haupte und lächelte dazu 
mit felbftgefälligem, vielfagendem Blide. 

„Wohlan denn, mein Freund!” — fagte ihm ſodann auffor- 
dernd der Werfmeifter, indem er dem Manne leicht und vertraulich 
auf die Achfel klopfte — „Wohlan denn, fo theilet mir nur unver: 
holen Eure Bedenflichfeiten mit!” 

„„Schön ift die Säule allerdings!"" — entgegnete drauf der 
Befragte — „„Schön ift fie, das ift gewiß! Sehr ſchön und Funft- 
reich erbaut, ein wahres Meifterwerf der Kunft! Schoͤn find auch 
die Bilder alle dran! Schön die Evangeliften, ſchön die Engel 
drüber und oben der richtende Heiland! Zu ſchwach aber ift die 
Säule! Nicht Iange Zeit wird der ſchlanke Stamm das ſchwere 
Gewölbe tragen! Bald, bald wird fie, von dem gewaltigen Drude, 
feitwärtS gefchoben, und dann wird fie wanfen und rettungslos 
einſtürzen !““ 

2So, fo!" — erwiederte hinwiederum der Werkmeiſter, und 

ſchau⸗ ebenfalls, mit fragendem Blide, an der, Säule empor, 
gleich als ob er jehen wolle und fidy überzeugen, ob des Fremden 
Befürdtungen, in der That, begründet feien. — Sodann fragte 
er wieder: „Seid Ihr aber auch ganz ficher von der Wahrheit 
Eurer Ausfage ?" 

Und forfchend befchaute der Meifter abermals die Säule ab- 
wechfelnd und den fremden, breiften Kunftrichter. 

Ohne Zögern bejahte abermal$ der Leßtere, und DORT: 
unverholen feine frühere Behauptung. 


„Wohlan benn !" — fagte drauf der Meifter, indem er das 


506 Straßburger 


Männlein noch ſchaͤrfer ins Auge faßte — „Wohlan denn! So 
ſollt Ihr fo lange emporfchauen an der Säule, bis fie, vom Ge- 
wölbe erbrüdt, fich bieget und zu Boden ftürzet!" — 

Und ſogleich ging er in die Steinhütte, ergriff Meißel und 
Hammer, und mit fichrer, Funftfertiger Hand formte er das Männ- 
lein wie er es, fo eben, gefehen hatte emporfchauend an der Engel- 
fäule, mit pfiffigem, ſchmunzlichem Geſichte und bedeutfamem Ken- 
nerblide. 

Oben ftellte er e8 dann hin, der Säule gegenüber, in bie 
Ede, mit beiden Armen auf das Geländer der St. Niklaus⸗Kapelle 
geftügt, das gerade zu jener Zeit gehauen und geſetzet wurde, aufs 
blidend zu der Säule. 

Und fo lehnet nun das Männlein, feit Jahrhunderten dort 
oben, und fehauet, und ſchauet unverdroffen empor, mit unver 
wandtem, fragendem Blide, und harret der Stunde wo die Säule 
einftürzen müffe. 

Noch ftehet aber die Säule felfenfeft, und ohne allen Zweifel 
wird fie noch lange Zeit unbeweglich da ftehen und dem guten 
Männlein wohl noch Langeweile machen und feine Geduld auf 
eine harte Probe ftellen. | 

Recht dankbar muß erft noch das Funftfinnige, vorlaute Männ- 
lein dem Werfmeifter fein, daß er e8 fo bequem mit beiden Armen 
auf das Geländer geftüget hat, fonft könnte es dennoch am Ende 
gar zu müde werden von al’ feinem Schauen und Schauen. So 
jedoch, Dank des Meiſters wohlgemeinter und gefälliger Fürforge, 
mag es fid) noch glüdlich fchägen warn es blos mit einem fteifen 
Halfe und Genide davon fommt. 


Diefe Sage bietet in fofern ein ganz eigenes Intereſſe dar, 
als fich diefelbe auf die Büfte beziehet weldye, in neuefter Zeit zus 
mal, irrthümlich für diejenige Erwins von Steinbach ausgegeben 
wird, und fogar mehrfach von Künftlern als Porträt des großen 
Meiſters nachgebildet worden ift. 

Diefe Behauptung jedoch, weldye ſich erft in neuerer Zeit alls 
gemein verbreitet und geltend gemacht hat, entbehrt durchaus jeg- 
licher geſchichtlichen und felbft jeglicher Altern fagenhaften Grund» 
lage. Es verhält fich mit derfelben genau wie mit manchen an— 
dern vollftändig grundlofen, durchgängig erft mehr oder weniger 
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in neueren Zeiten entſtandenen Sagen über Erwin und feine an- 
geblichen Kinder und Nachkömmlinge, welche feitvem immer aufs 
Neue wiederholet und immer mehr in Umlauf gefeßt worden find. 

Nirgends ift bis jegt eine ältere zuverläßige Duelle befannt 
geworben, welche jene Büſte auf dem Geländer der St. Niklaus- 
Rapelle als diejenige des großen Erwins bezeichnet. 


Diefe Büfte galt ehemals für eines der fogenannten Wort 


zeichen im Münfter, und, merfwiürbig genug, feit der Zeit des 
Schadäus wurde diefelbe als diejenige eines, oder vielmehr nad 
dem ganz allgemein gehaltenen Ausdrude des Werfmeifters 
ausgegeben. 

„Sonften" — fagt fhon Schadäus (S. 76), in der Stelle 
wo er jene Wortzeichen angiebt — „Sonften pflegt man den Fremb⸗ 
den zu einem Wortzeihen im Münfter zu weifen, den Fleinften 
ond gröften, den härteften vnd weichiten, wie auch den Frummen 
Stein: deßgleichen den Knopff durch ein Glaßfenſter, das Klein 
Münfter, den Werckmeiſter inn feinem weiß vnd rothen Rod, das 
Bäurlin beym Vhrwerck, vnd den Rhoraffen vonder der Orglen, 
vnd dergleichen mehr.” 

Genau diefelben Gegenftände führt Künaſt feinerfeitS (in feis 
nem Argentoratum sacro-profanum, ©. 12), al8 Stein vnd 
andere Euriofitäten im Münfter an, indem er noch dag 
Reuterlein an der Säule hinzufügt. Der Werfmeifter in feinem 
weiß und rothen Rod fümmt genau in derfelben Reihe wieder wie 
bei Schadäus, den Künaft offenbar vor Augen gehabt und ge- 
radezu abgefchrieben hat. 

In einem Zufage (S. 25) fügt er jedoch, noch in eine nähere 
Befchreibung eingehend, hinzu: „Bey dem Uhrwerd über St. 30s 
hannis Capell '), auff dem Gang, am Ed, warn man ind Chor hin- 
auff gehen will, ftehet ver Werdmeifter in Stein gehauen, mit feis 
nem Maßftab in der Hand, ſchwartzem gemahltem Baretlein, auch 
weiß und roth übermahltem Mantel, wie fie" (die Werfmeifter 
nr „vor diefem haben einher tretten und vor Gericht erfcheinen 
müſſen.“ 

Ohne jetzt ſchon zwei durchaus unrichtige in dieſem zweiten 
Texte Künaſts enthaltene Angaben zu berühren, genüge es mir 
vorerſt nur auf den nicht unerheblichen Umſtand aufmerkſam zu 


2) Es ſollte heißen über der St. Andreas-Kapelle. 
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machen, daß fowohl bei Schadaͤus als auch bei Künaft bloß von 
dem Werfmeifter im Allgemeinen die Rede ift, und daß nicht 
gefagt ift, daß unter diefem Werfmeifter Erwin von Steinbad) ver: 
ftanden werben müffe. 

Ein frangöfifcher Schriftfteller vom Schluffe des 17ten Jahr— 
hunderts ift der einzige, bisher mir befannt gewordene ältere Autor, 
welcher den fogenannten Werfmeifter im Münfter für Erwin 
von. Steinbady ausgibt. Es ift dies der befannte Felibien des 
Avauz, in feinem 1687 veröffentlichten Funftgefchichtlichten Werke 
»Vie des plus celebres architectes.« Dort fagt er (S. 233), 
nachdem er von den drei großen Reiterftatuen in den Strebepfeis 
lern gefprochen, wovon er jedoch die eine als diejenige des Bis 
fchof8 Werner von Habsburg bezeichnet: »L’on voit aussi en 
quelque endroit la figure de l’architeete Erwin: mais c’est au 
dedans de P’eglise proche Fun des gros piliers de la croisee, 
et ceite figure päroist comme appuyee sur la balustrade du 
corridor d’en haut, et regarder le pilier oppose.« 

Diefe nähere Bezeichnung begreift fi jedod ohne Mühe. 
Unter fämmtlihen Münfter-Werfmeiftern war Erwin der berühms- 
tefte, fomit bei Weitem der Hervorragendfte von Allen, und zudem, 
früherhin, beinahe der einzige Befannte. Sobald alfo die fragliche 
Düfte als diejenige des Werkmeiſters angefehen wurde, fo lag e8 
ganz nahe in derfelben diejenige Erwins zu erfennen. Doch, id) 
wiederhole e8, außer Felibien ift mir, bis dahin, nicht ein Älterer 
Schriftfteller vorgefommen, welcher jene Büfte als ſolche bezeichnet. 
Diefe Entdefung wurde eigentlich erft in neuerer Zeit, wo nicht 
zum eriten Male gemacht, doch erft recht allgemein verbreitet und 
feftgeftellt, denn felbft ehedem wußten die zuverläßigften Gefchicht- 
fchreiber nicht8 davon, daß die Büſte am Geländer der St. Niflaus- 
Kapelle diejenige des Werfmeifters und noch weniger daß es 
diejenige Erwins ſei. 

Eine genauere Unterſuchung ſowohl der angeblichen Behaup- 
tung als der Büfte felbft, hätte übrigens einem fo groben Irr⸗ 
thume vorgebeugt. 

Es genügt, in der That, eines Blided auf das Bruftbild um 
zu erfennen, daß dasfelbe gleichzeitig entftanden fein muß mit dem 
Geländer auf welchem es ruhet. Die Büfte nämlich) ift aus einem 
Steine heraus gehauen mit dem Gefimfe und dem Geländer, und 
dieſes Leßtere iſt erweislich aus den achtziger Jahren des 15ten 
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Jahrhunderts. Es iſt genau dasſelbe wie basjenige des im Jahre 
1489 erbauten Archivgewölbes auf der Südſeite des Münſters. 
Mit dieſer Zeitangabe ſtimmt auch durchaus das Coſtüme des 
Bildes, namentlich die Kopfbedeckung, überein. 

Ein Blick auf das Antlitz der Büſte giebt ſodann jedem ur⸗ 
theilfähigen Befchauer die Weberzeugung, daß diefe Büfte augen- 
fcheinlich und unftreitig ein nad Natur gearbeitetes Porträt iſt; 
und zwar offenbar dasjenige eines gemeinen Mannes. Der Typus 
des Gefichtes ift ziemlich trivial. Die Augen find eng und cine 
ſiſch gefchliget; die Nafe ziemlich ftarf; tie Naslöcher groß, der 
Mund fehr breit; die beiden Eeiten des Geſichtes ungleich, die 
Eine länger, die Andere Fürzer, wie bei einem ffrophulöfen oder 
rhadjitifchen Menfchen; der Ausdruck des Ganzen ift wahr aber 
Außerft gemein und profaifch; mit einem Worte, es ift ein wahres 
Fratzengeſicht, das wohl für einen pfiffigedummen Bauern, niemals 
aber für Erwin paßt. Gewiß ift es das Porträt eines Mannes 
aus der Zeit des Geländers, alfo aus der zweiten Hälfte des 
15ten Jahrhunderts, und jedenfalls eines Mannes ber fi) in ei» 
nem ganz eigenthümlichen Berhältniffe zu dem Münfter und dem 
Frauenwerfe befunden haben muß, da die bereits befprochene, und, 
fonderbar genug, ebenfall8 emporfchauende Statue oben am Thurme 
fammt der danebenftehenden gleichfalls für den Werfmeifter. gels 
tenden !), getreu diefelben Züge wie die Büfte bei der Engelfäule 
aufweist. Gewiß aber ift der Kopf der Erfteren eine Nachbildung 
desjenigen der Zweiten; denn jened Standbild am Thurme ift 
feineswegs aus der Zeit des untern Theile8 des Thurmes wo es 
angebracht worden ift, ſondern, ganz gewiß, gleichzeitig und von 
derfelben Hand fogar wie die großen Stanbbilder am Eingange 
des Lorenzen Borbaues: alfo aus den legten Jahren des Löten 
oder aus den eriten des 16ten Jahrhunderts und, wie die Lepteren, 
ein Werf des Bildhauerd Johannes von Achen. Die auffallend 
gebogene Stellung der Knie, die gleiche Behandlung der Köpfe 
und der Gewänder, alles deutet bei diefen Bildwerfen, auf einen 
gemeinfamen Urfprung hin, 

Bon dem Maaßſtabe, den der angebliche an der Engelfäule 
emporſchauende Werfmeifter, nach Künafts Ausfage, in der einen 
Hand halten fol, ift fchlechterdings nichts zu erbliden: der Mann 


») Siehe Seite 493, 
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ruhet mit beiden Händen auf dem Geſimſe des Gelaͤnders. Eben 
fo ftreitet aud) das getheilte Eoftüme — das Männlein ift mi-parti 
in die Straßburgifchen Stadtfarben gekleidet — gegen die Behaup- 
tung, daß es die Züge irgend eines Münfter- Werkmeifters, oder 
gar Diejenigen des unfterblichen Erwin, tragen fol. Die Münfter- 
Werfmeifter waren nie in der Zahl der Beamten, welche im Mit- 
telalter das Kleid von der Stadt erhielten und in bie ftädtifchen 
Farben gekleidet gingen. Es erhellet Died aus mehreren Urfun- 
den und Liften des 14ten und 15ten Jahrhunderts, weldye alle jene 
Deamten aufzählen. Der Umftand alfo, daß unfer Männlein vie 
getheilten Stabtfarben trägt, würde fomit eher anzuzeigen fcheinen, 
daß dasfelbe das Bild irgend eines Stäbtifchen, und zwar eher 
eine3 untergeordneten als hochgeftellten Beamten feiz zum Beifpiele 
dasjenige etwa eines Ammeifterfnechtes, Läuferboten, oder fonft 
eines Mannes diefer Art. 

Wenn man in eine noch tiefere Unterfuchung der räthfelhaften 
Büfte über der St. Andread-Kapelle eingehen wollte, fo könnte 
man die Unrichtigfeit und Unhaltbarfeit, diefer, wie der meiften 
übrigen angeblichen Erwin’ichen Sagen, gleichfam mit mathema- 
tifher Gewißheit darlegen. Es genüge jedoch hier mit obigen, 
bereit ziemlich ausgedehnten Andeutungen. Höchſt auffallend ift 
ed aber jedenfalls, daß zu Straßburg noch andere, und noch weit 
ärgere Fragengefichter al8 dasjenige des an der Engelfäule empor> 
fhauenden Männleins, und zwar fogar ganz thierifch -monftruöfe, 
für Erwins ehrwürdiges Antlig ausgegeben werben. 

Nun noch ein Wort über die von mir mitgetheilte Sage. 

Diefe Sage fcheint noch zu Anfang des verfloffenen Jahr: 
hundertS zu Straßburg in Umlauf gewefen zu fein. Dr. Hedhe- 
ler thut derfelben auf folgende Weife Meldung, in feinem bereits 
öfters angeführten handfchriftlichen Werfe über das Münfter (S.124). 
Nachdem er feine Lefer vor die Engelfäule geführet und Leßtere 
bejchrieben hat, gehet er zu dem berüchtigten Männlein über, und 
fährt alfo fort: „Bon dießer Saul" (der Engelfäule alfo) „wird 
auch) fabulirt, daß das Männlein oder Bäurlein, fo an dem Gelen- 
ber der St. Niclaus Capell auff den Armen ligt, und dieße Saul 
tarirt haben fol, daß fie nicht gerad und feft ftehen fol, und zu, 
vermuthen daß fie mit der Zeit umbfallen würde, dahien von dem 
Meifter der Seul gefeget worden, ie fo lang zu bleiben und zu fehen 
biß daß fie einfället.“ 
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Dieſe Auslegung und Erzählung ſtimmet ganz mit der Hals 
tung des Männleins oder Bäuerleins überein, und, gefchichtlich, 
könnte fid) die Begebenheit, in der That, zugetragen haben, wie 
Hedheler uns diefelbe al8 Sage aufbewahret hat. Nur wäre die 
Angabe nicht zuläßig, daß der Meifter der Engelfäule, alfo der 
Münfter-Werfmeifter vom Schluffe des 12ten Jahrhunderts — denn 
von diefem rühret die, ebenfalls irrig Erwin zugefchriebene pracht⸗ 
volle Engelfäule her — daß der Meifter ver Säule, wie Heds 
heler jagt, das Männlein auf das Geländer gefeget habe. Weiter 
oben, habe id) bereits die Entftehungszeit des Männleins fowohl 
als des Geländers feftgeftellt. 

Eben fo wie Hedheler erzählet auch Grandidier die auf unfer 
Männlein bezüglide Sage. Auch Er weiß nichts davon, daß 
diefes Männlein der Werfmeifter, oder gar Erwin von Stein— 
bach geweſen fei. Nach der Befchreibung der Engelfäule (©. 261), 
fügt Grandidier, ganz mit Hedhelern übereinftimmend, hinzu: 
»Vis-ä-vis de ce pilier, au dessus de la porte de la Sacristie 
du Seminaire, (d. h. der Andreas-Kapelle) est une petite gale- 
rie, au coin de laquelle est la figure d’un homme en buste, 
qui parait considerer ce pilier et examiner s’il est assez fort 
pour soutenir tout le poids dont il est chargé. « 

Außer dem Allem weiß fogar Dr. Hedheler noch mehr über 
unfer geheimnißvolles Männlein bei der Engelfäule. Um alles zu 
erfchöpfen was, nad) feinem Ausdrude, über dieſes Männlein fa— 
bulirt wird, will ich noch folgende Etelle beigeben über die Art 
und Weife wie diefes, nun fo berühmt gewordene Männlein, in 
früherer und, wie es feheinet, noch zu Hedhelerd Zeit, ald das 
dritte fogenannte Wortzeichen oder Kennzeichen im Müniter, 
galt. Es war nämlich ehedeſſen allgemein der Brauch, daß man 
an großen Kunftbauten, wie an Kirchen, Schlöffern und ähnlichen 
Gebäuden, die Fremden auf gewiſſe Sonderbarfeiten aufmerffam 
machte, an weldyen man hernad) erfennen fonnte daß fie, in der 
That, jene Kunftwerke gefehen. Hinfichtlich des Männleins erzählt 
alfo Hedheler (S. 121) noch ferner: „Sodann ift aud) zu betrach— 
ten, das Männlein oder fogenannte Bäuerlein auff der Lander, 
mit roth und weißer Farb illuminiret, auff den beyden Armen lies 
Jendt, und gegen der Saul vor dem Uhrwerd hin fehendt, zu wels 
chem mann die Kinder, fo nod) feinen völligen Berftandt haben, 
führen und überreden thut, dieß Männlein könne reden, dann wann 
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mann 28 fraget: Höre Männel, was machſtu? fo fagt e8 dann 
nichts, darüber dann den Kindern, wann fie dann fagen e8 redet 
ja nichts, gedacht (sic) wirbt, mann habe ja ihnen verfprochen, fie 
zu einem Männlein zu führen, der nichts rede, worüber dann den 
Kindern der Verftand auffgeht, und ihnen Nachdenken gibt, daß 
fie betrogen, und das ift das Zte Wortzeichen, welches mann in 
dem Münfter fonften zu obferviren pfleget.“ 

Hieraus würde fomit erhellen, daß der Werfmeifter in 
feinem roth und weißen Rode und das Bäuerlein bei dem Uhrwerke 
ein und dasfelbe Bildwerk find, daß Lebteres aber, als Wortes 
zeichen, für zwei zählte. 

Auffallend ift e8 ferner, daß auch die Büſte, welche dem che- 
maligen bifchöflichen PBalafte gegenüber, aufferhalb am füplichen 
Kreuzarme, die Sonnenuhr oberhalb des Zifferblattes der Uhr 
hält, und welche, meined Erachtens, feine andere ift als diejenige 
des Münfterwerfmeifterd Jakob von Landshut, ebenfalls als die— 
jenige eines Bäuerleing bezeichnet wird. (S. Hedheler, ©. 124.) 


353. 
Das Uhrwerk im Miünfter. 
Erfte Sage. 


Seit lange fihon war das alte, urfprüngliche Uhrwerf im 
Münfter in Abgang gekommen. 

Da liegen Meifter und Rath dasfelbe durch ein noch viel 
fünftlicheres erfeßen. 

Ein Uhrenmacher, der nirgends feines Gleichen fand, erdachte 
und vollführte das Wunderwerf. 

Nirgends, weit und breit, nirgends auf der großen, weiten 
Melt, war ein Uhrwerk zu fehen das man, auch nur von Ferne, 
diefem unvergleidjlichen Meifterftüde der Kunft hätte zur Seite 
ftellen können. 

Auch war's ein Jubeln, Rühmen und Loben in der ganzen, 
Stadt, als das wundervolle Uhrwerk vollendet da fund im Mün- 
fter, als die Glödlein ertönten, al8 der Tod die Stunden ſchlug, 
die Mpoftel vorbeizogen und fi} neigten vor dem Heilande, als die 
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beiden Löwen die das Stadtwappen halten zu brülfen anfingen 
daß es das ganze Münfter hindurch nachtönte und dröhnte, und 
als gar aud) der Guller, droben auf der Spige, die Flügel fchlug 
und zweimal frähete, gleich wie der Hahn im Evangelium zur 
Stunde als Betrug feinen Herren und Meifter verläugnete im 
Borhofe des Hohenpriefters Kaiphas. 

Eo wundervoll war das neue Uhrwerk, daß der Rath, von 
eitler Ruhmbegierde verführet, ſich bis zu der unerhörten Graus 
famfeit hinreißen ließ dem berühmten, unvergleichlidhen Künftler 
die Augen ausftechen zu laffen, damit der Meifter nicht anderswo 
ein ähnliches, oder gar ein noch Fünftlicheres Uhrwerk aufrichten 
fünne! 

ALS aber ewige Nacht des unglüdlichen Künſtlers Augen 
um hüllte, da bat er und flehete, daß man, nur einmal nod), ihn 
hinaufführen möge zu feiner Uhr, damit er fie noch vollfommener 
mache. 

Die Bitte wurde ihm gewähret. 

Als aber der Künftler oben war, bei dem Räderwerfe, da griff 
er raſch, mit gewaltigen Händen, in eines der Räder, und ftille 
ftund das Rad und bewegungslos von derfelben Stunde an. 

Und feit dem Augenblide hörten die Löwen zu brülfen und 
auch der Hahn hörte fortan auf zu Frähen für immer. 


Zweite Sage. 


Eeit langen Jahren ſchon war das Uhrwerf angefangen im 
Münfter. Der Meifter aber, der e8 erfunden und entworfen hatte, 
war bald geftorben; und, nad) feinem Tode, fand ſich Fein Anderer 
mehr vor der im Stande gewejen wäre zu vollenden was Sener 
begonnen hatte. 

Jahre um Jahre verftrichen und unbeendet ftund das Wunder- 
werf immerfort nod) da. 

Endlih nad) langen, langen Jahren, da kam wieder nad) 
Straßburg ein Künftler fonder Gleichen, der es unternahm die 
längft begonnene Uhr vollends auszuführen. 

Zu männiglih8 Verwunderung und Erftaunen gelang ihm 
das Meifterftüc hoc) über alle Erwartung. Für ganz Straßburg 
war es ein Tag des Nuhmes, des Stolzed und des Jubeld, als 
nun, endlich einmal, das Uhrwerk daftund in feiner vollen Pracht 
und Herrlichkeit, und in voller Bewegung. 
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Meifter und Rath theilten volftändig die allgemeine Freude 
und das Entzüden des Volkes über die glüdliche Vollendung des 
wundervollen Uhrwerkes. Dasſelbe war ja fo über alle Maßen 
glüdlih ausgefallen, daß die Gelehrteften und Gefchidteften auch 
nicht das Mindefte daran auszufegen gewußt hätten. 

Ein Gedanfe nur trübte des Rathes Freude: e8 war bie 
Beforgnig der Meijter möchte fonft irgendwo nody ein ähnliches 
oder, vielleicht gar, noch ein weit fchöneres. und wunderfameres 
Werk vollbringen. 

Um einer foldyen Widerwärtigfeit zuvor zu fommen faßte der 
Rath den Entfchluß den Künftler daran zu verhindern, damit 
Straßburg allein foldy’ ein wundervolles Meifterwerf befigen möchte. 

Und um diefen Zwed zu erreichen ließ er dem berühmten 
Uhrenmacher die Augen ausftechen. 

Der Rath aber mußte allfobald die bevauerungsmwürdigen Fols 
gen diefer von ihm, in einer böfen Stunde, begangenen ſchauder⸗ 
haften Gräuelthat empfinden und entgelten! 

Schon bei des armen, erbarmungslos geblendeten Künftlers 
Leben, begann das Uhrwerk theilweife ftille zu ftehen ! | 

Und als der Meifter ftarb, da lief vollends ein Raͤderwerk 
aus nad dem andern: die Glödlein hörten auf zu ſchlagen; bie 
Apoftel hielten ftille und bewegungslos; der Herr erhob nicht mehr 
die Rechte um fie zu fegnen bei'm Vorübergehen; die Löwen ver- 
ftummten und brüllten nimmermebr; und, am Ende, hörte auch der 
Hahn, oben auf dem Seitenthürmchen, auf mit den Flügeln zu 
fhlagen und zu frähen! — Und fo ftund e8 da, ſchließlich, das 
ehemals unvergleichliche Meiſterwerk, regungslos erftarret und aus⸗ 
gelaufen für immerdar! — 

Und niemehr fand ſich ein Künftler vor der gefchict genug 
geweſen wäre das ehedefien jo wundervolle Uhrwerk wieder in Bes 
wegung und in Gang zu bringen, wie zuvor bei des Künftlers 
Leben der es aufgerichtet hatte, 

Und fo wurde der Rath und die ganze Stadt beftrafet für 
die graufame Frevelthat welche der Erftere, von eitler Ruhmbes 
nierde und Ehrſucht bethöret, an dem Gründer des Uhrwerfes 
begangen hatte. 
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Beide obige Sagen ſind nichts anderes als Varianten einer 
und derſelben Fabel, deren Andenken noch jetzt fortlebet im Volke. 

Die Erſtere iſt die, bei Weitem, verbreitetere. Es geſchieht 
derſelben Meldung im Bür gerfreunde, von 1777 (Bd. J. ©. 194), 
in Frieſe's Baterländifcher Geſchichte (Bd. I. ©. 223) und in 
Granpdidiers Essais sur la Cathedrale de Strasbourg (©. 289). 

Die zweite Sage, deren Schlußweife, das allmählige Aus⸗ 
faufen und Austönen der Uhr, nad) dem Tode des Meifters, eine 
wahrhaft poetifche Eigenthümlichfeit darbietet, verdanke ich der 
Mittheilung meines Freundes, des Hiftorienmalers 3. Klein, wel 
cher diefelbe, in feiner Jugend, oftmals auf diefe Weife von feiner 
alten Großmutter erzählen hörte. 

Die Sage überhaupt mag wohl, wie bereit8 ber Bürger: 
freund, und Grandidier nad) demfelben, bemerften, von dem Um⸗ 
ftande herrühren, daß Joſias Habrecht, der, ald ein nod) les 
diger Gefelle, feinem Bruder Iſaac am Straßburgifchen Uhrwerfe 
beiftund, ehe dasfelbe noch völlig beendet war, vom Erzbifchofe von 
Köln nach Kaiferslautern berufen wurde, um dort ein ähnliches, _ 
großes Uhrwerk aufjurichten, im ergbifchöflichen Schloſſe im Rheine, 
wo der Künftler auch ftarb. „Diefe Reife des Joſias,“ heißt es 
im Bürgerfreunde, „und das Unglück ſeiner Schweſter die blind 
worden, mag wohl Anlaß zu der Mähre gegeben haben, daß dem 
Uhrenmacher die Augen wären ausgeftochen worben, und er her⸗ 
nad) ſich zu rächen etwas an dem Werk zerbrochen haben foll, 
daß die Löwen nicht mehr brülfen können.” Da 

Diefe Wappen⸗Löwen dienen blos zur Zierde; fie brülften nie. 

Der Hahn feinerfeit3 wurde, ben 20, April 1641), vom 
Blitze getroffen, was feinen Mechanismus theilweife zerrüttete. 
Im Zahre 4782, als Grandidier fein Werk über das Münfter 
fchrieb (S. 294), Frähte er blos nod) an den Sonntagen und Felt 
tagen, um Mittag. Erft im Jahre 1790 verfagte der Mechanis⸗ 
mus der Münfteruhr vollends den Dienft. Ä 

Die Volksſage begnügt ſich nicht damit zu behaupten, daß 
dem Künftler, welcher die Uhr im Münſter verfertigte, Die Augen 
ausgeftochen worden feien; es gehet dieſelbe manchmal noch weiter 





1) Nach andern Angaben, aber irrig, 1640. Grandidier (S. 126 u. 294) 
zu Folge, wäre ber Hahn, ein erſtes Mal fhon, den 18. Juli 1625, vom Blitze 
getroffen und befchädiget worden. Urfprünglich foll er jede Stunde gefrähet haben. 

39 
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und will fogar wiflen, daß jener unglüdliche Künſtler kein Anderer 
gewefen feie, al$ der berühmte Copernicus. Diefe Angabe jedoch 
rührt alleine von dem Umſtande her, daß das. Porträt diefes Ge— 
lehrten, und zwar ein fehr vorzügliches, welches Tobias Stimmer 
nah einem Driginal-PBorträte gemalt bat, welches Dr. Tivemann 
Gyße, von Dankig aus, an Dafypodius, den Mathematiker und 
Gründer der Münfteruhr, geſchickt hutte (Schilter, ©. 589), 
fich oben an der Uhr befindet. Copernicus war perfönlidy nie in 
Etraßburg, und das Uhrwerk felbft wurde, überdies, erft fieben- 
undzwanzig Jahre nach feinem Tode begonnen. 

Fügen wir, fchließlich, noch hinzu, daß die Sage im verflofler 
nen Jahrhunderte, wo nicht erft entjtanden, doch erft recht ausger 
breitet worden ift. Schadäus und die Altern Schriftfteller willen 
noch nichts von derfelben oder fprechen wenigftens nicht davon, 


354. 
Der fingende Knabe auf der Uhr. 


Folgende, jedenfalls merkwürdige Begebenheit, weldye Dr. Hechk⸗ 
heler, in feinem handfchriftlichen, bereitS mehrere Male angeführ- 
ten Werfe über das Münfter mittheilt, vürfte wohl hier eine durch 
aus geeignete Stelle finden. Hier ift diefelbe wie fie Dr. Hedher 
ler (S. 192), feinem Vater dem Münfterwerfmeifter nacherzäßlet; 
welchem jene Begebenheit felbft widerfahren. Ich theile buchſtaͤb⸗ 
lich getreu Heckhelers Tert mit, weldyer ſich am Schluffe des auf 
das Uhrwerk begüglichen Abfchnittes befindet. 

„Ehe und bevor aber, wir dießes Capitel endigen, wollen wir 
das Nachgeſetzte dem ohnparthenifchen gütigen Lefer zu einer Be- 
trachtung und freysbeliebigen und ohngezwungenen judicio übers 
lagen, und bierbey ein dendwürdiges nicht -verfchweigen, welcher 
Geftalte viele Perfohnen in specie ich auß dem Munde des offte 
und wohl befagten Herren Ratherren Joh. Geörg Hedhelers, def 
Frauenhaußes Werdmeifters, alfo auch Herren Iſaac Habrechten !) 


') Diefer ebenfalls berühmte Iſaae Habrecht war der Enkel des gleihnamis 
gen Künftlers, welchen der Profefior und Mathematiker Daſipodius von Echaf- 
haufen berief um das Mäberwerf der Uhr zu fertigen. Der jüngere Sfaac Habr 
recht, weldher, wie fein Stammpater, Uhrenniadher der Stadt und des Münfters 
war, fäuberte und befferte das Uhrwerk, im Sabre 1669, wieder ans. 
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deß weitberühmbten Uhrenmachers und Inspectoris def Uhrwercks 
im Münfter, alß wahrhafftige glaubwürbdige Herren, und eines 
Waͤchters fo in dem Stübel in ber Kirchen wo mann auff das 
Münfter gehen will, zu Nacht gelegen hat, betheürlich wahrhafftig. 
geſchehen zu fen vernommen, weldyer Geftalt Sie beyde berührte 
Herren Anno 1680 im Ibri, den Tag haben Sie vor fi) auffnotiret, 
am Sontag früh vor Tag umb 2 Uhr im Münfter die Glöcklein 
deß Uhrwercks, alß gang ungewöhnlich, und wieder Herkommen, 
haben ſchlagen hören, da dann Beyde uff Vernehmen auß den Betten: 
auffgeftanden, ahne das Fenfter gegangen, der Sachen zugehört, 
Sie Beyde alß nechſte Nachbahren einander zugeruffen, was das 
im Münfter Newes wäre, ob Jemandt Frembdes darüber, der ſich 
die Glöclein zu ſchlagen unterftünde, da dann Beyde ſich entſchul— 
digten, daß Sie von nichts nicht wüßten, darauff den Schluß ge- 
macht, mit einander in das Münfter zu gehen, und den Augen— 
ſchein in der Stille einzunehmen: da dann gleichhien, mit einem 
in der Laternen habenden Liechtern in das Leichthöfflein zu "der 
fleinen Thüren bei dem Bronnen hinein gewandert, foldye hinter 
fi) zugemacht, und gleich fobalden die Glödlein gantz clar ſchla— 
gen, und nicht allein Die Melodie deß Kirchen Gefangs: „Wo Gott 
der Herr nicht bey unß halt, wann unßere Feinde toben“ ıc. gründt⸗ 
lichen vernommen, fondern auch noch mehr eine heil leichtende 
junge Knabend Stimme dazu fingen hören, fonderlich die legte 
Wort in dem dritten Gefeg: „Nach Leib und Leben fie ung ftahnz 
deß wirbt ſich Gott erbarmen“: mwarüber dieße Männer fich zur 
rechten Handt zum Uhrwerck gewandt, und alß der Knab das Ate 
Geſetz: „Sie ftellen uns wie Kegern nad), nad) unßerm Blut fie 
trachten,“ weiter8 zu fingen fortgefahren, und die beyde Männer 
die vortreffliche und holvfelige Stimme, nechft über denen thönen- 
den Glöcklein gar verftändtlichen von oben herunter vernommen, 
und auff das verfchloßene Gegitter zu gegangen, und auffgefchloßen, 
um hinauff zu gehen, hat alles zumahl auffgehöret. In der feften 
Hoffnung aber das was menſchlich obiges Uhrwerck gubernirte, 
und das Gefang darzu führte, waren auch beybe ermeldte ‘Pers 
fohnen hinauff gegangen, und fowohl von unten alles biß oben 
binauff, nad) dem Knaben, fo gefungen, aller Drten und Enbten 
nachgeſehen, aber von ihme nichts erbliden mögen, worüber Eie 
eine nidyt geringe Forcht angekommen, und gleihfahm gang ver: 
- ftarrendt und verftumbt ihren Weg wieder zurüd gefehret und ges 
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fucht, einander angefehen, nad hinauß gegangen, und big große 
Geheimbnuß Gott dem Höchiten überlaßen.“ 

„Run bald hernach“ — fügt Hedheler nody hinzu, wegen der 
muthmaßlichen Bedeutung diefer geheimnißvollen Begebenheit — 
„nun bald hernad), in Anno 1680 und 1681, hat der Eventus 
degen Bedeutung nad) etlicher Perfohnen Meinung nad) ſich er- 
geben, da nicht allein die Statt Straßburg dad Römifche Reich 
quittieret, und ahne Frandreich übergangen, fondern aud) ihre vor- 
nehmbfte und liebfte Mutter⸗Kirch, wegen Entheiligung deßen, und 
andern übermadhten Sünden die in Straßburg im Schwang gien= 
gen, auch / in frembde, nach fonderbahrem gerechtem Raht Gottes, 
Hände gerathen, und ihres Gottesdienſt, den ſie darinnen beßer 
hätten ſollen halten, und dem Wort Gottes nach chriſtlicher ſich 
aufführen, nach Wygand Rysgen gethaner Propheceyung nach 
entzogen werben müßen H.“ 


2355. 
Der fremde KRavalier und fein Hund. 


Unter allen verwegenen Männern Straßburgs war ehemals 
Herr Simphorianus Pollio 9), — bei Beginn der Reformation, 
Zeutpriefter oder Pfarrherr zu St. Stephan, und hernad), von 1521 
bis 1523, Wickgrams Nachfolger in der Predicatur des Münfters 
und zugleich Pfarrherr zu St. Martin, und einer der Straßburgi— 
chen Reformatoren und der erften proteftantifchen Liederdichter, — der 
Allerverwegenjten Einer. Eines Tages, fo wird unter Anderem 
von ihm- erzählt, ftellte er fich mit einem Beine auf das Geländer 
ber großen Rheinbrüde, bog fid) mit dem ganzen Obertheile des 
Leibed weit hinaus über den Thalweg des Stromes und ftredte 
das andere Bein Hinter fidy weit hinaus. Ebenſo war e8 ihm- 


) Unter dem Konfulat des PB. Afrikanus und des C. Fulvins, im 3. der 
Erb. Noms 618, hörte man in dem fchon zwei Tage verfchloffenen Tempel der 
Juno die Stimme eines Kindes: In aede Junonis Regine, clausis per biduum 
valvis, infantis vox audita. ©. Julius Obseguens, Prodigiorum Liber, 
cap. 86. Anmerk. des Herausgebers. 

?) Der deutiche Name war Altbüßer, 
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ein Kleines, oben auf der Blateforme des Münſters ſich auf- 
recht und geraden Leibes auf das Geländer zu ftellen; frei herum 
zu ſchauen, in die Ferne und hinab in die Straßen auf die zahl- 
Iofen Zufchauer, die ſich drunten wegen feiner zufammenfchaarten 
und ſich ob feiner Kühnheit und Vermeſſenheit verwunderten, und 
fodann rings herum zu fpazieren auf der ſchmalen Brüftung. 

Lange Zeit hernach erzählte man noch zu Straßburg von den 
luftigen und verwegenen Schwänken und Stüdlein des Herren 
Zimprian, denn fo nannte der gemeine Mann den würdigen Pfarr- 
herren, der, immer guter Laune und froher Dinge, bei dem Volke 
gar fehr beliebt war, und fehr oft durch feine Wite und Späße 
die Leute alfo zum Lachen brachte, daß ſich Alles den Leib halten 
mußte. 

Eines Tages — es foll zu Anfang des verfloffenen Jahr— 
hundert3 gewefen fein — war ein vornehmer fremder Kavalier 
auf das Münſter hinauf geftiegen und hörte droben von Herrn 
Zimprian’S verwegenen Stüdlein erzählen. Dem Fremden gefiel 
des frommen Pfarrherren vielgepriefene Beherztheit und Behendig- 
feit. Zu gleicher Zeit reiten diefelben aber auch feine eigene Ver: 
meſſenheit. 

Eine Schande wäre es doch für einen Ebelmann, fagte ſich 
der fremde Herr in feinem Innern, wenn er nicht vermöchte es 
einem Pfaffen gleich zu thun. 

Auch er, ſo rühmte er ſich, wolle thun, was einſt Herr Zimprian 
gethan, und machte keck die Wettung, daß er dreimal, ohne allen 
Schwindel und ohne die mindeſte Angſt, oben auf dem Gelaͤnder, 
rings um das Münſter herum gehen würde. 

Geſagt, gethan! Ein Satz ... und droben ſtund der Ver— 
wegene auf der Bruſtwehr, beſah ganz ruhig das ſchöne Rhein— 
thal und die Stadt zu feinen Füßen. 

Sodann unternahm er den gefährlichen Gang, und mit Schre- 
den fahen alle Anwefende ihn leichten und fichern Fußes dahin 
gleiten auf der fehmalen Brüftung, am ſchwindlichen, furchtbaren 
Abgrunde hin, gefolgt von feinem treuen Hunde, ber niemals ſei⸗ 
nen Herren verließ. 

Zu zweien Malen ſchon war ihm das gefahrvolle, frevelhafte 
Wageſtück geglücket. 

Zum dritten Male unternahm er den Gang, und behenden 
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Schritte glitt er abermals dahin auf der ſchmalen Oberflädye des. 
Geländers, am fchroffen Abhange. 

Bereit8 nahte er wieder dem PBunfte, von welchem er ausge⸗ 
gangen war. 

Nur wenige Schritte noch, und das Ziel war erreicht! .. 
Schon glänzte dem Berwegenen die Siegesfreude in dem Auge, 
und Allen, die das Wageftüd mit anfahen, wurde das Athmen 
wieder leichter. 

Da ergriff mit einem Male jäher Schwindel den unglüds 
lichen Fremdling und ftürzte ihn hinunter, rettungslos verloren, in 
den fhauderhaft gähnenden Abgrumd, über dem er fo eben noch 
mit fo zuverfichtlichem Webermuthe dahin eilte! 

Und fiehe! ihm nad ſchwang fidy mit gewaltigem Eprunge 
der Hund, hinunter in die Tiefe! Das treue Thier! Zerfchmet- 
tert lag es doch noch drunten bei feinem Herren, den es im Tode, 
wie im Leben nicht verließ! 


Grandidier erzählt diefe Gefhichte (S. 218) auf folgende 
Weife: »La plate-forme est un grand emplacement, dont le 
contour est de quatre-vingt-douze pas. Elle est entouree de 
balustrades ou barrieres de pierre. C’est sur les bords de 
ces balustrades, que Symphorien Pollion, Cure de St. Etienne, 
au commencement du seizieme siecle, avait la témérité de 
monter et de courir tout à l’entour. Un cavalier ötranger s’avisa 
de vouloir limiter au commencement du nötre. Il paria de 
faire trois fois le tour de la plate-forme sur ces balustrades. 
11 s’acquitta des deux premiers tours avec succes: mais sur 
la fin‘ du troisicme, le pied lui manqua et il tomba mort au 
bas de la Cathödrale avec son chien qui le suivait,« 

Im Jahre 1635 hatte bereits Hans Zir, ein — 
Münſterknecht, ſich vermeſſen das Wageſtück zu unternehmen. Bei 
dem Waͤchterhaͤuslein, oberhalb des Hauſes zum Falkenkeller, 
- hatte er den frevlen Gang begonnen, war bereitd glücklich rings 
um ben Thurm gefommen und nahe bei der Stelle angelanget wo 
er auf das Geländer geftiegen war; als er aber, auf der Seite 
des Fronhofs, von dem Geländer herabfteigen wollte, ftürzte er 
hinunter und zerſchlug fi) den Kopf an einem fteinernen Waſſer⸗ 
faften, bei dem bleiernen Dache des Schiffes, in viele Stüde. An 
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der Stelle wo er von dem Gelaͤnder fiel, wurde, zur Erinnerung, 
die Jahrzahl 1635 in das Letztere eingehauen. 


356. 
Die Johannisnacht im Münfter. 


Am Tage Johannis des Täufers, im Jahre des Herren 1007, 
fiel des Himmels Feuer auf das Münfter und brannte e8 nieder 
bis auf den Grund, mit der Kirdje des heiligen Thomas, und bei« 
nahe mit der Hälfte der Stadt, zu Schutt und Afche. 

In der Woche Johannis des Täufers, im Jahre des Herren 
1439, ward des Thurmes wundervolle Spitze vollendet und der Mut- 
ter Gottes-Bild darauf geftellet, um fernehin in die deutfchen Gaue 
den Bölfern zu verfünden, daß nun endlich das riefenhafte, vor 
Jahrhunderten durch die Väter begonnene Werf des Glaubens und 
der Sühne, glücklich und ruhmvoll vollendet fei. | 

Auch war von jeher der Johannistag ein hoher Feittag auf 
und in dem Münfter ), und zwar nicht für die Lebenden allein, 
fondern aud) für die Todten. 

Sn der Johannisnacht, wann es Mitternacht hallet hernieder 
von dem Thurme, da regen ſich in den Gräbern die alten Meifter, 
welche das Münfter erbaut, und alle Künftler, weldje an dem 
Dombau oder an deffen Ausfhmüdung Antheil genommen haben. 
Rings um das Münfter und inwendig den ganzen Dom entlang, 
wogt dann ein buntes, vielbewegtes, verworrened Schweben und 
Schwirren. 

Den Meiſterſtab und den Zirkel in den Händen, entſteigen 
die alten Werkmeiſter aus ihren Grüften. Dicht um ſie her ſchaa— 
ren ſich ihre getreuen Steinmetzen, mit dem Richtſcheite in der Hand. 
Auch die Bildhauer und Maler fehlen nicht in der Reihe. Und 
Alle begrüßen ſich mit innigem Blicke und traulichem Handdrud, 
und Alle freuen fid) des minniglichen Wiederfehens. 

Und drauf woget und wehet, und ſchwebet und Freifet, und 
ſchwirret und faufet e8 bin und her, und auf und nieder, im 
Dome, alle Gänge hindurch, ein unendliches Geifterwogen! 





ı) Siehe über die bis zur Mevolutionszeit, am Johannistage, oben auf 
dem Münfter üblichen Feftlichfeiten die Alfatia von 1851, ©. 198. 
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Hernach zieht der Zug hinaus zum Portale und abermals 
woget und wehet, und brauſet und ſchwebet, and ſchwirret und 
drehet es, hin und her, und auf und nieder, rings um dag Mün— 
fter, biß hinunter zum Chore, ein unendliches Geifterwogen und 
Wehen. Um die Portale, um Giebel, Fenfter, Gänge, Streben 
und Bogen, überall, leis und geheimnißvoll, tönen und flüftern 
Geifterflänge durd) die ftilfe Nacht. 

Und immer höher fteigt der Mond auf feiner nächtlichen 
Bahn. Immer mehr neigt die Stunde ſich zu Ende. 

Da fchwirret e8 empor, fanft, aber rafch, vom Portale drun- 
ten auf den Gräten, dad Schiff entlang, hinauf an Erwin's 
Borderbau, bis hinauf zu des Hohen Thurmes Iuftiger Spige; 
und eine Jungfrau, rein, im weißen Gewande, den Meifel in der 
Linfen und den Hammer in der Rechten, ſchwebet auf und nieder 
und umfreifet die Spige, verfläret im filbernen Lichte des Mondes, 

Und immer höher noch fteigt der Mond empor. Nur furze 
Augenblide nody und die Stunde ift zu Ende. 

Da fchwebet die weiße Jungfrau allmähliglich hernieder vom 
Thurme, dem Chore zu wogend mit leifem Geifterbeben. 

Hoch! Jetzt fohallet e8 Eins droben vom Thurme durd) bie 
Nacht. 
Und, huſch! Wie es woget und wehet! Nur ein Geſauſe, 
nur ein Gebrauſe! Und entſchwunden iſt all das Wogen und 
Schwirren der Geiſter. 

Drunten im kühlen Grabe ſind Alle wieder, ſtille ſchlummernd 
und friedlich, bis über's Jahr die hallende Glocke ſie auf's Neue 
wecket und rufet, wann es wieder Zwölfe ſchlägt hernieder vom 
Thurme, in der Johannisnacht. 





Die obiger Sage zu Grunde liegende Hauptidee las ich einſt 
vor laͤngern Jahren irgendwo, ohne daß ich mich, mit Beſtimmt⸗ 
heit, zu erinnern- vermöchte wo; wenn mich aber nicht alles trügt, 
war e8 in einem Kalender oder fonftigen Volksbuche. Jedenfalls 
dürfte Diefe Sage einigermaßen mit andern, an den Johannistag 
fid) anfnüpfenden Ueberlieferungen in Verbindung ftehen, und ſo— 
mit durfte fie hier nicht fehlen, 
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